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    ERIN YORKE
    
	Sklavin des Herzens
 
    Endlich sicher und geborgen: Lady Victoria ist dem
verwegenen Abenteurer Jed Kincaid unermesslich dankbar,
dass er sie aus den Händen ihrer skrupellosen Entführer
befreit hat. Doch dann lodert auf ihrer Flucht über den Nil
Leidenschaft füreinander auf. Verzweifelt kämpfen sie gegen
ihre Gefühle: Denn Victoria ist einem anderen versprochen ...
    
    ELIZABETH LANE
    
	Mein zärtlicher Rebell
 
    Brennende Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit erwacht in
Mary, als sie Cameron in Afrika wiedertrifft. Vier einsame Jahre
liegen hinter ihr, denn schon kurz nach der Hochzeit verließ
der attraktive Draufgänger sie. Jetzt will sie die Scheidung, um
einen anderen zu heiraten. Aber warum weckt dann Cameron
ein so unbändiges Verlangen in ihr?
     
         
	 
        
         
	 
     
    


Erin Yorke

Sklavin des Herzens

  1. KAPITEL

  
    Kairo 1881
  

  

  Der exotische, klagende Klang der Flöte des Schlangenbeschwörers vermischte sich mit dem üblichen Lärm, der in Kairos Medina herrschte. Er wurde jedoch für einen Moment ausgelöscht durch das Geräusch der an Jed Kinkaids Ohr vorbeizischenden Faust. Jed hob fragend eine Augenbraue, lächelte grimmig und drehte sich zu seinen Angreifern um.

  „ Verdammt, ihr seid wirklich verärgert, was? Und ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, heute Abend noch etwas Aufregendes zu erleben – jedenfalls bevor ich ins Bett steige. Ich habe zwar eure kleine Schwester weggeschickt, nachdem ich ihr sagte, sie sei zu jung für mich, doch wenn ihr Jungs unbedingt eine Prügelei wollt, soll es mir recht sein.“

  Da Jed merkte, dass mit den Ägyptern nicht zu reden war, richtete er sich zu seiner ganzen beachtlichen Größe auf und brachte sich in Stellung.

  Im Basar war es überraschend still geworden. Sogar die Melodie des Schlangenbeschwörers verstummte. Die meisten Leute, die noch eben hier im Freien gewesen waren, hatten sich jetzt sicherheitshalber in die kleinen Läden zurückgezogen, die sich in der engen, gewundenen Gasse befanden. Jed strich sich eine Strähne seines dunkelbraunen Haars aus der Stirn, richtete seine grünen Augen fest auf die Männer, hob die Fäuste und bereitete sich auf einen Kampf vor.

  Er wurde nicht enttäuscht. Drei Männer in Gallabijen, jenen langen, hemdartigen Kleidungsstücken, warfen sich plötzlich auf ihn. Einem von ihnen versetzte er einen kräftigen Fausthieb in die Magengegend und fuhr dann sofort zu den anderen herum. Schlag auf Schlag teilte er scheinbar mühelos aus, obwohl er ein wenig schwankte, was allerdings eher auf den Sabib, den ägyptischen Rosinenschnaps, zurückzuführen war, dem er zuvor reichlich zugesprochen hatte, und nicht auf die Schläge, die er selbst einstecken musste. Schließlich hatte er es hier nur mit dreien zu tun, und ihm war schon öfter Schlimmeres begegnet.

  Irgendwie geriet Jed immer in solche Situationen, und falls nicht, dann suchte er sie sich. Während sich nicht in Ägypten geborene Leute nur in ihrem eigenen Bezirk aufzuhalten pflegten, der nichts anderes als ein Spiegelbild ihrer Heimat war, zog es der dunkelhaarige Amerikaner vor, alles zu erforschen, was das fremde Land zu bieten hatte. Nach zwei mörderischen Monaten in der Wüste sehnte er sich jetzt nach den orientalischen Freuden, doch er hatte sich nicht vorgestellt, dass dieser Abend mit Sauferei und Prügelei noch so unterhaltsam werden würde. Und dabei hatte er noch nicht einmal eine leidenschaftliche Wüstenblume aufgetan, die das Bett mit ihm teilen würde.

  Da die Befriedigung dieses Appetits also noch ausstand, rammte Jed erst einmal seinen Ellbogen rückwärts und hörte zu seiner Freude jemanden aufstöhnen. Schlägereien wie diese hier erinnerten ihn immer an die Raufereien, mit denen er und seine Brüder sich früher daheim in den Wäldern Kentuckys vergnügt hatten.

  Der Gedanke an seine Jugend lenkte ihn für einen Moment ab. Nur im letzten Augenblick gelang es ihm, einer tödlichen Klinge auszuweichen. Da mahnte er sich, dass es einen wichtigen Unterschied gab zwischen diesem Kampf und den Raufereien seiner Kinderzeit: Diese Jungs hier machten Ernst.

  Das ernüchterte ihn keineswegs. Er war ein Mensch, der die Gefahr brauchte wie die Luft zum Atmen, und er beschloss, sich von der Mordabsicht seiner Gegner nicht die Freude verderben zu lassen. Die armen Kerle wussten ja gar nicht, was Spaß machte, so sinnlos wütend, wie sie waren! Wirklich jammerschade, dass die meisten Leute das Leben mit seinen vielen Herausforderungen nicht zu genießen verstanden.

  Mit diesem Gedanken im Kopf legte sich Jed noch mehr ins Zeug, um die drei Ägypter zu besiegen. Ein paar Minuten später lag einer der Männer stöhnend am Boden, während der zweite über einen Haufen Körbe segelte. Zwei geschafft, stellte Jed zufrieden fest, fehlt noch einer; wenn der klug ist, lernt er aus dem, was seinen Kumpanen widerfahren ist.

  Als sich der Mann jedoch aufs Neue wutentbrannt auf ihn stürzte, fand er, dass dieser Bursche auch nicht schlauer war als die anderen beiden. Begriff der Idiot denn nicht, dass er, Jed, das Mädchen überhaupt nicht angefasst hatte, sondern dass die Kleine vielmehr versucht hatte, ihn abzuschleppen?

  Nachdem die Sache jetzt ihren Reiz verloren hatte, wollte der ungeduldige Amerikaner mit dem letzten Angreifer kurzen Prozess machen. Er verpasste ihm einen Hieb, der bestimmt ein paar Zähne lockerte, und bekam im Gegenzug selbst einen Schlag aufs Kinn. Er ging in die Knie und fing beim Hochkommen gerade noch eine Faust ab, die zu seinem Kopf unterwegs gewesen war. Jetzt packte er den Ägypter, drückte ihm die Kehle zu und schleuderte ihn dann gegen die Front einer kleinen Messingwerkstatt. Der Schuft landete ziemlich hart zwischen säuberlich aufgebauten Messingtellern, – vasen und – kaffeegeschirr.

  Nachdem sich Jed davon überzeugt hatte, dass der Mann nicht so schnell wieder auf die Beine kommen würde, putzte er sich die Hände ab und wandte sich zum Gehen. Für ihn war der Fall erledigt, und er hatte nicht die Absicht, hier in der Nähe zu sein, falls die örtliche Polizei eintraf. Schließlich hatte er ja noch ein anderes dringendes Bedürfnis, das er sich erfüllen wollte.

  Mit einem entschlossenen Glitzern in den dunkelgrünen Augen machte er sich auf den Weg. Er kam indessen nur wenige Schritte weit, als er hinter sich eine aufgeregte Stimme hörte.

  „Engländer! Halt! Warten Sie, Engländer!“

  Jed setzte seinen Weg fort. Er fühlte sich nicht angesprochen, und außerdem war er im Moment auch nicht neugierig. Als er um die Ecke der sich mitten durch den Basar schlängelnden Gasse bog, wurde die Stimme lauter, und die Schritte kamen eilig näher. Jed fluchte leise und machte sich auf eine weitere Schlägerei gefasst, sei es mit seinem inzwischen wieder zu sich gekommenen Gegner oder mit der Polizei. Hatten diese Leute denn nichts anderes zu tun?

  Ärgerlich drehte er sich um, sah jedoch weder einen Constabler noch seinen vorherigen Angreifer vor sich, sondern einen sehr aufgebrachten Ägypter, anscheinend einen Ladenbesitzer.

  „Engländer, ich will mit Ihnen reden“, erklärte der Mann, als er Jed eingeholt hatte.

  „Meinen Sie mich?“ Jed starrte den Ägypter an, der ihn davon abhielt, sich auf den Weg zu den ersehnten Freuden zu machen. Dem Typ nach ein Beduine, war der Mann fast so groß wie der vor ihm stehende Amerikaner. Offensichtlich regte er sich über irgendetwas auf, doch Jed hatte keine Lust festzustellen, worüber.

  „Ja, Engländer, Sie meine ich. Wohin wollen Sie denn verschwinden?“

  „Hören Sie, Sie irren sich. Ich bin Amerikaner und kein überzivilisierter, vornehmer Brite. Vielleicht sollte ich Ihnen lieber gleich sagen, dass ich mich nicht nach deren feinen Benimmregeln richte.“ Es ärgerte Jed, dass man ihn für einen der gelassenen, unerschütterlichen Engländer hielt, die das Land der Pharaonen übernommen hatten. „Und wohin ich unterwegs bin, geht Sie nichts an.“

  „Das geht mich sehr wohl etwas an.“ Offenbar ließ sich der Mann nicht von dem ärgerlichen Jed Kinkaid beeindrucken. „Ich werde es nämlich nicht zulassen, dass Sie sich davonmachen, ohne mir den Schaden an meiner Ware zu ersetzen. Mein Name ist Ali Sharouk. Sie haben einen der Männer, von denen Sie angesprochen wurden, in meine Auslagen geworfen. Dabei wurde ein fein gearbeitetes Kaffeeservice beschädigt.“

  „Angesprochen? Die waren auf eine Prügelei aus! Und was den Schaden an Ihrer Kaffeekanne angeht – holen Sie sich das Geld von den Kerlen wieder, die den Streit begonnen haben. Ich bezahle jedenfalls nichts.“

  „Das waren doch arme Leute. Woher sollen sie die Piaster nehmen, um mich zu entschädigen?“, lamentierte der Ladenbesitzer. „Nein, dafür halte ich Sie verantwortlich. Sie haben schließlich meinen Landsmann in meine schönen Messingartikel geworfen.“

  „Wenn die Leute kein Geld haben, dann schneiden Sie es ihnen doch aus den Rippen“, schlug Jed vor und drehte sich um. „Daran werden Sie bestimmt Ihre Freude haben.“ Er ging weiter.

  „Ich bin von Natur aus nicht übermäßig gewalttätig“, stellte der hochgewachsene Ägypter fest und folgte Jed hartnäckig. „Doch ein Narr bin ich auch nicht. Ich will mein Geld von Ihnen haben.“

  „Kommt überhaupt nicht in Frage“, lehnte Jed ab und rückte gefährlich nahe an den Mann heran. Dieser wirkte zwar kaum älter als er selbst mit seinen achtundzwanzig Jahren, dafür war er jedoch erheblich zivilisierter. „Da spaziert ein anständiger Mensch durch Ihre Straßen, wird angegriffen, und Sie erwarten, dass er die Ware bezahlt, die Sie vor Ihrem Eingang gestapelt hatten? Das sehe ich ganz anders, mein Freund. Daraus wird nichts. Und jetzt lassen Sie mich zufrieden, ehe ich die Geduld verliere.“

  „Ihre Geduld interessiert mich weniger als der Ersatz für meine beschädigte Ware“, erklärte der Ägypter und legte eine Beharrlichkeit an den Tag, die Jed ihm gar nicht zugetraut hätte.

  „Ich sagte, Sie sollen mich in Ruhe lassen, Ali!“ Jed beschleunigte seinen Schritt, sodass der andere kaum mitkam.

  „Das werde ich nicht tun“, versetzte der Krämer und streckte die Hand nach dem streitsüchtigen Amerikaner aus, um ihn festzuhalten.

  „Ich empfehle Ihnen, die Hand von meiner Schulter zu nehmen und zu Ihrer Werkstatt zurückzukehren“, sagte Jed gefährlich leise. „Es sei denn, Sie wollen unbedingt so enden wie die letzten beiden Männer, die mich anfassten.“

  Ali ließ den Amerikaner los, stellte sich ihm jedoch in den Weg und schimpfte weiter. Schließlich langte es Jed. Er biss die Zähne aufeinander und versetzte dem Ägypter einen solchen Stoß, dass er im Straßenstaub landete. Dort ließ er ihn liegen und hörte nicht mehr auf sein Gezeter.

  
    Leider hatten die Ereignisse in der Medina Jed die ganze Stimmung sowie die Freude verdorben, die er in der Flasche Sabib gefunden hatte. Seufzend beschloss er, sich noch ein paar Gläser zu genehmigen, bevor er die Suche nach einer Frau fortsetzte. Er besaß genug Selbstbeherrschung, um seine Befriedigung noch ein wenig hinauszuzögern, und außerdem wollte er seinen Ärger nicht mit ins Bett nehmen, wo immer er heute Nacht auch schlafen würde.
  

  

  Die Anwesen der wohlhabenden Ausländer waren mit der Armut und dem exotischen Leben im arabischen Viertel in keiner Weise zu vergleichen. Hinter den Toren der Briten und der Franzosen wohnten Schönheit, großer Reichtum sowie geordnete Eleganz, wenn auch keine wirkliche Behaglichkeit. Zumindest war dies die Ansicht, die die zwanzigjährige Victoria Shaw von ihrer Welt hatte.

  Drückende Hitze lag über dem Nil; die Luft flimmerte über dem Land auf der anderen Flussseite. Victoria fühlte sich sehr elend, obwohl sie so luftig gekleidet war, wie es der Anstand erlaubte. Sie trug eine weiße Baumwollbluse mit losen Ärmeln, die zu ihrem blauen Rock passte. Auf ein Korsett hatte sie längst verzichtet, dennoch schwitzte sie, mochte das nun damenhaft sein oder nicht.

  Sie steckte sich eine herausgerutschte blonde Locke in ihre in Auflösung begriffene Frisur zurück und begab sich dann in den wirkungslosen Schatten einer nahe stehenden Palme. Was würde sie nicht dafür geben, wenn sie sich jetzt unter eine echte englische Eiche oder einen Walnussbaum hätte stellen können!

  Seit sich die Familie in Ägypten niedergelassen hatte, bemühte sich das Personal ihres Vaters emsig darum, das Anwesen der Shaws, welches direkt am Fluss lag, in eine kleine erfrischende grüne Oase zu verwandeln. Das alles war freilich nichts gegen die kühlen Wiesen in Warwickshire, die Victoria noch aus ihrer Kindheit erinnerte. Obwohl sie jetzt schon seit zehn Jahren am Rand der ägyptischen Wüste lebte, dachte sie noch immer voll Sehnsucht daran, wie sie daheim barfuß über das tauige Gras gelaufen war.

  Sie setzte ihren Strohhut ab und fächelte sich damit erfolglos Luft zu. „Weißt du, Mutter“, sagte sie nachdenklich, „worauf ich mich in meinen Flitterwochen am meisten freue? Darauf, einmal wieder Kälte zu fühlen und richtig von Kopf bis Fuß durchzufrieren.“

  „Nicht doch, Victoria!“ Dass ihre Tochter derartige Vorstellungen hatte, entsetzte Mrs. Shaw. Sie war immer davon ausgegangen, dass Victoria Hayden Reed geradezu anbetete und ihn unbedingt heiraten wollte. Was war nur jetzt über sie gekommen? Ehe Mrs. Shaw ihre Bestürzung zu äußern vermochte, lachte ihre Tochter fröhlich.

  „Nun schau doch nicht so erschrocken drein, Mutter! Ich will doch nicht bei Hayden durchfrieren. Vielmehr erwarte ich, dass mir ziemlich heiß wird, wenn er mir zeigt, was Eheleute so miteinander tun“, gab sie zu und dachte an die Umarmung von gestern Abend. „Allerdings freue ich mich tatsächlich auf das englische Wetter, obwohl es schon November sein wird, wenn wir dort ankommen. Bei der vielen Hitze hier kann ich mir gar nicht vorstellen, dass ein richtiger englischer Winter unangenehm sein sollte.“

  „Denke nur an die nasse Kälte, die dir durch und durch geht, auch wenn das Feuer im Kamin noch so gut brennt, und obwohl du dich in warme Gewänder hüllst und jede Menge heißen Tee trinkst.“ Grace Shaw schaute unter ihrem Parasol hervor, mit dem sie ihren zarten Teint vor der ägyptischen Sonne schützte. „Ich möchte darauf lieber verzichten. Dein Vater und ich sind hier in Kairo jedenfalls ganz zufrieden. Ich nehme an, dass es für dich etwas anderes sein wird, falls Hayden im diplomatischen Korps weiterkommt.“

  „Wenn, nicht falls, Mutter“, berichtigte Victoria, die auf die angedeutete Kritik an ihrem Verlobten sofort beleidigt reagierte. „Hayden Reed leistet dem britischen Konsulat unschätzbare Dienste. Das wird man bald anerkennen und ihm einen wichtigeren Posten geben. Wart’s nur ab. Du wirst sehen, wie schnell mein Zukünftiger in seiner Karriere vorankommt.“

  „Gewiss, Liebling. Hayden ist ein feiner junger Mann. Dein Vater und ich freuen uns, dass du mit ihm glücklich bist.“ Grace spielte ein wenig mit ihrem Sonnenschirm herum. „Sosehr wir auch Haydens Qualitäten schätzen, so hatten wir doch gehofft, du würdest einen Adeligen heiraten.“

  „Mutter, Hayden kommt aus einer untadeligen Familie. Sein Stammbaum gibt keinerlei Anlass zum Naserümpfen“, erklärte Victoria.

  „Dennoch wäre es in der Gesellschaft für dich wesentlich angenehmer, wenn die anderen vor dir einen Hofknicks machen müssten, meine Liebe. Nun ja, dein Vater kann möglicherweise noch irgendeinen Titel für Hayden beschaffen, vielleicht den eines Barons oder Viscounts.“

  „Hm … Lady Victoria Reed – das gefällt mir jetzt schon“, sagte die zukünftige Braut mit einem Lächeln und ließ sich auf einem der kleinen Bänkchen beim Brunnen sinken, die denen nachempfunden waren, welche sich im Park der Shaws in Warwickshire befanden. „ Vielleicht sollten wir die Hochzeit verschieben, bis Hayden den Titel erhält.“

  „ Victoria, du sollst in weniger als drei Monaten getraut werden. Es würde uns größte Ungelegenheiten bereiten, wenn wir jetzt noch unsere Pläne ändern müssten. Schließlich wart ihr beide doch diejenigen, die schnell heiraten wollten, und deshalb solltest du dir nun auch solche dummen Ideen aus dem Kopf schlagen.“ Es ärgerte Grace schon, dass sie die Hoffnungen ihres Gatten überhaupt erwähnt hatte. „Komm jetzt. Wir haben erst kaum die Hälfte der Einladungen geschrieben. Wir müssen uns wieder an die Arbeit machen.“

  „Ich wünschte, die britische Gemeinde in Ägypten wäre nicht ganz so groß, und du und Vater würdet nicht alle Leute kennen.“

  „Als Repräsentant der Bank, welche die meisten Schuldscheine des Khediven besitzt, ist dein Vater verpflichtet, fast jeden einzuladen, mit dem er bekannt ist“, meinte Mrs. Shaw pikiert. „Im Übrigen sind eine große Anzahl der Einladungen für eure Freunde sowie die Personen bestimmt, die Hayden beeindrucken möchte.“

  „Mutter, ich verspreche dir, wenn du mir noch die halbe Stunde bis zum Dinner freigibst, schreibe ich dir hinterher die allerschönsten Einladungen und höre damit erst wieder auf, wenn mir die Hand abfällt oder wenn du mich, die arme Gefangene, begnadigst.“

  „Solch frivole Bemerkung ist völlig unangebracht.“

  „Gut, also wenn wir fertig sind“, korrigierte sich die junge Dame freundlich lächelnd. „Ich möchte nur noch ein wenig die Luft genießen. Selbst wenn es nicht kühl ist, fühle ich mich beim Blick auf das Wasser wohler. Schau, da fährt eine Feluke auf dem Fluss. Offenbar genießt noch jemand den Zauber des Nils.“

  Mutter und Tochter beobachteten das schlanke ägyptische Boot, das den Fluss hinunterglitt.

  Da seine Mannschaft vom Ufer aus nicht zu sehen war, schien es sich ganz von selbst vorwärtszubewegen. Solche Bootstypen wurden hier bereits seit Jahrhunderten verwendet, und man wusste nur selten, woher die Feluken kamen und wohin sie unterwegs waren. Nur mit seiner eigenen Fantasie konnte man versuchen, hinter das Rätsel zu kommen.

  „In Ordnung, doch veranlasse mich nicht, die Dienstboten auszuschicken, um nach dir zu suchen. Ich erwarte dich am Tisch, wenn ich mich setze. Dein Vater hält sich in Konstantinopel auf, und ich hasse es, allein zu speisen. Mir ist immer, als warteten die Serviermädchen darauf, dass ich etwas verschütte.“

  „Nur eine halbe Stunde, Mutter. Das verspreche ich.“ Victoria freute sich sehr auf die wenigen Minuten des Alleinseins, auf die Zeit, in der sie von Hayden und dem zukünftigen gemeinsamen Leben träumen konnte.

  Ihr Verlobter war so sehr ein englischer Gentleman, dass es schwerfiel zu glauben, dass er beinahe zwei Drittel seines dreißigjährigen Lebens in Ägypten verbracht hatte. Victoria lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, sich ihn an seinem Schreibtisch im Konsulat vorzustellen.

  Sein Kinn war kantig, und seine Gesichtszüge wirkten edel. Er erschien aristokratisch, obgleich er sich nicht auf einen Adelstitel berufen konnte. Konsulatsangestellter beim Vizekonsul war vielmehr der einzige Titel, den Hayden Reed besaß. Falls Vater tatsächlich den Premierminister beeinflussen kann, dachte Victoria, dann wird das Leben wirklich großartig. Heirat und einen Titel – was für herrliche Aussichten würden die nächsten Monate bringen!

  Zuerst kam selbstverständlich die Hochzeitsfeier, dann die Hochzeitsreise nach England. So sehr freute sich Victoria auf den Einkaufsbummel in London und auf die Spaziergänge an der kühlen, frischen Landluft in Warwick, dass sie vorübergehend die Hitze nicht mehr spürte, bis etwas ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss lenkte. Sie hörte jemanden auf die Kaimauer springen, und dann sah sie zu ihrer Verblüffung zwei Einheimische den Anlegesteg heraufhasten, während ein dritter die Feluke festmachte, die ihr vorhin aufgefallen war.

  „Dieses hier ist Privateigentum“, rief sie streng und wollte die Männer mit einer Handbewegung fortschicken. Die Frechheit der Ägypter war höchst ungewöhnlich; jeder in dieser Gegend wusste, dass man beim Anwesen der Shaws nicht einfach anlegen durfte. „Etwa zwei Meilen von hier gibt es eine öffentliche Anlegestelle.“

  Trotzdem kamen die Männer unbeirrt immer näher. Möglicherweise verstanden sie ja kein Englisch.

  „ Verschwindet jetzt, oder ich bin gezwungen, die Polizei zu rufen“, warnte sie. „Mein Verlobter hat Verbindungen zum Konsulat und dürfte diese Übertretung nicht auf sich beruhen lassen. Also macht euch wieder davon!“

  Zum ersten Mal, seit sie in Ägypten war, kümmerten sich die Einheimischen nicht um Victorias Befehle, sondern näherten sich unbeeindruckt. Als die Männer nur noch wenige Schritte entfernt waren, bekam Victoria es mit der Angst zu tun und überlegte, ob sie nach dem alten Gärtner rufen sollte, der drüben im Park arbeitete.

  Weshalb sollte sie andererseits Aufhebens machen, wenn doch niemand sie bedroht hatte? Vielleicht wollten die Männer im Haus nur eine Nachricht für ihren Vater abgeben. Zwar wirkten sie ein bisschen verkommen, doch das hieß ja noch nicht, dass sie Übles im Schilde führten. Möglicherweise hatten sie sich auch nur verirrt. Victoria fasste sich wieder.

  „Falls Sie eine Nachricht zu übermitteln haben“, sagte sie in herrischer Tonlage, „mag einer von Ihnen sie zum Haus bringen, doch die anderen haben beim Boot zu warten.“ Sie deutete auf die Feluke.

  „Du kommst mit uns“, erklärte der kleinere der beiden, packte sie und zog Victoria zu sich heran.

  „Seien Sie nicht albern!“ Sie lachte auf, befreite sich und wich zurück, wobei sie ihren Hut verlor. Leider landete sie nur in den kräftigen Armen des zweiten Mannes. „Ich bin Britin und Hayden Reeds Verlobte. Weder er noch mein Vater werden es sich bieten lassen, dass man so mit mir umgeht.“

  Unvermittelt wurde ihr ein übel riechender Lappen in den Mund gestopft. Sie musste würgen, und während sie noch versuchte, zu Atemluft zu kommen, warf der größere Araber sie sich über seine Schulter. Entsetzt wehrte sie sich gegen seinen Griff und stieß mit ihren spitzen Schuhen so kräftig sie konnte in die Magengegend des Mannes.

  Das führte sowohl zu einem Erfolg als auch zu einem Fehlschlag. Als sie dabei nämlich auf eine empfindliche Stelle traf, warf ihr Häscher sie mit einem Schmerzensschrei ein paar Schritte neben der festgemachten Feluke ans Flussufer. Rasch sprang sie wieder auf, doch ehe sie sich den Knebel aus dem Mund zu reißen und um Hilfe zu schreien vermochte, hielt ihr der kleinere Mann schon die Arme hinter dem Rücken fest und fesselte sie.

  Da ihr klar wurde, dass sie sich der Gesellschaft dieser Kerle wohl doch nicht so schnell würde entziehen können, fasste sie sich wenigstens so weit, dass sie noch die kleine Narbe auf der linken Wange des einen bemerkte, bevor sie kopfüber in die Feluke geworfen wurde.

  Als sich das Boot in Bewegung setzte, wurde sich Victoria ihrer misslichen Lage erst richtig bewusst. Und sie hatte vorhin dagegen protestiert, Einladungen schreiben zu müssen! Grace würde jetzt die Dienstboten nach ihr ausschicken, die allerdings zu spät kamen.

  Doch es gab ja noch Hayden. Wenn er erst einmal erfuhr, dass man sie gekidnappt hatte, würde er die ägyptischen sowie die englischen Behörden in Bewegung setzen und so lange nach ihr suchen lassen, bis sie gefunden wurde. Daran zweifelte sie nicht. Hayden würde sie gewiss noch vor dem morgigen Frühstück befreit haben.

  2. KAPITEL

  Obwohl Ali die Verfolgung des Amerikaners durch die engen Gassen der Medina eilig aufgenommen hatte, war ihm sein Opfer entkommen. Freilich weigerte er sich, die Jagd aufzugeben, sondern suchte das arabische Viertel systematisch ab.

  Zweimal wurde er auf die Straße hinausgeworfen, weil er es gewagt hatte, Informationen zu verlangen, doch den Amerikaner schien der Erdboden verschluckt zu haben. Nun fiel Ali nur noch ein einziger Ort ein, wo er die Suche fortsetzen konnte, und das war der Rotlichtbezirk mit den Bordellen.

  Weil er entschlossen war, sich sein Recht zu verschaffen, begab er sich in das entsprechende Viertel und legte sich auf die Lauer. Er nahm sich vor, zu seiner Fatima heimzukehren, falls er den Gesuchten nicht innerhalb einer Stunde zu Gesicht bekäme.

  Plötzlich tauchte der schlaksige Ausländer auch tatsächlich hundert Schritt vor ihm auf und wankte in Nadirs Freudenhaus. Ali zögerte vor dem Eingang. Falls Fatima herausbekäme, dass er ein Bordell besucht hatte, würde sie ihn verlassen und zu ihrem Vater zurückkehren.

  Aber da war ja noch die Sache mit den fünftausend Piastern, die der Amerikaner ihm schuldete, fast so viel, wie er im Monat mit seinem Laden verdiente. Er konnte es sich nicht leisten, auf diese Summe zu verzichten, gleichgültig, wie Fatima zu seiner Wiederbeschaffungsmethode stand. Und wenn er nur ein wenig Glück hatte, würde seine geliebte Ehefrau gar nicht erfahren, was er im Einzelnen heute Abend unternommen hatte. Es würde genügen, wenn er ihr beim Heimkommen das Geld des Amerikaners vorwies.

  Er schlug sich seine Bedenken aus dem Kopf und blieb tief gebeugt stehen, weil er das Bordell erst noch einen Moment unbemerkt beobachten wollte. Als nach dem Eintreten des Amerikaners kein Aufstand erfolgte, beschloss Ali, die Verfolgung im Inneren des Hauses fortzusetzen. Er atmete einmal tief durch, um sein pochendes Herz zu beruhigen, und dann trat er in Nadirs dämmeriges Vorzimmer, wo er sich heimlich umsah. Der ausländische Schurke befand sich bereits auf dem Weg die Treppe hinauf zu den kleinen Zimmerchen im oberen Stockwerk.

  „Nein, nein, Sie dürfen nicht zu den Mädchen hinaufgehen, ohne vorher zu bezahlen!“ protestierte die übergewichtige Ägypterin hinter dem Tresen und hielt die Hand hoch, als Ali zur Treppe gehen wollte. „Das ist nicht erlaubt!“

  „Ich bin nicht zum Vergnügen hier. Ich begleite den Amerikaner“, log Ali, umkurvte die Inhaberin und begann die Treppe hinaufzusteigen. „Ich werde vor seiner Tür stehen und aufpassen, dass ihn niemand stört, während er die Annehmlichkeiten genießt, die Sie anzubieten haben.“

  „Nun gut. Zimmer sechs“, lenkte Nadir ein, die keinen Ärger bekommen wollte. Der Amerikaner hatte schon für die Dienste des Mädchens bezahlt. „Bleiben Sie im Flur. Wenn Zuschauer dabei sind, bekommen die Mädchen mehr Geld.“

  Zimmer sechs war das hinterste an diesem Korridor. Ali blieb still davor stehen. Er wollte dem Mann ein paar Minuten Zeit lassen, um sich so sehr in sein Vergnügen zu vertiefen, dass eine Schlägerei das Letzte war, woran er dachte. Als er fand, es sei Zeit, pochte Ali einmal kurz an die Tür, wartete einen Moment und wiederholte sein Klopfen. „Ich bringe eine Nachricht“, rief er. „Sie ist dringend.“

  Unvermittelt öffnete sich die dünne Tür. Ali drängte sich in den dunklen Raum, den nur einige halb heruntergebrannte Kerzen beleuchteten. Ein schlankes, halb nacktes ägyptisches Mädchen stand an der Tür, während der Amerikaner mit bloßem Oberkörper auf den zerwühlten Kissen am Boden lag und eine Flasche Whisky in der Hand hatte. Er nahm daraus einen tiefen Zug und hielt sie dann lässig nickend Ali hin.

  „Hier, nehmen Sie einen Schluck, und sagen Sie mir dann, was Sie mir mitzuteilen haben. Es dreht sich um einen neuen Auftrag, nehme ich an. Ich frage mich nur, wie Sie mich gefunden haben.“

  „Das war nicht schwer, Sir. Sie schulden mir fünftausend Piaster für den Schaden, den Sie in meinem Laden angerichtet haben“, erklärte Ali ernst. „Wenn Sie mir die Summe sofort …“

  „Ach, du bist das, du dreckiger Köter – der Messinghöker aus dem Basar“, knurrte Jed, der offenbar Schwierigkeiten mit dem Sehen hatte. „Raus hier! Du störst mein Vergnügen, um mir eine Rechnung vorzulegen?“ Er erhob sich mühsam und baute sich vor dem Ägypter auf. „Ich habe deinen Laden nie betreten. Das war der blöde Esel, den ich gegen deine Wand geschmissen habe. Der hat den Schaden verursacht.“

  „Der Alkohol hat Ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigt. Ich sagte Ihnen doch, dass dieser Mann kein Geld besitzt“, bemerkte Ali ruhig und ohne sich einschüchtern zu lassen. „Sie müssen zahlen.“

  „So siehst du aus!“, brüllte Jed ihn an. „Aus dem Weg, Frau. Ich werde den verlausten Krämer rausschmeißen, und dann können wir beide weitermachen.“

  Ali war indessen besser zu Fuß und auch schneller als der betrunkene Jed. Mühelos wich er dem Sprung des Amerikaners aus, streckte dann die Arme aus, um dessen Schwung abzufangen, und stieß ihn in den Korridor hinaus, wo Jed gegen die Wand prallte und dann zu Boden glitt.

  Im nächsten Augenblick kam er wieder auf die Beine, und nun war er erst richtig böse. Noch niemals hatte jemand Jed Kinkaid nachhaltig zu Boden geschlagen, und das sollte jetzt auch einem räudigen ägyptischen Höker nicht gelingen! Jed stieß einen Kriegsschrei aus, senkte den Kopf, rannte auf Ali los und verpasste diesem einen Stoß, der ihn gleich durch die nächste Tür beförderte. Derselbe Schwung trug auch Jed durch die zersplitternde Türfüllung, und unvermittelt fanden sich die beiden Kampfhähne auf einer bereits besetzten Matratze wieder, worüber die darauf Liegenden nicht allzu glücklich waren.

  „Was soll das?“, fragte der Mann auf dem Bett ärgerlich, während sich seine Gespielin hastig zu bedecken versuchte.

  „Er hat mich grundlos angegriffen“, erklärte der Krämer geistesgegenwärtig, sprang rasch wieder auf und wollte nun seinerseits Jed verprügeln, doch der Amerikaner war zumindest ebenso schnell wie er.

  Während Ali ausholte, leider jedoch danebentraf, sauste seine Faust genau auf das Kinn des fremden Mannes. Im selben Moment sah Ali die ägyptische Polizeiuniform über einer Stuhllehne hängen. Aufstöhnend drehte er sich eilig zur Tür, in der Hoffnung zu entkommen, ehe es zu spät war. Der Polizist richtete sich jedoch schon auf, griff sich die Handschellen, die er eigentlich zu einem ganz anderen Zweck mitgebracht hatte, und packte Alis Handgelenke, während er seinen Männern in den Nebenräumen zurief, sie sollten auch Jed aufhalten.

  „Constabler, das war nicht meine Schuld“, protestierte der Krämer. „Ich entschuldige mich für die Störung, doch …“

  „Constabler …“, ließ sich auch Jed hören. Ein dumpfer Schmerz breitete sich zwischen seinen Augen aus. Irgendwie bezweifelte er, dass die Handschellen etwas Gutes bedeuteten, besonders nachdem sich ein zweites Paar um seine eigenen Handgelenke legte. „Ich kann alles erklären. Ich hatte mich selbst gerade nebenan gut amüsiert, als dieser Wilde hereinstürmte – auf dieselbe Weise, wie wir Sie dann …“

  „Genug!“, schnauzte der Polizist und legte seine Uniformjacke an. Sein Abendvergnügen war verdorben, doch möglicherweise brachten ihm eine oder zwei Gefangennahmen noch etwas ein; Hausfriedensbruch, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Angriff auf die Staatsgewalt und so weiter, überlegte er zufrieden, bis es ihm aufging, dass der Ausländer mit dessen ägyptischem Widersacher englisch gesprochen hatte. Einen Untertanen der britischen Krone durfte man nicht so einfach festnehmen. Falls er so etwas tat, ohne zuvor die englischen Behörden konsultiert zu haben, würde er möglicherweise nie mehr dazu kommen, Nadirs Etablissement zu beehren.

  
    Mit einem tiefen Seufzer zog er sich seine Uniformjacke straff und befahl die Verbringung der Übeltäter zum Büro des Generalkonsuls.
  

  

  Grace Shaw wusste nicht, wie oft sie schon in Camerons Arbeitszimmer auf und ab gegangen war; in diesem Raum fühlte sie sich ihrem Gatten irgendwie näher, obgleich er meilenweit von hier entfernt war.

  Als Victoria nicht erschienen war, hatte Grace versagt, Diener nach ihrer Tochter auszuschicken. Sie hatte das Abendessen allein eingenommen, doch nachdem es dunkel geworden war, hatte die besorgte Mutter kapituliert und das Personal nach Victoria suchen lassen. Das Mädchen hatte sich nirgends auf dem Anwesen befunden. Grace bekam große Angst.

  Was würde Cameron tun? fragte sie sich, als es Mitternacht schlug. Falls sie jetzt Hayden beunruhigte, und es stellte sich heraus, dass Victoria nur zu einer Freundin verschwunden war, um nicht diese dummen Einladungen schreiben zu müssen, bekäme der Konsulatsangestellte womöglich einen schlechten Eindruck von seiner Verlobten. Wenn Grace ihm andererseits nicht mitteilte, dass sich das Mädchen in Schwierigkeiten befand, hielt er sie wahrscheinlich für eine Närrin oder für Schlimmeres.

  Vor vier Stunden hatte sie Victoria am Flussufer zurückgelassen, wo der alte Gärtner später ihre Schute fand. Das sagte noch nichts, denn Grace hatte schon oft erlebt, wie ihre Tochter den Hut einfach vom Kopf riss und fortwarf, wenn sie ihn bei ihren Aktivitäten hinderlich fand.

  Wäre doch nur Cameron daheim! Er würde wissen, wie man einen Skandal vermied, und je länger Victoria ohne Anstandsbegleitung fortblieb, umso peinlicher wurde es.

  Wenn ich vielleicht eine Nachricht an Hayden schicke, mich für die späte Stunde entschuldige und ihn bitte, Victoria heimzubegleiten? überlegte sie. Ja, das wollte sie tun. Hayden würde annehmen, seine Verlobte hätte vorgehabt, ihn zu besuchen. Falls er dann antwortete, er hätte Victoria nicht gesehen, wäre Grace seines Beistands sicher, ohne dass sie ihn direkt um Hilfe hätte bitten müssen.

  Froh, dass sie zu einem Entschluss gekommen war, setzte sie sich an den Schreibtisch ihres Gatten, um den Brief aufzusetzen. Der Hausdiener unterbrach sie sofort mit seinem Erscheinen.

  „Dieses hier wurde soeben abgegeben, Mrs. Shaw. Der Junge sagte, es sei dringend, andernfalls hätte ich es bis morgen früh liegenlassen.“ Er händigte ihr einen dicken verschlossenen Umschlag aus; das Siegelwachs trug keinen Stempelabdruck.

  „Danke, Ahmet. Ich werde Sie übrigens gleich bitten müssen, einen Brief zu Mr. Reed zu bringen. Ich läute, wenn er fertig ist.“ Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie den Umschlag aufriss. Ihr schwante Unheil. Victoria war verschwunden – eine junge Weiße im unzivilisierten Ägypten; was sonst konnte dies hier sein, wenn nicht eine Geldforderung, die ihre Sicherheit garantieren sollte?

  Mit eiskalten Fingern drehte Grace den Umschlag um. Heraus fielen eine primitiv gezeichnete Landkarte, ein Briefbogen mit schiefen Druckbuchstaben sowie die Brosche, die Victoria heute Abend getragen hatte. Die Befürchtungen ihrer Mutter bestätigten sich.

  Grace Shaw las die schlecht buchstabierte Mitteilung, lehnte sich in Camerons Sessel zurück und sprach ein Gebet.

  „Lieber Gott, ich bitte dich nicht oft um etwas, doch nimm dich jetzt meiner geliebten Tochter an. Ich schwöre, ich werde das Geld beschaffen, das diese Teufel verlangen. Mach, dass sie es damit bewenden lassen“, flüsterte Grace. „Wenn ich tue, was sie sagen, werden sie ihr doch sicherlich nichts antun. Hayden wird wissen, wie mit ihnen zu verfahren ist. Er versteht sich aufs Lösen von Problemen, und ihm liegt etwas an Victoria. Ich weiß, er wird dafür sorgen, dass das Lösegeld ausgezahlt wird, wenn ich es ihm gebe. Dann wird Victoria gesund heimkehren.“

  Doch würde Hayden Reed Victoria nach der Entführung noch immer zur Frau haben wollen? Grace nahm sich vor, sich jetzt erst einmal auf das Nächstliegende zu konzentrieren; die anderen Sorgen hatten Zeit bis später.

  
    Als Erstes musste sie Camerons Assistenten bei der Bank benachrichtigen und ihn bitten, Hayden diskret das Geld zukommen zu lassen. Dann der Brief an Hayden selbst …
  

  

  Hayden Reed, seines Zeichens Konsulatsangestellter, knöpfte seine Hose zu und strich mit dem Handrücken über seine verschlafenen Augen. Während er sich den steifen Hemdkragen umlegte, fragte er sich, was das wohl für ein Notfall war, dessentwegen man ihn um zwei Uhr in der Nacht aus dem Bett holte. Hoffentlich hatte es nichts mit ihm selbst und seiner Arbeit zu tun. Nun, was es auch sein mochte, er würde die Angelegenheit schon regeln.

  Mit gelassenen Bewegungen, die seine Nervosität verbargen, strich sich der hochgewachsene Engländer Pomade ins Haar, und nach ein paar Bürstenstrichen saß jede der goldblonden Strähnen genau da, wo sie hingehörte. Danach spülte und trocknete er sich sorgfältig die Hände ab und prüfte dann im Spiegel sein Erscheinungsbild. Hayden wollte sich als mustergültiger britischer Regierungsbeamter darstellen, und falls sein direkter Vorgesetzter ihn jetzt zu sich zitierte, war ein untadeliges Aussehen auf jeden Fall angezeigt.

  Er legte seinen maßgeschneiderten Schoßrock an und zupfte seine Hemdsärmel so weit heraus, dass die Manschetten nicht zu sehr hervorlugten. Dann öffnete er die Tür zwischen seinem augenblicklichen Junggesellenquartier und dem langen Korridor, der zu den Regierungsbüros am anderen Ende des Gebäudes führte.

  In hocheleganten Lederschuhen schritt er durch den Flur. Glücklich dachte er daran, dass die Heirat mit Victoria Shaw bedeutete, dass er dieses spartanische Quartier hinter sich lassen und in ein Haus in dem eleganteren Bezirk Kairos ziehen konnte. Eine private Residenz wäre wesentlich nützlicher für jemanden wie ihn. Er freute sich schon darauf, sie in zwei Tagen in Besitz nehmen zu können, volle drei Monate vor seinem Hochzeitstag.

  Als er die Tür zum Büro erreichte, richtete Hayden noch einmal seine Krawatte, straffte die Schultern und trat dann ein, wobei er sowohl fragend als auch angemessen kritisch die linke Augenbraue hob.

  Auf jede Art von Krise gefasst, war der drahtige Engländer dennoch nicht auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm bot. Auf dem teuren Teppich vor seinem Schreibtisch standen zwei der schäbigsten Figuren, die er je in Begleitung eines einfachen ägyptischen Polizeiwachtmeisters gesehen hatte. Der Constabler schien seine Wut auf das merkwürdige Paar mit fortgesetzten Entschuldigungen wegen der Störung zu so später Stunde zu kompensieren.

  Das seltsame Duo hatte offensichtlich nichts miteinander gemein. Einer von den beiden war ein anscheinend von den Beduinen abstammender Ägypter, doch seine Haltung sowie seine wenn auch zerrissene Kleidung wies ihn nicht als einen Nomaden, sondern als Händler aus.

  Den anderen fand Hayden noch interessanter. Der war zwar ein Weißer, doch gleichzeitig eine der verkommensten Gestalten, die ihm seit Langem begegnet waren. Der Mann war angezogen wie ein Archäologe bei der Ausgrabung, hatte einen ungepflegten braunen Bart und grinste ziemlich arrogant.

  „Was liegt an?“, erkundigte sich Hayden herablassend. Die Frage richtete sich natürlich an den Polizisten; die beiden Festgenommenen anzureden, betrachtete er als unter seiner Würde.

  „Hochgeehrter Sir“, begann der Constabler, „da ist ein geringfügiges Problem aufgetreten …“

  „Weshalb belästigen Sie mich damit, wenn es so geringfügig ist?“

  „Bitte, lassen Sie mich ausreden. Sie wissen natürlich, dass die ägyptische Polizei autonom ist.“ Der Constabler richtete sich gerade auf und blähte stolz die Brust. „Wenn ich Ihnen diese beiden Männer bringe, dann nur, weil ich Ihnen damit einen Gefallen erweisen will, und nicht, weil wir der britischen Regierung unterstehen.“

  „Schon gut. Kommen Sie zur Sache.“ Hayden winkte ab; er wusste genauso gut wie der uniformierte Ägypter, dass die Polizeikräfte nur dem Namen nach unabhängig waren.

  „Meine Anwesenheit heute Nacht betrifft diese beiden“, fuhr der Polizist unterwürfig fort.

  Ungeduldig sah Hayden zu den Festgenommenen hin. Der Beduine blickte ängstlich drein und schien zerknirscht über seinen Anteil an der Sache zu sein, während sich der andere lässig gab und offensichtlich nur erheitert war, eine Haltung, die Hayden nicht teilen konnte, weil er an sein bequemes Bett am anderen Ende des Korridors dachte.

  „Diese Kriminellen waren in eine gefährliche körperliche Auseinandersetzung verwickelt, Herr. Da ich annahm, dieser Bursche da könnte ein Landsmann von Ihnen sein“, erläuterte der Wachtmeister und deutete auf Kinkaid, „und obwohl es sich bereits heute um die dritte Schlägerei handelte, an der der Mann beteiligt war, hielt ich es für klug, mich zuerst über Ihre Wünsche zu informieren, bevor ich ihn und seinen Widersacher in die Zelle stecke.“

  „Ich habe versucht, ihm zu erzählen, dass ich Amerikaner und kein Engländer bin“, meldete sich eine gelangweilte Stimme von der anderen Seite des Raums her.

  Hayden drehte sich zu dem Mann um. „Ihre Nationalität ist klar zu erkennen“, gab er kurz angebunden zurück. Der breitschultrige Kerl mit der sonnenverbrannten Haut war zu primitiv für den Geschmack des Konsulatsangestellten. Von seiner Kleidung bis zu seinem Benehmen hatte dieser Mensch nur wenig Zivilisation an sich. Hayden wandte sich wieder an den rundlichen Constabler. „ Von mir aus können Sie die beiden für so lange einsperren, wie Sie wollen.“

  „Nicht doch, sehr geehrter Sir!“ protestierte der festgenommene Ägypter, dessen Sorge wegen seiner Gattin seine natürliche Zurückhaltung beim Umgang mit britischen Beamten überwand. „Mich trifft keine Schuld. Ich wollte von diesem Schuft nur das Geld eintreiben für den Schaden, den er im Zuge einer Prügelei an meinem bescheidenen Laden verursacht hatte. Ich bat ihn um Zahlung, und da griff er mich an.“

  „Und das aus gutem Grund“, brummte Jed und dachte an die glutäugige, höchst weibliche Frau in Nadirs Etablissement.

  „Dass ich selbst auch angegriffen wurde, wird durch nichts entschuldigt“, stellte der Polizist fest, dessen Stolz ebenso getroffen war wie sein Kinn.

  „Ich hätte Sie niemals schlagen können, wenn Sie nicht in diesem Bordell gewesen wären“, erwiderte Jed bedeutungsvoll.

  „Ich hatte dort nur eine … eine Untersuchung durchzuführen“, verteidigte sich der dicke Polizist.

  „Ach ja? Fragen Sie ihn doch mal, was er da untersucht hat“, schlug Jed Hayden Reed vor.

  „Ach was. Kommen wir wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. Weshalb griffen Sie diesen Ägypter an?“, fragte Hayden und deutete mit dem Kopf auf Ali.

  „Weil er es darauf anlegte. Im Übrigen hat er die Prügel verdient, weil er in seiner Werkstatt verschwand, als die drei auf mich losgingen. Machen das die Ladeninhaber in der Medina immer so, wenn unschuldige Leute von Halsabschneidern belästigt werden?“

  „Ich bin ein gesetzestreuer Bürger. Ich beteilige mich nicht an Straßenschlägereien!“ In all seinen Jahren in Kairo hatte Ali niemals die Aufmerksamkeit der Polizei oder der britischen Behörden auf sich gezogen.

  „Die ganzen Bemühungen wegen ein paar Piaster für irgendwelches billiges Blechzeug? Das bezweifle ich“, bluffte Jed gelassen. „ Vielleicht stehen Sie in Verbindung mit den Männern, die mich ausrauben und ermorden wollten. Möglicherweise sollten Sie dafür sorgen, dass ich nicht entkam.“ Er wollte verdammt sein, wenn er eine Nacht hinter Gittern verbringen sollte, während der Bursche frei ausging, der ihn um sein Vergnügen bei Nadir gebracht hatte.

  „Mein Bestreben war es, den Preis für die beschädigte Ware einzutreiben. Das schwöre ich bei Allah.“ Ali warf einen ängstlichen Blick zu Hayden. Man wusste ja nie, was diese Ausländer dachten.

  „Das betrifft mich alles nicht“, erklärte Hayden im Ton eines höhergestellten Menschen, der sich mit Untergeordneten abgeben musste. „Ich danke Ihnen, Constabler, für Ihre Absicht, mir dabei zu helfen, das Schicksal eines meiner Landsleute zu entscheiden, doch was Sie mit den beiden machen, ist Ihre Sache. Von mir aus können Sie sie wegschließen und den Schlüssel verlieren.“

  „He, Moment mal, Mr. Hayden Reed!“, brüllte Jed und übertönte damit Alis verzweifeltes Stöhnen. „Ich weiß zufällig, dass Großbritannien das Theater hier bestimmt, und wenn Sie glauben, Sie könnten einen Yankee einfach sitzen lassen, dann werden Sie bald eine neue Revolution erleben!“

  Haydens eisblaue Augen blickten jetzt noch frostiger. „Ist das eine Drohung, Mr. …?“

  „Kinkaid. Jed Kinkaid.“ Solche Typen kannte er, und nach so vielen Jahren musste er jetzt wieder an seinen Stiefvater denken. Jed wollte eher zur Hölle fahren, als die Anstandsformen zu wahren und sich nach den lächerlichen Regeln dieses eingebildeten Engländers zu richten. „Und dies ist keine Drohung, Reed. Es ist eine Tatsache.“

  „Hören Sie, Sie kolonialer Hinterwäldler, Ihre Großmäuligkeit beeindruckt mich nicht im Geringsten“, gab Hayden verächtlich zurück. Er wünschte, er hätte einen Grund, die Hinrichtung dieses amerikanischen Emporkömmlings anzuordnen. Wenn er sich den Mann so ansah, bezweifelte er, dass es viele Gefängniszellen gab, die den kräftigen Kerl auf die Dauer zu halten vermochten. Wenn man ihn erst einsperrte und ihn dann wieder entkommen ließe, würde das sein schon übergroßes Ego noch mehr aufblähen, und dem Generalkonsul würde es Anlass geben, die Leistung seines Mitarbeiters zu überdenken.

  Deshalb beschloss Hayden, den Fall doch lieber selbst zu regeln, indem er den Amerikaner erst gründlich einschüchterte und ihm dann das Versprechen abnahm, Kairo umgehend und für immer zu verlassen. Dem Krämer wollte er ebenfalls eine Predigt halten. Man konnte schließlich die Eingeborenen nicht denken lassen, sie dürften alles tun, was ihnen beliebte.

  „Ich werde mich dieser Sache annehmen“, erklärte Hayden, winkte den Polizisten zur Tür hinaus und drehte sich dann zu Jed Kinkaid um. „Irgendjemand muss Ihnen Achtung vor den Behörden beibringen.“

  „Das hat schon so mancher versucht, doch niemandem ist es gelungen.“ Jeds grüne Augen funkelten gefährlich.

  „Scheint mir auch so“, meinte Hayden. „Doch jetzt bin ich an der Reihe.“

  Da der Brite und der Amerikaner mit ihren eigenen Feindseligkeiten beschäftigt waren, hatten sie Ali ganz vergessen, der still in der Ecke stand und die eskalierende Spannung zwischen den beiden mit wachsender Besorgnis beobachtete. Hayden Reed war entschlossen, Jed Kinkaids Willen seinem eigenen zu unterwerfen, und der Amerikaner war ebenso entschlossen, sich dem Briten nicht zu beugen. Ali befürchtete, dass er selbst als Verlierer übrig blieb, gleichviel wer den Kampf auch gewinnen mochte.

  Ehe jedoch einer von den beiden etwas unternehmen konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und ein einheimischer Diener kam mit einem für den Konsulatsbeamten bestimmten Brief eilig herein.

  „Legen Sie ihn auf den Tisch, und verschwinden Sie“, befahl Hayden, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen.

  „Herr, die Nachricht ist sehr dringend!“ protestierte der Bursche heftig. „Sie kommt von Mrs. Shaw.“

  „Es gibt nichts, das so wichtig wäre, dass Mrs. Shaw sich veranlasst sähe, mir mitten in der Nacht eine Nachricht zu senden“, meinte Hayden. Die Beharrlichkeit des Dieners verunsicherte ihn allerdings. Sollte Cameron Shaw gestorben sein, bevor er seinen Einfluss geltend machen und seinem zukünftigen Schwiegersohn einen Adelstitel verschaffen konnte? Bei diesem Gedanken erblasste Hayden Reed, vergaß die Verhafteten und fuhr zu dem Boten herum.

  „Mr. Shaw ist doch nichts zugestoßen?“, erkundigte er sich angstvoll. „Oder Miss Victoria?“

  „Es handelt sich um die junge Miss“, antwortete der Diener, während Hayden das Siegel erbrach und den an ihn adressierten Brief überflog.

  Der Inhalt kostete den Diplomaten beinahe die eingeübte Haltung. Ärgerlich und verbittert ließ er sich in seinen Sessel zurücksinken. Der größte Schatz, das größte Vermögen seines Lebens war ihm gestohlen worden! Natürlich sorgte er sich um Victoria; sie war alles, was er sich von einer Gattin wünschen konnte, und er hatte sie auch gern. Doch mit seiner Verlobten hatte man, wie es aussah, seinen eigenen Aufstieg an die Macht sowie seine gesellschaftliche Stellung entführt.

  Er warf Grace Shaws Brief auf den Schreibtisch, stützte den schmerzenden Kopf in die Hände und überlegte, ob es wohl Victorias Verbindung zu ihm und seinem Beruf war, was dieses tragische Vorkommnis ausgelöst hatte.

  Jed spürte, dass er und Ali unwichtig geworden waren. Weil er wissen wollte, was Reed so erschütterte, bewegte er sich näher zu dem Schreibtisch und las die eindeutig weibliche Handschrift auf dem vornehmen Briefpapier. Nach den ersten Zeilen lächelte er finster. Anscheinend hatte Hayden Reed noch eine lange Nacht vor sich.

  „Bedeutet Ihnen diese Victoria etwas Besonderes?“, fragte er den benommenen Engländer.

  „Sie ist meine Verlobte, und ich verbitte mir, dass jemand wie Sie diesen Namen in den Mund nimmt“, erklärte Hayden und wandte sich dann wieder an den Diener. „Fünftausend Pfund! So viel Geld kann ich unmöglich rechtzeitig auftreiben.“

  „Das Geld stellt kein Problem dar, Herr. Die Mistress hat jemanden zu Mr. Shaws Bank geschickt, um es abzuheben.“

  „Selbst unter diesen Umständen – glauben Sie, dass wir es innerhalb von fünf Tagen zu der Oase südlich von Wadi Halfa schaffen können?“

  „Augenblick mal!“, fiel Kinkaid ein. „Ich höre wohl nicht recht. Sie haben doch nicht etwa vor, das Lösegeld für die Rückgabe des Mädchens tatsächlich zu bezahlen?“

  „Was wir vorhaben, geht Sie nichts an, Kinkaid.“

  „Wieso machen Sie sich nicht einfach auf den Weg und holen sich Ihre Braut wieder?“ Jed war ehrlich erstaunt.

  „Fragen Sie nicht so dumm, Mann. Wahrscheinlich verstehen Sie das nicht, doch ich kann eine solche Taktik nicht einmal auch nur in Erwägung ziehen“, entgegnete Hayden. „Die Schurken bringen sie zu einem Wadi im Sudan außerhalb der britischen Amtshoheit. Falls ich ihr Soldaten hinterherschicken würde, könnte ich damit einen Zwischenfall auslösen, der Tausende unschuldiger Menschen das Leben kostet.“

  „Oh, das verstehe ich recht gut, Reed“, sagte Jed spöttisch lächelnd. „Hingegen verstehe ich nicht, weshalb Sie Ihre Verlobte nicht selbst holen. Wenn es sich um mein Mädchen handelte, würde mich nichts davon abhalten. Man könnte ja glatt an Ihrer Ergebenheit der Dame gegenüber zweifeln.“

  „Ich bin ein britischer Regierungsbeamter! Ich darf mich bei so etwas nicht erwischen lassen.“ Schweißperlen traten auf Haydens Stirn. „Ich könnte mein Land in eine Situation bringen, die zu internationalen Konfrontationen führt. Was Ergebenheit betrifft – wie können Sie es wagen, mit mir über meine Gefühle für Miss Shaw zu reden? Was weiß ein unzivilisierter Tölpel wie Sie schon von wahrer Liebe? Schließlich hat der Polizist Sie ja in einem Bordell aufgegriffen.“

  „Ich gebe zu, dass ich mit wahrer Liebe nicht gerade auf Du und Du stehe“, sagte Jed leise lachend, „doch bevor dieser Idiot da hereinplatzte, gefiel es der Dame recht gut.“

  „Ungehobelter Kerl! Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für derartig unfeine Prahlerei.“

  „Sir, was erwarten Sie denn von so einem Mann?“, fragte Ali, der nicht wollte, dass Kinkaid Mr. Reed daran erinnerte, dass sich dieser noch um zwei Gesetzesbrecher zu kümmern hatte. „Leider habe ich sein Verhalten kennengelernt. Doch wir unterscheiden uns sehr voneinander. Er ist ein unstetiger Herumtreiber, während ich sehr häuslich und ein gut beleumundeter Händler in dieser Stadt bin. Meine Familie lebt hier bereits seit Generationen, und kürzlich hatte ich das Glück, die Tochter eines reichen Mannes, der keine Söhne hat, zu heiraten. Im Gegensatz zu diesem üblen Menschen hier habe ich Bindungen in Kairo. Die Folgen irgendwelcher Aktionen gegen den Sudan besorgen mich, ihn jedoch nicht. Hören Sie nicht auf ihn. Sie können einen Boten schicken, und der wird innerhalb der verlangten Frist bei der Oase eintreffen, vorausgesetzt, er benutzt den Nil.“

  „Wenn ich nur wüsste, wo ich einen zuverlässigen, erfahrenen Mann finde …“, überlegte Hayden laut.

  „Hören Sie, wenn Sie darauf bestehen, die Sache mit dem Lösegeld durchzuziehen – wobei Sie hoffentlich wissen, dass die Zahlung keine Garantie dafür ist, dass Sie Victoria lebend wiedersehen –, dann kann ich Ihnen eine einfache Lösung anbieten“, sagte Jed. „Ich werde das Geld für Sie überbringen.“

  „Sie?“ Hayden schnaubte verächtlich. „Sie stehen unter Arrest.“

  „Dann lassen Sie mich eben frei.“ Obwohl Jed die Frau nicht kannte, fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, ihre sichere Rückkehr Hayden Reed zu überlassen. Abigail Kinkaid Bradshaw hatte ihre Söhne schließlich gelehrt, bedrängten Damen stets zur Hilfe zu eilen, und es sah so aus, als brauchte diese Victoria jetzt alle Hilfe, die sie bekommen konnte.

  „Wenn Sie mich gehen lassen“, fuhr er fort, „werde ich die Männer aufspüren, die Vicky entführt haben, und Ihnen das Mädchen zurückbringen.“

  „Für Sie immer noch Miss Shaw! Und Ihrem Vorschlag stimme ich auf keinen Fall zu. Sie würden nur noch Schlimmeres anrichten. Man würde Miss Shaw umbringen, ehe Sie auch nur in die Nähe der Entführer kämen.“

  „Ach ja? Vielleicht wissen Sie nicht, dass Sie den Mann vor sich haben, der Scheich Abdul Nabars gestohlenes Amulett wiederbeschafft hat, das Symbol seiner Herrschaft über sein Volk.“

  „Das waren Sie? Sie haben das Amulett zurückgebracht und dazu beigetragen, dass ein Stammeskrieg unter den Beduinen vermieden werden konnte?“ Hayden betrachtete Kinkaid mit neuem Interesse.

  „Genau derselbe“, bestätigte Jed zu Alis Ärger. Die Geschichten über den Retter des Amuletts waren im Basar umgelaufen; man hatte den Mut sowie das Geschick des Mannes gefeiert. Ali gefiel es überhaupt nicht, dass er ahnungslos mit ihm aneinandergeraten war.

  „Ihr hanebüchener Vorschlag hört sich tatsächlich fast durchführbar an“, meinte Hayden, dessen Hoffnungen für seine eigene Zukunft wieder aufblühten. „Dennoch will ich Miss Shaws Schicksal nicht in Ihre Hände legen.“

  „Herumsitzen und gar nichts tun können Sie auch nicht“, versetzte Jed verächtlich. „Sie sagten, Sie oder ein anderer Ihrer Abteilung dürften nichts unternehmen, weil es Vickys Leben gefährden oder internationale Komplikationen heraufbeschwören würde. Ich bin Amerikaner. Wenn etwas passiert, können Sie mich als Verlustposten abschreiben.“

  „Ja, Sie und fünftausend Pfund“, murmelte Ali.

  „Zweifeln Sie etwa an meiner Ehre?“, fuhr der hitzköpfige Jed den Krämer an und wollte sich wieder auf ihn stürzen.

  „Aufhören! Alle beide!“, befahl Hayden Reed und stellte sich zwischen die Männer. „Sie sollten sich vertragen, denn Sie werden zusammen zu der Oase gehen.“

  „Bei Allah – nein!“, wehrte der Ägypter sofort ab.

  „Kommt nicht infrage“, knurrte Jed.

  „Darüber gibt es gar keine Diskussion“, sagte Hayden.

  „Wir können uns nicht ausstehen“, wandte Jed ein.

  „Wir würden uns gegenseitig umbringen“, fügte Ali hinzu.

  „Keine weiteren Debatten!“, bestimmte Hayden. „Kinkaid, Sie mögen die Fähigkeiten besitzen, die für die Erledigung dieses Jobs nötig sind, doch ich bin nicht so dumm, einem Mann Ihres Kalibers fünftausend Pfund anzuvertrauen, wenn Miss Shaws Leben von jedem einzelnen Schilling dieser Summe abhängt.“

  Er drehte sich zu Ali um. „Ihre Bindungen an Kairo und an Ihre Familie gewährleisten mir, dass Sie nicht mit ihm verschwinden. Sie werden also dafür sorgen, dass Kinkaid sich an die Anweisungen hält, und die lauten: ausschließlich Übergabe des Geldes und keinerlei Heldentaten.“

  „Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich den Krämer mitnehmen werde?“, fragte Jed kriegerisch.

  „Ganz einfach, Kinkaid. Sie sind ein Mensch, der seine Freiheit braucht. Verweigern Sie sich mir, dann übergebe ich Sie wieder diesem Polizisten und sorge dafür, dass Sie hinter Gitter kommen – und dort auch bleiben.“

  „Wie wollen Sie wissen, ob ich nicht Ihrem Plan zustimme und dann aus Ägypten verschwinde?“

  „Weil Sharouk es nicht zulassen wird, dass Sie sich mit dem Geld aus dem Staub machen, wenn ich ihn dafür persönlich haftbar mache. Sollten Sie mich enttäuschen, merkt seine Familie, wie schlecht das Geschäft in Kairo laufen kann.“

  „Und wenn ich ablehne?“, wollte Ali wissen.

  „Dann bringen wir Sie nach Hause und erzählen Ihrer Frau, dass wir Sie heute Abend bei einer Schlägerei in einem Bordell aufgegriffen haben. Wird sie sich darüber freuen? Das bezweifle ich“, meinte Hayden unpassend freundlich. „Sie brauchen es sich wirklich nicht länger zu überlegen, meine Herren. Ihnen bleibt keine andere Wahl.“

  Jed blickte Ali finster an. Er konnte schon jetzt die ewigen Nörgeleien des Ägypters in der sonst so stillen Wüste hören. Es tröstete ihn nur, dass der Krämer auch nicht glücklicher erschien als er selbst. Jed fluchte leise, nickte dann jedoch zum Einverständnis. Verdammt, dies würde der schwierigste Auftrag, den er je übernommen hatte.

  3. KAPITEL

  Fast zweihundert Meilen südlich von Kairo merkte Victoria, die im tiefsten Teil der Feluke lag, dass das Boot wendete. Sie drehte sich ein wenig herum, bis sie nach oben schauen und den Himmel sehen konnte. Mit weichen Lavendel- und Blautönen kündigte sich schon die Dämmerung an.

  Heute Morgen kurz vor Tagesanbruch hatten die Männer das Boot an einem unbewohnten Teil des Nilufers an Land gezogen und ihr erlaubt, ihren Bedürfnissen nachzukommen, bevor es weiterging. Zwar verwöhnten sie Victoria nicht gerade, doch sie konnten es sich auch nicht leisten, die Gefangene verdursten und verhungern zu lassen.

  Obwohl Victoria ihre Panik unterdrückte und sich dafür auf Haydens fraglose Verfolgung konzentrierte, so wurde doch ihre Angst von Meile zu Meile größer. Erinnerte sich ihre Mutter an die unbekannte Feluke, die Victoria ihr gezeigt hatte? Brachte Grace sie in Verbindung mit ihrem, Victorias, Verschwinden? Falls ja, musste dann nicht die Polizei die Schurken jeden Moment einholen?

  Die schlanke Blondine strengte die Ohren an, hörte indessen nur das Rascheln des Binsengrases sowie das leise Schrammen, als das Boot den Grund berührte, dann ein lautes Aufklatschen, gefolgt von dem heftigen Schwanken der Feluke; anscheinend war jemand über Bord gesprungen, um das Boot ans Ufer zu ziehen.

  Hoffentlich ist das diese große, übel riechende Kerl, dachte Victoria.

  Nun lag das Boot still. Der kleine dicke Araber beugte sich über sie, griff sie beim Arm und zog sie hoch. Weil sie sich so lange nicht hatte bewegen können, waren ihre Muskeln jetzt ganz steif.

  „Schöne Dame“, flüsterte der Mann, stützte ihr Gewicht ab und strich ihr übers Haar, wobei seine rauen Finger ihre Wange berührten. Am liebsten hätte Victoria ihm ins Gesicht gespieen. Wie kam der Mann dazu, sie so unverschämt anzufassen? Nicht einmal Hayden wagte das ohne ihr Einverständnis, und das erteilte sie nur höchst selten.

  „Ich wette, der Rest von ihr ist genauso schön“, bemerkte der Stinkende, kam näher und wollte ihre Bluse öffnen. Er hatte schon zu lange keine Frau mehr gehabt, und diese hier stand zur Verfügung, wenn auch nicht freiwillig. „Wir wollen sie uns doch einmal ansehen.“

  Solche Frechheit duldete Victoria nicht. Ohne lange nachzudenken, entwand sie sich dem Griff des Dicken, verlor dabei das Gleichgewicht, fiel seitlich gegen die Schiffswand und stieß mit dem Kopf dagegen.

  „Was fällt euch schwachsinnigen Kotfressern ein?“, brüllte jemand außerhalb der Feluke. Der Anführer der Männer sprang wieder an Bord, stellte sich zwischen seine Leute und starrte auf Victoria hinunter. Trotz seiner Wut sprach er wegen der Gefangenen englisch. „Wir haben genaue Anweisungen. Niemand darf sie berühren, oder ihr bezahlt das mit eurem Leben.“

  „Du ebenfalls, Muhammed. Du hast ihre Kurven schließlich auch mit den Blicken verschlungen.“

  „Immerhin bin ich nicht so blöd, die Ware zu benutzen, bevor sie verkauft ist. Wenn sie nicht rein ist, bringt sie auf dem Sklavenmarkt in Khartum keinen Spitzenpreis, und der Plan unseres Herrn Zobeir geht nicht auf. Denkt daran, dass wir an dem Profit beteiligt sind, und belästigt sie nicht mehr.“

  Als die anderen widerwillig nickten, nahm er die Hand von dem Furcht einflößenden Messer an seinem Gürtel und deutete auf Victoria. „Hebt sie vorsichtig hoch und bringt sie an Land, damit sie austreten kann. Farouk, du füllst die Wasserkrüge. Beeilt euch, damit wir weitersegeln können.“

  Etwas später nahm man Victoria den Knebel aus dem Mund. Sie saß jetzt neben dem offensichtlichen Organisator der Gruppe und hatte sich ihre Argumente zurechtgelegt. Den angebotenen Ziegenkäse sowie das trockene Brot beachtete sie nicht, sondern hielt ihre Ansprache.

  „Hören Sie, Sie sagten, Sie würden mich zum Sklavenmarkt nach Khartum bringen. Meine Familie hingegen wird Ihnen eine beträchtliche Summe zahlen, wenn Sie mich wieder heimbringen. Sie haben unser Anwesen gesehen und werden wissen, dass wir wohlhabend sind. Tausend, zweitausend Pfund – wie viel wird Ihnen ein Sklavenhändler bieten?“

  „Für eine blauäugige Frau viel mehr, besonders wenn sie den Mund hält“, knurrte er und spie einen Olivenkern aus. „Und nun essen Sie, oder Sie bekommen gar nichts.“

  „Wenn Sie mich verkaufen wollen, sollten Sie wissen, dass Sie nicht so lange leben werden, um ihren Verdienst ausgeben zu können.“ Lange bevor ich in Khartum ankomme, wird Hayden mich befreien, dachte sie. „Wer auch immer euer Herr ist, Queen Victorias Soldaten kann er nicht entkommen.“

  „Die gute Königin bedeutet in Khartum nichts. Da hat sie nichts zu sagen“, lachte der Araber. Er spielte kurz mit dem Gedanken, das Geld der Frau zu nehmen, doch er wusste, dass er eines grausamen Todes sterben würde, falls er Zobeir nicht gehorchte. Er erhob sich und blickte auf die Frau hinunter. „Geld ist das Einzige, was in dieser Stadt etwas bedeutet, und Ihre Familie kann niemals so viel bezahlen, wie Zobeir für Ihre hübsche weiße Haut erzielt. Essen Sie jetzt. Wir legen in fünf Minuten ab.“

  Enttäuscht trank Victoria einen Schluck von dem mitgebrachten Wein. Der Narr hatte ihr rettendes Angebot nicht angenommen, und jetzt blieb ihr nichts, als darauf zu warten, dass die britischen Soldaten sie einholten oder schlimmstenfalls in Khartum eindrangen. Es war bedauerlich, dass der internationale Zwischenfall nicht vermieden werden konnte, doch sie vermochte nichts dagegen zu unternehmen. Auf jeden Fall würde Hayden sie befreien.

  
    Auch am vierten Tag des unfreiwilligen Auszuges aus Kairo sah Ali keinen Grund zum Feiern. Statt stolz sein Geschäft zu führen und seiner Familie Ehre zu machen, war er mit diesem ungehobelten Ausländer zusammengeschweißt, bis sie das Lösegeld für die Engländerin überbracht hatten.
  

  Während der Amerikaner diese Reise nur als ein weiteres Kapitel seines abenteuerlichen Lebens genoss, vermisste Ali sein eigenes Bett, seine liebende Gattin und sogar seinen ermüdenden Broterwerb. Er war nur froh, dass Kinkaid seit Beginn des Unternehmens nur ein einziges Laster zeigte – die Hingabe an seine Mission. Allerdings schien er auf diese Weise nüchtern ebenso gefährlich zu sein, wie er es in betrunkenem Zustand gewesen war.

  Immerhin waren sie auf dem Nil gut vorangekommen. Jetzt jedoch sollte es auf dem Landweg weitergehen.

  „Genug geschlafen, Amerikaner“, erklärte Ali übergangslos und stieß die dösende Gestalt mit dem Fuß an. „Wir müssen weiter!“

  „Das Einzige, was Sie müssen, ist, mir nicht zu erzählen, was wir müssen“, knurrte Jed, dem sein unerwünschter Gefährte auf die Nerven ging. Er selbst war zwar nicht in der ägyptischen Wüste zu Hause, doch er hatte sich lange genug darin aufgehalten, um die Tricks für ein Überleben zu kennen. Ali Sharouk, der in der Stadt geboren war, verstand wahrscheinlich weniger davon als er. „Ich habe Ihnen schon hundertmal gesagt, Sie sollen heimgehen und mich die Sache allein erledigen lassen.“

  „Unsere Sache, Kinkaid! Leider.“

  „Es war meine Idee, das Lösegeld zu überbringen. Ohne mich würden Sie jetzt hinter Gittern sitzen.“

  „Ohne Sie bestünde dazu gar kein Anlass. Sie sind die Ursache für die ganze traurige Geschichte, indem Sie sich auf mein Kaffeegeschirr setzten, an dem ich wochenlang gehämmert hatte …“

  „Das haben wir längst …“

  „Und dann wollten Sie sich Ihrer Verantwortung dafür entziehen …“

  „Das kann ich langsam schon singen.“

  „… und haben einen Polizisten verprügelt …“

  „Jetzt langt’s mir!“, brüllte Jed und sprang auf. Zu seiner Erheiterung rührte sich der Krämer nicht von der Stelle. Jed bedachte ihn noch mit einem bösartigen Blick, musste dann lachen und suchte seine Ausrüstung zusammen. „Nun wollen wir mal eines klarstellen, Sharouk. Ich bin nicht glücklicher über unsere gemeinsame Reise als Sie. Ich bin sogar noch eine ganze Ecke unglücklicher.“

  „Unmöglich“, murmelte Ali.

  „Ich sagte Ihnen, Sie sollen nach Hause gehen und meine Nachricht abwarten, doch das wollten Sie ja nicht.“

  „Das wäre nicht ehrenhaft gewesen.“

  „Nur wesentlich vernünftiger. Ohne Sie wäre ich jetzt schon halbwegs bei der Oase, doch Sie mussten ja noch stundenlang zusätzliche Ausrüstung einpacken.“

  „Es ist nur vernünftig, auf alles vorbereitet zu sein. Das macht eine lange Reise sicherer“, verteidigte sich Ali und legte das Zeltdach zusammen, das er als Sonnenschutz aufgestellt hatte.

  „Das macht eine lange Reise länger“, grollte der dunkelhaarige Amerikaner und strich sich über die langen Bartstoppeln.

  Ali versteht nichts davon, sagte er sich und stieg auf das größere der beiden Pferde, die der Ägypter gemietet hatte, nachdem die Feluke verkauft war. „Genug geredet. Aufs Pferd!“, befahl er. Er hatte es jetzt eilig, zu der Oase zu gelangen.

  
    Die Vorstellung, unbekannten Schurken fünftausend Pfund ohne Garantie für die Sicherheit des Mädchens auszuhändigen, ärgerte ihn. Vielleicht ergab sich ja noch eine andere Möglichkeit, wenn sie angekommen waren. Falls die Frau wohlauf war, dann … Niemand sollte sagen, Jed Kinkaid führte seine Vorhaben nicht durch. Die Wünsche von Behörden oder solchen Marionetten wie Hayden Reed interessierten ihn dabei nicht.
  

  

  Nach einem meilenweiten Ritt auf kaum zu erkennenden Wüstenstraßen war der Widerstand des Ägypters gegen Jeds Führerschaft noch immer nicht gebrochen. Nachdem die Oase erreicht war, wollte Ali nur noch das Lösegeld übergeben und dann umkehren. Jed dagegen hatte andere Vorstellungen.

  „Beim Barte des Propheten, Amerikaner! Sind Sie denn wahnsinnig? Was Sie jetzt vorhaben, ist absolut verrückt, und ich bin damit nicht einverstanden. Dafür will ich nicht mein Leben verlieren“, flüsterte Ali, während sie im Sand lagen und das kleine Lager in der Oase beobachteten.

  Abseits der meistbenutzten Wüstenwege gelegen, war bei diesem kleinen Paradies mit Schatten und Wasser niemand eingetroffen, seit sie sich am späten Nachmittag auf die Lauer gelegt hatten. Anscheinend hatten sich die Kidnapper diesen Ort aus gutem Grund ausgesucht. Soweit zu erkennen, hatten sie nicht einmal eine Wache aufgestellt, was natürlich nicht hieß, dass es in der Oase keine Falle gab.

  Ali sehnte sich zwar nicht danach, dorthin zu gehen, doch dass Jed das allein tun wollte, war ihm auch nicht recht. „Reed hat gesagt …“

  „Reed ist ein Esel. Sehen Sie es doch einmal so, Sharouk: Falls es sich tatsächlich um eine Falle handelt, und wir tappen zusammen hinein, wer könnte dann Hayden Reed noch Bericht erstatten?“

  „Wenn man glaubt, Sie seien allein …“

  „Dann sind die Leute vielleicht leichtsinnig und geben mir die Möglichkeit, das Mädchen zu retten – und das Geld.“

  „Nein! Sie haben zugesagt, so etwas nicht zu versuchen.“ Ali sprang auf und zückte sein Messer. „Wenn Sie den Helden spielen wollen, bringe ich Sie selbst um, ehe die Schurken das tun.“

  „Schon gut, schon gut. Keine Heldentaten. Trotzdem werde ich das Geld allein abgeben.“

  „Wieso? Ich bin durchaus in der Lage …“

  „Weil ich hier bestimme, verdammt! Reed hat Sie nur mitgeschickt, damit Sie aufpassen, dass ich mich nicht mit dem Geld aus dem Staub mache. Sie sind also weiter nichts als ein Wachhund.“

  „Und so einem Köter vertrauen Sie Ihr Leben an? Woher wollen Sie wissen, dass ich Sie nicht tatsächlich absteche?“ Hätte Ali vorher gewusst, wie teuer ihn das Kaffeeservice noch kommen sollte, würde er längst auf den Preis verzichtet haben.

  „Weil Sie viel zu viel Angst um Ihren guten Ruf haben. Deswegen sind Sie ja auch in diese Sache hineingeraten. Im Übrigen würde ich es spüren, wenn Sie mir etwas antun wollten, und dann würden Sie nicht mehr lange genug leben, um Ihre Absicht durchzuführen. Jetzt stellen Sie endlich Ihr Gejammere ein, und hören Sie mir zu“, befahl der Amerikaner. „Falls Sie hören, dass es Ärger gibt, dann folgen Sie mir rasch und bereiten sich darauf vor, Ihr Messer zu werfen.“

  „Falls ich nichts höre, meinen Sie wohl. In der Wüste kommt der Tod schnell und geräuschlos.“

  Jed nickte nur, hängte sich die Geldtasche über die Schulter und schlich heimlich durch die Dunkelheit.

  Ungefähr tausend Schritte von der Stelle entfernt, wo Ali wartete, saß ein einzelner Mann an einem kleinen Lagerfeuer, rauchte und trank aus einem Krug. In dem niedrigen Zelt hinter ihm brannte eine Laterne. Also war mindestens noch ein Kidnapper in der Nähe. Es fragte sich nur, ob sich auch Victoria Shaw bei der Oase befand. Wahrscheinlich wurde sie woanders festgehalten, doch Jed wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er wunderte sich selbst darüber, wie sehr er sich um die Frau sorgte, die er noch nie gesehen hatte, doch wenn sie mit Hayden Reed verlobt war, verdiente sie sein Mitgefühl, wenn nicht gar sein Beileid.

  Er überlegte einen Moment, verbarg dann das Geld unter seinem Hemd und richtete sich auf. „Salam habib – sei mir gegrüßt, mein Freund. Hast du für mich eine Zigarette übrig?“, rief er und schlenderte zum Lagerfeuer. „Mir ist meine Marke nämlich ausgegangen.“

  Der Araber sprang sofort auf und rief um Hilfe, obwohl Jed lachend die Hände hob.

  „Da bin ich wohl in ein Schlangennest gestolpert, was? Nun, lass dir versichern, dass ich euch nichts tun will“, sagte er im breitesten Amerikanisch, denn er nahm an, dass er mehr erfahren konnte, wenn er Unkenntnis des Arabischen vortäuschte. „Ist hier jemand, der die englische Sprache spricht?“

  „Amerikani, ja?“, fragte ein zweiter Mann vom offenen Zelt her und kam mit einer Waffe im Anschlag heran. „Ziemlich weit weg von zu Hause, nicht?“

  „Stimmt, doch du kennst ja meine Frau nicht“, scherzte Jed, dem auffiel, wie sicher der primitiv wirkende Araber mit dem modernen Gewehr umging. „Je weiter ich mich von der entferne, desto besser geht es mir. Ihr habt wohl kein nettes Mädchen bei euch, oder? Ich bezahle gut.“

  Der Araber überlegte, ob der staubige, ungepflegte Kerl vielleicht ein Bote von den Shaws sein könnte, verwarf den Gedanken indessen gleich wieder. Kein Mensch wäre so kühn, allein in das Lager des Feindes zu treten. Nein, dies hier war nur irgendein exzentrischer Amerikaner, der sterben würde, ehe er die Wüste wieder verließ.

  „Leider nein, doch ich könnte dir einen guten Schluck Sabib anbieten, wenn du magst. Ich heiße übrigens Hammud.“

  „Jed Kinkaid. Mein Pferd ist vor ein paar Meilen lahm geworden. Ich musste es erschießen. Ihr habt nicht zufällig einen Gaul übrig? Ich fürchte, bis zum nächsten Dorf ist es noch ziemlich weit.“

  „Ich muss dich wieder enttäuschen, Amerikaner. Wenn wir unser Geschäft erledigt haben, reiten wir nach Khartum, und wir besitzen nur die Pferde, die wir selbst benötigen“, antwortete der Sudanese und schenkte den Rosinenschnaps ein.

  „Khartum? Was gibt’s denn da? Außer meilenweiter Savanne, meine ich.“

  „Er will wissen, was es in Khartum gibt“, übersetzte der Anführer für seinen Genossen.

  „Hohe Preise für blonde Engländerinnen“, sagte der Wächter lachend auf Arabisch. „Zobeir zahlt gut.“

  „Ja, und raffiniert ist er auch. Während wir das Lösegeld für unsere Bemühungen bekommen, verkauft er das Mädchen und füllt sich damit seine Taschen“, fügte Hammud hinzu und schenkte die Gläser aufs Neue voll.

  „Zu schade, dass wir die Ware nicht vorher ausprobieren durften“, meinte sein Kumpan. „Doch wir sollten ja hier sein, während Farouk und die Kidnapper das Mädchen nach Khartum bringen.“

  „Wir haben da Handelsbeziehungen“, beantwortete Hammud Jeds Frage wieder auf Englisch. „Und was hast du in der Wüste zu tun?“

  „Ich suche Victoria Shaw“, erklärte Jed ganz ruhig, griff sich das an das Zelt gelehnte Gewehr und drehte sich damit zu den Arabern um.

  „So ein Pech“, meinte ein dritter Mann hinter ihm. „Sie ist nicht hier, und dir wird es auch bald leidtun, dass du hergekommen bist.“

  Noch während der Amerikaner herumfuhr und schoss, zischte ein Messer durch die stille Nachtluft. Das Mondlicht blitzte silbern auf der Klinge, die genau auf Jeds Herz zielte. Als es in seiner Brust stecken blieb, hörte er die beiden Sudanesen leise lachen. Er drehte sich um und verpasste einem von ihnen eine Kugel, während dessen Landsmann getroffen zu Boden stürzte.

  Die Messerspitze war in das dicke Geldbündel gefahren, das Jed an seiner Brust trug. Jetzt zog er die Waffe heraus und schleuderte sie gegen den letzten Mann, der einen Krummsäbel gezogen hatte. Der Amerikaner zielte auch diesmal genau.

  „Kinkaid, brauchen Sie Hilfe?“ Ali trat aus der Dunkelheit.

  „Schauen Sie nach, ob dieser da noch lebt, ja? Vielleicht erzählt er uns, wo in Khartum wir Vicky finden können.“

  „Er ist tot. Khartum? Kinkaid, Sie haben versprochen …“ Wenn wir jetzt nach Khartum reiten, dachte Ali, wann sehe ich dann Fatima wieder? Er blickte auf die Toten. „Sie haben geschworen, das nicht zu tun!“

  „Ich konnte mich wohl nicht zurückhalten.“ Jed lachte leise und hob die umgefallene Flasche Sabib auf. „Wollen Sie einen Schluck?“

  Über die Nonchalance dieses Mannes konnte der Ägypter nur den Kopf schütteln. Er nahm die Flasche entgegen und setzte sie entschlossen an die Lippen. Ali hatte keine Erfahrung mit Alkohol, doch er glaubte, Allah würde Verständnis für ihn zeigen. Eine Reise mit Jed Kinkaid musste jeden zum Trinker machen.

  
    Victoria Shaw hatte ebenfalls den Himmel angerufen, doch ihre Gebete waren nicht erhört worden. Sie befand sich in der Frauenunterkunft des Hauses von Zobeir, dem Sklavenhändler. Ungehalten ging sie unter den wachsamen Blicken des Mannes auf und ab.
  

  Das Benehmen der Engländerin besorgte Zobeir. Sie legte eine derartig herrische Haltung an den Tag, dass er beschloss, sie nicht in den Sklavenpferchen unterzubringen; dort könnte sie womöglich einen Aufstand auslösen. Der dicke Sklavenhändler hatte sich noch nicht entschieden, ob er die hübsche Frau mit Schlägen zur Vernunft bringen sollte. Ihr ungebeugter Stolz würde ihren Preis in die Höhe treiben, weil viele Männer gut dafür bezahlten, ein so wildes Geschöpf selbst zähmen zu können.

  Der Sklavenhändler bedauerte, dass er sich den Luxus nicht leisten durfte, sie zu demütigen. Wenn er die Engländerin entjungferte und ihre zarte Haut mit der Peitsche zeichnete, verlor sie nicht nur ihren Stolz, sondern auch ihren Handelswert. Nein, er wollte subtilere Methoden anwenden.

  Zobeir beobachtete, wie die Blondine hochmütig die Kleidung von sich wies, die eine Dienerin ihr hinhielt. Er trat hinzu.

  „Wahrscheinlich haben Sie nicht verstanden, dass Sie nach dem Baden diese Kleidungsstücke anlegen sollen“, sagte er höflich und befingerte die empörend durchsichtige Haremshose. „Ziehen Sie das an!“

  „Das werde ich mitnichten tun“, erklärte Victoria in einer Tonlage, die zeigte, dass sie den Mann als ihr nicht ebenbürtig betrachtete.

  „Doch, das werden Sie tun, oder Sie werden es bedauern“, entgegnete Zobeir trügerisch sanft.

  „Wohl kaum“, meinte Victoria spöttisch.

  „Sie unterschätzen den Einfluss, den ich auf Ihr Schicksal habe. Tun Sie, was ich Ihnen sage, und Sie werden an einen gütigen Herrn verkauft. Es gibt auch solche, bei denen es Ihnen nicht sehr gut ergehen wird.“

  „Ich werde überhaupt nicht verkauft!“, erklärte Victoria mit Nachdruck, obwohl sie während der letzten Tage da nicht mehr so sicher war. „Die Europäer in Khartum werden eine solche Ungeheuerlichkeit an einer der ihren nicht zulassen.“

  „Haben Sie seit Ihrer Ankunft hier schon Europäer gesehen?“, erkundigte sich Zobeir leise lachend. „Da Sklavenversteigerungen in Khartum stets im Geheimen stattfinden, merkt niemand etwas von Ihrer Anwesenheit.“

  „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich britische Staatsangehörige und die Tochter eines reichen Mannes bin. Ich bin eine Lösegeldsumme wert, die alles übersteigt, was Sie für mich am Sklavenmarkt erzielen können. Falls Sie das nicht umzustimmen vermag, dann vielleicht die Vorstellung, dass mein Verlobter Ihr wertloses Leben beenden wird.“

  „Rauben Sie mir nicht die Geduld, meine englische Blume, oder ich werde Sie in einen Garten verpflanzen, der nicht einmal für Hunde geeignet ist, statt in einen mit Blüten so überreich gesegneten.“

  Er verschwieg der jungen Frau, dass sie von dem, der ihn und seine Leute mit ihrer Entführung beauftragt hatte, zum Tode bestimmt worden war. Nur seine eigene Geldgier sowie die Tatsache, dass der Gebieter viele Meilen entfernt war, hatte sie bislang am Leben erhalten. So verlockend es auch war, sie an ihren Vater gegen Geld zurückzugeben, so wusste Zobeir doch, dass er das nicht tun durfte, wenn er selbst noch ein wenig länger leben wollte.

  „Ihr Geschwätz beeindruckt mich nicht im Mindesten.“

  „Möglicherweise beeindruckt es Sie, wenn ich Ihnen den Herrn beschreibe, an den ich Sie verkaufen könnte. Haben Sie eine Ahnung davon, wie ein Mann eine Frau behandelt, wenn er grausam sein will? Wissen Sie, wie er in ihren Körper eindringen kann, ihre Seele zerreißt? Vielleicht fürchten Sie den Schmerz nicht, doch die Entwürdigung wird Sie bewegen, meinen Anweisungen Folge zu leisten.“

  Als die Engländerin nicht reagierte, bot Zobeir ihr weitere Einzelheiten an.

  „Ich könnte Sie an einen Mann verkaufen, der sich nicht die Zeit nimmt, Sie zu erregen, wenn Sie ihm Vergnügen verschaffen sollen. Es gibt Herren, welche die Frau, die sie für die Nacht ausgewählt haben, von Eunuchen festhalten lassen, während die anderen Frauen des Harems die Ausgewählte so lange reizen müssen, bis sie für ihren Herrn bereit ist. Falls Sie denken, die Frauen würden so etwas ablehnen, müssen Sie wissen, dass es in jedem großen Harem solche gibt, die sich so sehr nach körperlichen Freuden sehnen, dass sie dergleichen Pflichten als eine Belohnung empfinden. Ihnen bereitet es Vergnügen, das Opfer an den Rand der Ekstase zu bringen, sodass ihr Herr die Frau nur noch wie ein brünstiger Widder besteigen muss, um seine Befriedigung zu finden. Möchten Sie einem solchen Mann gern gehören? Gefällt Ihnen die Vorstellung, dass andere Frauen Ihre intimsten Körperstellen küssen und liebkosen?“

  „Wie können Sie es wagen, mir derartige Dinge zu erzählen?“ Victoria war blass geworden, doch ihre Stimme klang noch immer verächtlich.

  „Oh, das Erzählen ist nicht das Schlimmste.“ Zobeir strich sich den zottigen Bart. „Jetzt wechseln Sie Ihre Kleidung wie befohlen!“

  „Sie werden feststellen, dass Engländerinnen mehr Rückgrat haben, als Sie denken. Ich fürchte mich nicht vor Ihren ekelerregenden Drohungen.“

  „Legen Sie diese Kleidung an, oder ich peitsche Sie jetzt aus!“, brüllte der Sklavenhändler, der mit seiner Geduld am Ende war.

  „Das wagen Sie nicht.“ Victoria lachte verächtlich. „Legen Sie nur einen einzigen Finger an mich, und Sie haben Ihr Leben verspielt.“

  „Gut, wenn Ihnen nicht auf diese Weise beizukommen ist, werde ich andere Mittel anwenden. Wenn Sie jetzt nicht diese Kleidung anlegen, werde ich die Dienerin züchtigen.“ Damit packte Zobeir das Mädchen bei den Haaren und schlug ihm immer wieder ins Gesicht.

  Victoria hörte, wie die Hand unausgesetzt auf das Fleisch der Dienerin traf, und sie hörte die jämmerlichen Schreie des Mädchens. Um die Qualen zu beenden, kapitulierte sie endlich.

  „Geben Sie mir die Kleidung, doch hören Sie auf, das Mädchen zu schlagen!“

  „Ich wusste ja, dass Sie zur Vernunft kommen würden“, sagte der Sklavenhändler zufrieden und stieß die Dienerin fort.

  „ Versprechen Sie, dass Sie das Mädchen in Ruhe lassen, wenn ich tue, was Sie sagen?“, fragte Victoria erstaunlich gelassen.

  „Ich schwöre vor Allah, in diesem Fall werde ich die Sklavin nicht mehr berühren – jedenfalls nicht im Zorn“, fügte er böse lachend hinzu.

  „Dann ziehen Sie sich zurück“, befahl Victoria mit ihrer gewohnten Autorität, ließ sich dann die Kleidungsstücke überreichen und blickte dem hinausgehenden Zobeir nach. Wo blieb nur Hayden? Wenn er nicht bald kam, würde sie noch Schaden erleiden.

  Widerwillig zog sie sich die unanständige Hose an und bekleidete sich dann auch mit dem knappen, juwelenbesetzten Jäckchen, das kaum ihre Brüste bedeckte. Kurz darauf hörte sie Zobeir über den Flur zurückkehren. Sie wappnete sich für die Gefahr.

  „Ungehorsame Sklavin!“, schrie er empört, als er sie sah. „Glauben Sie, Sie könnten mich betrügen?“

  „Ich habe doch meinen Teil der Vereinbarung eingehalten“, meinte Victoria listig.

  „Sie sind so verlogen wie Ihre ganze Rasse!“ Zobeir hätte sie am liebsten erwürgt. Nur der Profit, den er zu erziehen hoffte, hielt ihn davon ab.

  „Die Ehre der Engländer wird in der ganzen Welt anerkannt“, erwiderte Victoria kühl, „und ich bin genauso ehrenwert wie meine Landsleute.“ Damit hob sie ihren Rocksaum, so dass die Haremsgarderobe unter ihrer eigenen Kleidung zu erkennen war. „Sie befahlen mir, diese Sachen anzuziehen. Das habe ich getan, und ich erwarte, dass Sie jetzt ebenfalls Ihr Versprechen einhalten.“

  „Sie glauben wohl, Sie könnten mich übertölpeln, ja? Der Aufenthalt im Sklavenpferch wird Ihnen guttun. Falls Sie bis morgen nicht wirklich demütig geworden sind, werde ich mir etwas ausdenken, das mich mehr amüsiert. Vielleicht sind Sie ja gar keine Jungfrau mehr. Ich werde also einen Arzt holen lassen, der das untersucht.“

  „Falls jemand in meine Nähe kommt, töte ich erst ihn und dann mich selbst“, erklärte Victoria kalt.

  „Bringt die Frau hinaus!“, befahl Zobeir entnervt. „Werft sie in den Pferch!“

  O Hayden, wo bist du? schrie Victoria innerlich, während sie mit hoch erhobenem Haupt hinausschritt.

  4. KAPITEL

  Die hohen Mauern von Khartum erhoben sich vor den Reisenden. Die staubige Oberfläche, über die sich das Morgenlicht ergoss, erschien Ali wie ein böses Omen. Seine Magen- und Kopfschmerzen wurden noch schlimmer.

  In El Nalaral, einem Dorf zwischen Khartum und den Steinbrüchen nördlich davon hatte er sich nämlich gestern Abend seine missliche Lage mit Sabib erleichtern wollen, während Jed Kinkaid einen großen Teil des Lösegeldes großzügig für Ausrüstungsmaterial ausgegeben hatte, das er für seinen verrückten Befreiungsplan benötigte.

  Ali hoffte, dass Allah Verständnis für seine kleine Alkoholsünde aufbrachte; viel mehr besorgte den Krämer, dass er sich heute Morgen so schlecht fühlte.

  „Das wird noch böse enden“, murmelte er und trottete missmutig neben Jed her, denn die Pferde sowie die von dem Amerikaner angekauften Lebensmittel hatten sie in einer Felsspalte versteckt.

  „Hören Sie auf zu jammern“, sagte Jed, der Khartums Mauern sowie die Feluken in Augenschein nahm, welche vor dem Haupttor der Altstadt im Blauen Nil vor sich hin dümpelten.

  Das kalte, gefährliche Glitzern in Kinkaids grünen Augen ließ Ali erschaudern. Er nahm den Packsack mit dem Sprengstoff, den Jed dem französischen Betreiber des Steinbruchs bei Kerrari abgekauft hatte, auf die andere Schulter. Es war ihm nicht recht, so ein Material mit sich herumzutragen, doch der Amerikaner fühlte sich offenbar wohl mit solcher Gefahr.

  „Ali, Sie wissen doch noch, was Sie zu tun haben, wenn wir in die Stadt kommen, ja?“

  „Sie haben es mir ja auch nur ein halbes Dutzend Mal erklärt, und ich verstehe durchaus Ihre Sprache, wenn sie auch barbarisch ist.“

  „Sie brauchen ja nicht gleich beleidigt zu sein.“ Jed lächelte trügerisch. „Wenigstens betreten Sie Khartum als freier Mann. Sie müssen ja nicht den Gefangenen spielen und brauchen nicht in die Sklavenpferche zu gehen.“

  „Ich finde das Ganze einfach widersinnig. Es ist doch nur eine Vermutung, dass die Frau dorthin gebracht wurde! Für diesen Irrsinn sollte ich Sie tatsächlich verkaufen. Dann wäre ich Sie wenigstens los.“

  Jed blieb stehen, packte den Krämer bei seiner Gallabije und zog ihn so dicht heran, dass ihre Nasen beinahe aneinanderstießen. „An so etwas sollten Sie nicht einmal denken! Falls dort drinnen irgendetwas schiefgeht, bringe ich Sie um und werfe Ihre Leiche den Schakalen vor. Meinen Sie, Ihre Fatima wird gern eine Witwe?“

  „Wenn dieses Unternehmen in einer Katastrophe endet, dürfen Sie mich nicht dafür verantwortlich machen.“ Gelassen schob Ali Jeds Hände fort. „Wenn Sie nicht so verdammt impulsiv gewesen wären, hätten wir das Geld längst übergeben und könnten uns schon wieder auf dem Heimweg nach Kairo befinden.“

  „Würden Sie etwa in Ihrer armseligen Werkstatt eine Lieferung Messing bezahlen, ohne die Ware erhalten zu haben?“

  „Ihnen macht das ja auch noch Spaß!“, rief Ali. „Wenn die Shaw nicht entführt worden wäre, würden Sie sich jetzt mit Schwierigkeiten amüsieren, die genauso gefahrvoll sind wie diese hier.“

  „Halten Sie den Mund, Ali“, warnte Jed.

  „Es stimmt doch! Sie berauschen sich an der Gefahr, wie ich mich gestern an Sabib berauscht habe. Sie sind süchtig danach, Kinkaid. Sie wissen nicht einmal, wie unverfroren das ist, was Sie machen.“

  „Ich begreife nur nicht, weshalb ein großer Kerl wie Sie sich scheut, die Dinge nach seinem eigenen Geschmack umzugestalten.“

  „Natürlich begreifen Sie das nicht. Ihnen fehlt ja auch jede Zivilisation“, bemerkte Ali verächtlich. „Im Gegensatz zu mir haben Sie ja auch nichts zu verlieren.“

  „Ich habe genug von Ihren ewigen Nörgeleien! Wenn wir nach Kairo zurückkommen, bringe ich Reed um, weil er mich an Sie gebunden hat.“

  „Falls wir zurückkommen! Und das mit dem Binden war Ihre eigene Idee und nicht meine.“

  „Deshalb bin ich auch sicher, dass dieser Plan funktioniert“, gab Jed grimmig lächelnd zurück und warf einen Blick auf das Seil, welches seine Hände fesselte. „Wenn wir uns erst einmal orientiert haben, brauche ich nur noch den Sprengstoff anzubringen. Sie müssen gerade mal ein paar Minuten lang dafür sorgen, dass man mich nicht sieht; dann schaffe ich das mit Leichtigkeit. Wir haben gehört, dass Khartum ein Arsenal und ein Pulvermagazin außerhalb der Stadt aufbaut, doch ich bezweifle nicht, dass wir auch innerhalb der Stadtmauern irgendetwas in die Luft jagen können, das für Tohuwabohu sorgt. Sie brauchen nur das Feuerwerk abzubrennen, wenn ich dieses Zeichen gebe.“

  Jed pfiff ein paar Takte des Yankee Doodle. „Können Sie sich dieses Lied merken?“

  „Wer könnte so eine unharmonisch klingende Melodie vergessen?“, gab der Krämer zurück.

  „Na, dann kommen Sie.“

  „Nein.“

  „Was?“, fragte Jed höchst bedrohlich.

  „Nein“, wiederholte Ali. „Wenn wir auch nur die Spur einer Hoffnung haben sollen, dass dieser Plan gelingt, dann muss ich vorangehen, und Sie folgen mir wie ein gehorsamer Sklave. Ich nehme das Gewehr, und Sie tragen den Sack mit dem Sprengstoff. Falls Sie in Ihrer üblichen großspurigen Art die Stadt betreten, werden Sie sofort in Eisen gelegt. Sie müssen demütig und etwas ängstlich sein und dürfen nicht vergessen, dass ich die Befehle erteile. Ist das klar?“

  „In Ordnung“, lenkte Jed ein. Was der Ägypter sagte, war vernünftig, ärgerte ihn jedoch nichtsdestoweniger. „Spielen Sie Ihre Rolle nicht zu gut!“, warnte Jed ihn daher.

  „Möglicherweise ist das der einzige Teil dieses schwachsinnigen Abenteuers, der mir Spaß macht“, meinte Ali und ruckte an dem Halfter um Jeds Hals. „Weiter, Sklave!“

  
    „ Vorsicht, Bastard“, knurrte Jed. „ Vergessen Sie nicht, dass Sie auf der Rückreise nach Kairo auch wieder mit mir leben müssen.“
  

  

  Während Victoria von den Männern durch die Korridore von Zobeirs Haus geführt wurde, sagte sie sich, dass sie bisher nicht geweint hatte und sich auch jetzt keinen Gefühlsausbrüchen ergeben würde. Die Erinnerung daran, wie sie den Sklavenhändler überlistet hatte, heiterte sie wieder auf. Nun hielt er sie nicht mehr für völlig hilflos, denn er hatte immerhin fünf Männer zu ihrer Bewachung auf dem Weg zu den Pferchen abgestellt. Solche Vorsichtsmaßnahme betrachtete sie als eine Art Sieg.

  Die fünf umgaben sie jetzt. Einer von ihnen hielt ihren Ellbogen so fest, dass er ihr beinahe das Blut abdrückte. Das durfte eine britische Staatsbürgerin natürlich nicht zulassen.

  Unvermittelt blieb sie stehen. „Sie halten mich zu fest“, erklärte sie, befreite ihren Arm aus dem menschlichen Schraubstock und starrte den für ihr Unbehagen Verantwortlichen wütend an. „Ihr Benehmen lässt zu wünschen übrig! Mir ist klar, dass Sie Zobeirs Befehlen gehorchen, doch sind Sie nicht Manns genug, eine hilflose Frau gegen Unbill zu beschützen, statt ihr auch noch Schaden zuzufügen?“

  Zorn blitzte in den schwarzen Augen des Wächters auf. Im nächsten Moment fand sich die Blondine auf den Knien wieder; ihr langes Haar war so fest um die Faust des Mannes gewickelt, dass ihr unwillkürlich die Tränen kamen. Victoria versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, obwohl sie sich besiegt fühlte.

  „Ein Mann ist immer der Herr, auch wenn er den Befehlen eines anderen gehorcht“, entgegnete der Wachmann unter dem Gelächter der anderen. „Willst du jetzt weitergehen, oder soll ich dich hinterherschleifen?“

  „Zobeir wird …“, begann sie ihre Drohung, doch der Mann zerrte nur noch fester an ihren Haaren.

  „Er wird nichts dagegen haben, da deine Haut keine Zeichen grober Behandlung aufweisen wird. Ich werde allerdings deinen Käufer von dieser Art der Disziplinierung unterrichten“, erklärte er und zog sie an den Haaren wieder in die Höhe.

  „Willst du jetzt laufen?“

  „Ja.“ Mehr zu sagen gab es nicht. Victoria wäre auch nicht dazu fähig gewesen. Ihren sinnlosen Trotz bedauerte sie schon, obwohl sie keinesfalls an Aufgabe dachte. Vor neun Tagen war sie gekidnappt worden – warum hatten Hayden oder ihr Vater sie noch nicht gefunden? Cameron Shaw sagte doch immer, mit Geld könne man sich Macht kaufen; er hatte doch sicherlich den Khediven aufgesucht, und der politische Führer würde sich gewiss für sie eingesetzt haben. Oder wusste etwa niemand, dass sie sich in Khartum befand?

  Draußen auf der Straße rückten die Wächter näher an sie heran. Einige tief verschleierte Frauen wandten den Blick ab, als Victoria vorbeikam. Eine große Gruppe Männer schaute sie lüstern an, rief etwas auf arabisch und wollte ihr folgen, wurde indes von den Wächtern abgedrängt. Der Sklavenhändler hatte nicht übertrieben, als er sagte, viele Männer würden sie begehren. Doch begehrte Hayden sie auch noch, falls er sie je wiederfand?

  Bald hielten sie vor einer bewachten Umfriedung an, deren mannshohe Mauer mit Eisenspitzen gespickt war. „Zobeir will, dass sie bis zur Auktion morgen im Pferch bleibt“, sagte der Mann neben Victoria zu dem Posten am Tor. „Wir werden sie hineinbringen.“

  „Das ist doch nicht nötig.“

  „Zobeir weiß, dass ihr früher schon seine Ware probiert habt. Er will, dass die Frau unberührt bleibt“, lehnte der Beauftragte des Sklavenhändlers den Einwand ab. Das Tor wurde geöffnet.

  Die junge Engländerin blickte sich um und sah zu ihrem Erschrecken zu allen Seiten Männer in unterschiedlichster Kleidung – große, kleine, dunkel- und hellhäutige, bärtige sowie glattrasierte Männer. Manche schliefen, doch die meisten standen herum und schauten ihr bei ihrem Gang über den Hof nach.

  „Zobeir hat doch vom Frauenpferch gesprochen“, sagte sie nervös zu ihrem Bewacher.

  „Es befindet sich hinter dem der Männer, weil das mehr Sicherheit bietet“, erläuterte der Wachmann mürrisch. „Falls es draußen Unruhen gibt, befinden sich die Posten und diese Sklaven hier zwischen der Straße und den Frauen.“

  „Hat schon einmal jemand versucht, Zobeirs Frauen zu befreien?“, erkundigte sich Victoria hoffnungsvoll.

  „Die Europäer versuchten einmal, eine Auktion zu stören, doch Erfolg hatten sie damit nicht.“

  Victoria senkte den Blick, weil sie sich ihre Angst nicht ansehen lassen wollte. Die umherlungernden Männer, die ihre eigene Versteigerung erwarteten, beobachteten jede ihrer Bewegungen und verschlangen ihr weißes Fleisch mit den Blicken. Vor dem inneren Tor blieb sie stehen und suchte nach einer Lücke im Sicherheitssystem. Falls es ihr gelänge, die anderen Frauen auf ihre Seite zu bringen, könnten sie möglicherweise auf dem Weg zum Markt ausbrechen und davonlaufen …

  „Ich gebe dir einen guten Rat“, sagte der Anführer ihrer Eskorte. „Tu, was man dir sagt, oder du wirst erfahren, was Schmerz ist. Wenn du deinem Herrn gehorchst, wird dein Leben vielleicht nicht allzu unerträglich.“ Damit gab er ihr einen Stoß in den Rücken, schob sie vorwärts, und das Tor schloss sich hinter ihr.

  Der Hof unterschied sich kaum von dem der Männer. Frauen unterschiedlichster Hautfarbe – keine war indessen so hell wie Victoria – gingen ruhelos auf und ab. Die Engländerin war wohl die erste Weiße, die sie zu Gesicht bekamen. Mehrere scharten sich gleich um sie und wollten ihre Haut streicheln; sie zogen sich freilich ängstlich zurück, sobald sie ihre blauen Augen sahen.

  „Schon gut, ich bin eine Frau wie ihr“, versicherte Victoria ihnen und streckte ihnen ihre Hand entgegen. Wenn sie diese Frauen davon überzeugen konnte, dass sie alle etwas gemeinsam hatten, bestand vielleicht eine Chance. „Genau wir ihr bin ich gegen meinen Willen hier, doch ich bin nicht bereit, mich verkaufen zu lassen. Wie sieht es mit euch aus?“

  
    Die Frauen wichen vor ihr zurück, blickten die weiße Hexe argwöhnisch an und zeigten nicht, ob sie verstanden hatten. Wieder einmal fühlte sich Victoria mit ihren Zukunftsaussichten allein gelassen.
  

  

  Zufrieden stellte Jed fest, dass er und Ali eine Menge erfahren hatten, seit sie in der Stadt waren. Am schwersten fiel es ihm, dem verdammten Ägypter das herrische Auftreten abzugewöhnen. Er überlegte schon, ob er Ali Sharouk einfach zurücklassen und allein fliehen sollte, falls die Sache brenzlig wurde, doch so etwas würde er nie tun. Zwar entsprach es nicht seiner Gewohnheit, mit einem Partner zusammenzuarbeiten, doch in dieser Sache waren sie nun einmal zusammen, und Jed Kinkaid war ein ehrenwerter Mann – in Grenzen jedenfalls.

  Ein Ruck an seinem Halfter machte es ihm schwer, Ali weiterhin unterwürfig durch die dunkle Gasse zu folgen. Gegenwärtig bewegten sie sich an der äußeren Stadtmauer entlang, wobei sich Jed im Hinblick auf einen Fluchtweg alles ganz genau ansah. Die Straße änderte ihren Verlauf und folgte dann wieder einer anderen Richtung.

  Der Auktionsblock befand sich für unbefugte Augen kaum einsehbar mitten in dem Irrgarten aus Gängen und Gassen. Als Jed aus der Dunkelheit auf den heißen, sonnendurchfluteten Marktplatz hinaustrat, spürte er sofort die Gefahr, und seine Erregung wuchs. Ali hatte recht; Jed Kinkaid brauchte das Abenteuer wie die Luft zum Atmen. Dennoch ließ er sich von dem Ägypter geduldig um den Basar herumführen, und während der Krämer öfter stehen blieb, um sich mit den Einwohnern zu unterhalten, merkte sich Jed die Lage der Pferche und brachte heimlich den Sprengstoff an. Da Ali ihn mit seinem Körper vor neugierigen Blicken abschirmte, schaffte er das problemlos.

  Nun mussten sie nur noch den Sklavenhändler finden, den die Kidnapper in der Oase erwähnt hatten, denn ohne ihn konnte Jed nicht sicher sein, dass sich Victoria Shaw hier irgendwo befand. „Die Zeit wird knapp, Ali. Erkundigen Sie sich nach Zobeir“, befahl Jed im Flüsterton.

  Der Ägypter zog ihn jedoch nur hinter sich her und ging auf einen alten Wasserverkäufer zu. Jed fand, dies sei nicht der richtige Zeitpunkt, um Durst zu bekommen. Ärgerlich sah er zu, wie der unter dem schweren Behälter mit der langen Tülle gebeugte Alte Ali einen Becher der kostbaren Flüssigkeit einschenkte.

  „Ich will noch mehr kaufen, Großvater, und dazu benötige ich eine weitere Information.“ Ali drückte dem Alten eine Münze in die knorrige Hand. „Ich möchte wissen, wie ich diesen wertlosen Sklaven am besten verkaufe. Kannst du mir erklären, wo ich einen guten Sklavenhändler finde, der mir sagt, wo ich für eine so armselige Ware noch einen guten Preis erziele?“

  „Der anerkannteste von allen ist Zobeir. Da drüben steht er; es ist der Dicke. Der kann dich am besten beraten. Einen so hübschen Mann wie deinen kauft er möglicherweise selbst. Dann sparst du sogar noch die Gebühr für den Auktionator.“

  Im Stillen regte sich Jed mächtig über den Wasserträger auf. Hübscher Mann! Ali indessen dankte dem Alten und ging mit dem Amerikaner im Schlepp über den Marktplatz.

  „Es-salamu ’alekum“, rief der Ägypter und näherte sich den Männern. Den ärgerlichen Jed zerrte er ziemlich grob hinter sich her. Mit dem Gewehr im Arm und dem strengen Blick in Jeds Richtung wirkte Ali Sharouk eher wie ein ernst zu nehmender Wüstenbewohner denn als harmloser Krämer aus der Stadt.

  „W-’alekum es-salam“, antwortete einer der Männer endlich, blickte jedoch die Unbekannten argwöhnisch an.

  „Kannst du mir sagen, ob hier bald eine Auktion stattfindet? Ich möchte ein wenig Geld verdienen und mich gleichzeitig von dieser Last befreien.“ Mit dem Kopf deutete Ali auf Jed.

  „Du bist Ägypter, nicht wahr?“, erkundigte sich der als Zobeir ausgemachte Dicke.

  „Ja“, bestätigte Ali gelassen. „Meine Familie zieht über das Land bei Berenika.“

  „Und du willst hier einen Sklaven verkaufen?“, fragte ein anderer Sklavenhändler mit einem abschätzenden Blick auf den angebundenen Mann.

  „Man hat mir gesagt, dass das in Khartum leichter und einträglicher sei als in Kairo, besonders wenn es sich um einen weißen Sklaven handelt.“

  „Dennoch ist es ein dreistes Unternehmen für jemanden, der in einem Land lebt, welches eher von Europäern als von einem Khediven regiert wird“, bemerkte Zobeir.

  „Nicht so dreist wie das Verbrechen, das dieser Schakal verübt hat.“ Ali machte eine düstere Miene, zwang Jed auf die Knie und versetzte ihm einen harten Schlag.

  „Was war das für ein Verbrechen?“, erkundigte sich Zobeir höllisch.

  „Er hat sich meiner Frau genähert“, berichtete Ali und erzählte damit die Geschichte, die Jed erfunden hatte. „Ich schwor bei Allah, dass dieser Haufen Kameldung dafür bezahlen würde. Der Tod ist zu einfach für ihn. Er soll während der nächsten Jahre erfahren, was Elend ist. Außerdem will ich mir auf seine Kosten die Taschen füllen. Wird es nun hier eine Auktion geben, oder muss ich mir selbst einen Käufer suchen?“

  „Morgen wird eine private Versteigerung abgehalten. Ich glaube allerdings, dass du nicht viel für ihn erzielen wirst. Er wirkt reichlich unterwürfig für einen so großen und muskulösen Mann“, meinte Zobeir und betrachtete den gebeugten Jed mit glitzernden Augen.

  „Das hat er gelernt“, sagte Ali finster. „Trotzdem ist er stark und kann viel arbeiten.“

  „Sein Rücken weist also viele Narben auf?“ Zobeirs Stimme klang uninteressiert, doch er beäugte Jeds breite Schultern und die schlanken Hüften auf eine Weise, die dem Amerikaner unbehaglich war.

  „Überhaupt keine“, versicherte Ali wahrheitsgemäß. „Ich kann mir doch denken, dass ihn jemand aus anderen Gründen als für schwere Arbeit kaufen will.“

  „Möglicherweise bin ich selbst daran interessiert, diesen Sklaven zu kaufen“, sagte Zobeir lüstern. „Ich würde dir auch einen guten Preis machen.“

  „Ich möchte erst einmal abwarten, was mir morgen geboten wird“, entgegnete Ali freundlich. „Es könnte doch sein, dass jemand einen Mann seiner Größe und seines demütigen Wesens als Haremswächter kaufen will.“

  Jed, der die Augen niedergeschlagen hatte, um möglichst unterwürfig zu erscheinen, schaute erschrocken auf. Ali wich von seiner Rolle ab! Wenn er damit nicht bald aufhörte, würde es auf diesem Marktplatz eine Explosion geben, für die kein Streichholz nötig war.

  „Schon möglich.“ Zobeir lachte leise. „Allerdings müssten dann wohl ein paar kleine Änderungen vorgenommen werden.“ Er warf einen vielsagenden Blick zwischen Jeds Beine.

  „Soweit ich gesehen habe, wären es wirklich nur sehr kleine Änderungen“, meinte Ali lächelnd.

  Das überlebt dieser Aasfresser nicht! wütete Jed innerlich und benötigte seine ganze Beherrschung, um Ali nicht auf der Stelle zu erwürgen.

  „ Verstehe.“ Zobeir strich sich nachdenklich den Bart. „Wenn es so ist, solltest du ihn zu den anderen Sklaven in die Pferche bringen. Vielleicht inspiziere ich ihn nachher und mache dir entweder ein Gebot oder sage dir, welchen Preis du ungefähr für ihn erwarten kannst. Teile den Wachposten mit, du kämst von Zobeir, und lass dir eine Quittung für deine Ware geben.“

  Der Ägypter richtete sich auf und riss Jed grob in die Höhe. „Gibt es keine Schwierigkeiten, wenn man einen Weißen verkaufen will?“

  „Nicht die geringsten.“ Zobeir setzte den gläsernen Becher an die Lippen und schlürfte seinen stark gesüßten Kaffee.

  „Trotzdem habe ich da meine Bedenken. Ich will nicht, dass dieser Hund möglicherweise befreit wird. Vielleicht suche ich mir doch lieber einen privaten Käufer“, murmelte Ali.

  Was hat dieser Idiot denn vor? fragte sich Jed wütend. Soll Zobeir ihm etwa ein Gebot geben und mich gleich mit nach Hause in sein Bett schleppen?

  „Wie du willst.“ Der Sklavenhändler zuckte die Schultern. „Ich kann dir freilich sagen, dass es im Sklavenpferch noch eine weitere Europäerin gibt. Die habe ich selbst zur Auktion gebracht.“

  „Ach ja?“, fragte Ali für Jed viel zu interessiert.

  „Ja, und sie ist recht hübsch.“

  „Dann könnten wir doch tauschen – deine Sklavin für meinen Sklaven. Meine Gattin benötigt eine Dienerin, und du kannst vielleicht diesen Mann gebrauchen.“

  Jed schäumte innerlich vor Wut. Er fasste es nicht! Falls der Sklavenhändler ihn auch nur berührte, wollte er das Messer aus dem Stiefel ziehen und dem Dicken die Kehle durchschneiden und Alis gleich mit.

  „Das geht nicht. Die weiße Sklavin ist für das Bett eines reichen Scheichs vorgesehen“, lehnte Zobeir ab und dachte an die Frau, die er hatte töten sollen.

  „Nun, es war ja auch nur eine Frage“, meinte Ali gutmütig, drehte sich um und führte Jed zu dem Sklavenpferch. Zobeirs lüsterne Blicke folgten ihm.

  „Das hat ja gut geklappt“, sagte Ali leise.

  „Gut? Was haben Sie sich denn dabei gedacht? Ich drehe Ihnen den Hals um, Sie Esel.“

  „Mund halten, Sklave“, befahl Ali und genoss Jeds aufflammenden Zorn bei diesem Kommando. Vielleicht finde ich ja doch noch Spaß an diesem Abenteuer, dachte der Ägypter.

  Jed sah das Ganze wesentlich düsterer. Er stand im Schatten der hohen Mauern, welche die Sklavenpferche umgaben, und hörte mit wachsendem Zorn, wie Ali dem Aufseher herrisch seine Befehle erteilte. Anscheinend gewöhnte sich der Krämer etwas zu schnell an seine Rolle. Sobald sie Khartum wieder verlassen hatten, wollte Jed ihm schon klarmachen, wer bei diesem Unternehmen das Sagen hatte.

  Im Moment musste er seine Wut unterdrücken und sich auf das Nächstliegende konzentrieren. Er überschlug noch einmal die Stärke der Sandsteinmauern, welche die Pferche umgaben, und fand, dass die angebrachte Menge Sprengstoff ausreichend war. Wenn Ali keinen Fehler machte, müsste der Plan eigentlich aufgehen. Als der Aufseher ihn freilich beim Halfter nahm und ihn durch das Tor in den bedrückenden Innenhof mit den ruhelos umhergehenden Sklaven führte, fühlte er sich mehr als unbehaglich.

  Der Aufseher ließ schließlich das Seil um den Hals des Gefesselten los, und als er Jed einen Stoß gab, taumelte der Amerikaner zu Boden, wo er scheinbar besiegt hocken blieb. Niemand sah, wie er die Klinge aus dem Stiefel zog und begann, heimlich seine Handfesseln durchzuschneiden.

  5. KAPITEL

  Vielleicht hätte ich nicht alle Frauen auf einmal ansprechen sollen, dachte Victoria; sie würden möglicherweise empfänglicher reagiert haben, wenn ich mich immer auf eine oder zwei zurzeit beschränkt hätte.

  Sie erhob sich, straffte den Rücken und ging wie viele ihrer Mitgefangenen im Innenhof umher. Dabei näherte sie sich einem dunkelhäutigen, höchstens vierzehnjährigen Mädchen. „Du bist nur dann hilflos, wenn du es selbst glaubst“, flüsterte sie auf Englisch und auf Französisch. Die Augen der Kleinen leuchteten kurz auf; sie erwiderte zwar nichts, betrachtete die Blondine jedoch ganz genau.

  Mit derselben Botschaft trat die Engländerin nach und nach noch zu vier weiteren Frauen heran, bis ein Wachposten schimpfend auf sie zukam.

  „Nicht reden, Engländerin! Geh umher oder setz dich, doch keine Gespräche!“, befahl er und scheuchte die anderen Frauen auseinander.

  „Die meisten Frauen reden miteinander, wenn sie sich fürchten. Ich tue nichts Böses.“

  „Du kannst mit mir sprechen“, schlug der Sudanese vor und streichelte ihre helle Wange. „Ich will dich schon beruhigen.“

  Victoria schlug seine Hand fort. „Hast du nicht die Pflicht, die Ware zu schützen, statt sie zu missbrauchen?“

  „Ja, die Weiße hat recht“, erklärte eine Frau hinter Victoria. „Geh wieder auf deinen Posten, du Hund. Von deinesgleichen benötigt sie keine Hilfe.“ Verärgert wandte sich der Posten ab.

  „Danke“, sagte Victoria zu der großen Frau und sah, dass es sich um eine derjenigen handelte, mit denen sie zuvor geredet hatte.

  „Bedanke dich nicht bei mir. Sage mir lieber, wie wir hier entkommen können. Wenn Du das für möglich hältst, gibt es vielleicht noch Hoffnung.“

  
    „Selbstverständlich gibt es die“, versicherte Victoria. „Mein Verlobter ist mit den britischen Soldaten schon auf dem Weg in diese Stadt.“
  

  

  Jed hatte seine Fesseln bis auf eine einzelne Hanffaser durchtrennt, als er von der anderen Seite der Mauer her eine weibliche, wenn auch sehr energische Stimme hörte. Die Sprecherin machte ihrem Zorn Luft, und Jed konnte die Frau nur bewundern, die unter so misslichen Umständen zu revoltieren wagte. Seine Bewunderung schlug indes in Ärger um, als ihm bewusst wurde, dass die Frau ihren Protest in englischer Sprache äußerte. Das musste Hayden Reeds Verlobte sein! Zobeir zufolge war sie gegenwärtig die einzige weiße Gefangene hier.

  Verdammt, sein Feuerwerk hatte noch gar nicht begonnen, und da fing diese zeternde Frau schon mit ihrer eigenen Explosion an! Wenn die gute alte Vicky nicht bald den Mund hielt, dann fand sie sich demnächst an irgendeinen Pfosten gekettet wieder, und das würde die geplante Befreiung schwierig machen.

  Vier Männer kamen in den Innenhof. Anscheinend war jetzt Essenszeit, denn einer trug Säcke mit Obst sowie Fladenbrot, und ein anderer mühte sich mit einem großen Wasserbehälter ab. Die letzten beiden waren zusätzliche Posten.

  Sofort kamen die Insassen laut nach ihrer Ration verlangend heran, während die Wachen auf den Mauern Aufmerksamkeit sowie Gewehre auf die Gefangenen richteten. Jed hoffte nur, dass Ali bei diesem Lärm das Signal hören konnte; bei dem augenblicklichen Gewirr wäre die Gelegenheit am günstigsten.

  Plötzlich übertönten die ersten sieben Takte des Yankee Doodle das Stimmengewirr. Die Wächter blickten in Jeds Richtung, doch der tat, als zitterte er so elend, dass die Sudanesen glaubten, sie hätten sich getäuscht. Ein solcher Jammerlappen konnte doch in den Pferchen keine Unruhe stiften wollen; das schrille Pfeifen musste vom Marktplatz auf der anderen Seite der Mauer gekommen sein. Die Wachleute kümmerten sich nicht weiter darum, sondern wandten sich wieder den lärmenden Sklaven zu.

  Jed wartete angespannt. Jeden Moment mussten die Zündschnüre abgebrannt sein und die Explosion auslösen, so dass er über die Mauer in das Frauenpferch steigen, Victoria Shaw packen und mit ihr aus Khartum verschwinden konnte.

  Nur explodierte leider nichts. „ Verdammt, Ali!“, fluchte Jed leise. „Schaffst du es nicht, ein Streichholz anzuzünden?“ War der Ägypter etwa geschnappt worden, oder hatte ihn im letzten Moment der Mut verlassen?

  Gerade entschloss sich der Amerikaner dazu, die Befreiung selbst in die Hände zu nehmen, als ein ohrenbetäubendes Geräusch den Innenhof erschütterte. Ein Stück Sandstein flog aus der Mauer.

  „Das wurde auch Zeit“, brummte Jed, während die Menschen in den Pferchen furchtsam aufschrien. Als die Sklaven jedoch merkten, dass sich ein Weg in die Freiheit geöffnet hatte, erhob sich ein Freudengebrüll.

  Es herrschte das absolute Chaos. Die Gefangenen kletterten übereinander. Die Wächter versuchten, sie zurückzudrängen. Gewehrschüsse peitschten auf und mischten sich mit den Schreckensschreien vom Marktplatz her. Verängstigte Esel und Menschen rannten, um der Gefahr zu entfliehen. Die noch in ihrem Pferch gefangenen Frauen jammerten laut. Eine zweite Explosion auf der anderen Seite des Marktplatzes übertönte alles, und das Chaos wurde noch größer.

  Mittendrin zerriss Jed den Rest seiner Handfessel und schlenderte zu dem Tor, das ihn von dem Gehege der Frauen trennte. Da es aus dickem Holz bestand und verschlossen war, widerstand es seinen Versuchen, es mit Gewalt zu öffnen.

  Dass es so einfach sein würde, hatte Jed auch nicht erwartet.

  Er nahm das Halfterseil von seinem Hals, machte daraus ein kurzes Lasso und schleuderte es über die Eisenspitze oben auf dem Torpfosten. Dann zog er sich daran hoch und stieg mühelos auf die Mauer. Oben angekommen, entdeckte er auch bald die kleine Blondine mit der europäischen Kleidung, die sich mit den anderen zusammendrängte.

  In arabischer und englischer Sprache brüllte er den Sklavinnen zu, sie sollten sich aus der gegenüberliegenden Ecke zurückziehen, ehe Ali die nächste Sprengladung hochgehen ließ. Danach sprang er von der Mauer und eilte an die Seite der Blonden. Er riss sie in die Arme und warf sich trotz ihres Protests über sie. Zusammen fielen sie zu Boden, und in diesem Moment sprengte die nächste Explosion ein Loch in die Außenmauer des Geheges der Frauen.

  „Sie müssen Vicky sein“, stellte Jed teuflisch grinsend fest und ließ die Frau unter sich los.

  „Ich heiße Victoria!“ Sie arbeitete sich unter dem muskulösen Körper hervor, der sie gefangen hielt, während ihre Gefährtinnen hinaus auf den Marktplatz strömten. Als sie ihre Haltung wiedergefunden hatte, blickte sie den zerzausten, unrasierten Fremden abschätzend an. Was sie sah, gefiel ihr nicht. „Ich bitte jedoch darum, dass Sie mich Miss Shaw nennen“, fügte sie in sehr kultivierter, herablassender Tonlage hinzu.

  Diese eingebildete Miss Shaw und Hayden Reed passen ja großartig zusammen, dachte Jed und richtete die undankbare Dame sowie sich selbst auf. „Hören Sie, Schätzchen, von mir aus kann ich Sie auch Queen Victoria nennen, doch jetzt werden wir hier verschwinden.“

  „Das geht nicht“, erklärte Victoria verärgert und entzog ihm ihre Hand, die er noch immer festhielt.

  „Warum geht das nicht?“

  „Sie haben doch sicherlich das Kanonenfeuer gehört“, sagte Victoria so ruhig sie konnte und wich vor dem wütenden Fremden mit den grünen Augen zurück. „Die britische Armee und mein Verlobter sind zu meiner Befreiung gekommen. Gegenwärtig greifen sie Khartum an. Falls ich jetzt hier hinausgehe, finden sie mich nicht. Ich warte hier auf Hayden. Mit Ihresgleichen renne ich nicht davon.“

  „Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen schonend beibringen soll“, erwiderte Jed spöttisch. „Sie werden sich schon mit mir abfinden müssen, Lady. Ihr Hayden sitzt nämlich noch in seinem Büro in Kairo.“

  „Wollen Sie etwa damit sagen, er hätte Sie geschickt?“

  „Nein, das hat er nicht. Dazu fehlte ihm der Mut. Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen. Wenn Sie diesen aufgeblasenen Esel jemals wiedersehen wollen, empfehle ich, dass Sie Ihren niedlichen kleinen Hintern in Bewegung setzen, damit wir endlich hier wegkommen.“

  Alis letzte Explosion übertönte Victoria Shaws beißende Entgegnung. Sie wiederholte sie nicht, weil sie sah, dass Jed mit seiner Geduld am Ende war.

  „Laufen Sie!“, befahl er und zog die Frau an der Hand zu der zerstörten Mauer. „Wenn Sie so lange trödeln, bis alle anderen geflohen sind, werden wir unser Leben als Sklaven beschließen, falls man uns nicht vorher erschießt.“

  Schon feuerten die Wächter in das Gehege der Frauen. Jed wartete Victorias Protest nicht ab, sondern schob sie vor sich her über den Mauerschutt. Leider kamen sie kaum voran, denn die vor ihnen Fliehenden versperrten ihnen den Weg. Schließlich hatten sie es geschafft und versuchten, draußen wieder zu Atem zu kommen.

  Hier herrschte größte Verwirrung. Viele der ausgebrochenen Sklaven hatten rund um den Marktplatz herum die Verkaufstische umgeworfen, die Händler versuchten, die kleinen Feuer zu löschen, die ihre Existenz bedrohten, und die fliehenden Gefangenen griffen sich von den Waren, was sie tragen konnten. Dann erschütterte ein unheilvolles Donnern den Boden. Dunkler Staub legte sich über das Sklavenpferch.

  „Hier entlang, Frau! Beeilung!“, drängte Jed und nahm im Vorbeilaufen eine blaue Gallabije auf, die er gesehen hatte. Hier in Khartums Altstadt würden zwei Europäer den Wachen sofort auffallen. Er und Victoria wären sicherer, wenn sie sich verkleidete. „Ziehen Sie das über“, flüsterte er, als sie eine enge Gasse erreichten.

  „Was denn nun – anziehen oder schneller laufen?“, fragte sie wütend. In ihren Augen brannte der in der Luft liegende Ruß, ihre Füße schmerzten, weil sich die Steine durch ihre zarten Schuhe drückten, und Angst um ihr Leben hatte sie noch immer. Am wenigsten ertrug sie die wenn auch unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Hayden ihre Sicherheit in die Hände dieses ungehobelten Kerls gelegt hatte. Wie konnte ihr Verlobter behaupten, sie zu lieben, wenn er einen solchen Schurken nach ihr ausschickte?

  „Ihr Haar und Ihr weißes Gesicht leuchten jedem gleich entgegen, der uns sucht“, erläuterte Jed ungeduldig. „ Mit dieser Gallabije besteht die Chance, dass man Sie übersieht.“

  „Und Sie?“

  „Ich bin gebräunt genug, um auf den ersten Blick als Araber durchzugehen. Falls jemand genauer hinsieht, ist das Spiel ohnehin verloren.“ Ohne auf ihr Einverständnis zu warten, stülpte er ihr das weite Gewand über den Kopf. „Es ist ziemlich lang, doch so sind wenigstens Ihre Röcke und die schlanken Fußknöchel nicht zu sehen, die ich vorhin bemerkte.“

  „Als ob Sie keine anderen Sorgen hätten“, murmelte die Blondine. „Nun gut. Geben Sie mir Ihren Gürtel.“

  „Was?“

  „Wenn ich mich vorwärts bewegen soll, ohne alle paar Schritte zu stolpern, muss ich das hier irgendwie sichern.“

  Hinter ihnen brüllte jemand. Statt die Debatte fortzusetzen, löste Jed seinen Gürtel und band ihn Victoria um die Taille. Er raffte das formlose Gewand ein wenig hoch, schlug die Kapuze über das blonde Haar, und schon liefen sie wieder weiter. Jed hoffte zuversichtlich, dass dies der richtige Weg zum Stadttor war; er erschien ihm etwas länger als beim Herkommen. Als Victoria schon meinte, keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können, tauchte das Tor vor ihnen auf, und einen Augenblick später hatten sie Khartums Altstadt hinter sich gelassen.

  „Was nun?“ Keuchend lehnte sich Victoria gegen einen Pillenbaum. „Wo sind die britischen Soldaten?“

  „Wie bitte?“ Jed traute seinen Ohren nicht. Sie erwartete noch immer, dass die britische Armee zu ihrer Rettung erschien!

  „Ich gebe zu, dass Sie mich aus dem Sklavenpferch und sogar aus der Stadt gebracht haben. Nicht dass ich das nicht auch allein geschafft hätte …“

  „Sie haben eine ziemlich übersteigerte Meinung von sich selbst, nicht wahr, Vicky?“ Der Amerikaner lachte leise. Ihre Zähigkeit beeindruckte ihn. Die meisten der ihm bekannten Frauen hätten Tränen vergossen; sie hingegen war scharfzüngig wie zuvor. Konnte denn nichts sie erschüttern?

  „Wie ich Ihnen sagte, lautet mein Name Victoria. Sie dagegen haben sich noch nicht vorgestellt. Sie könnten mich gestohlen haben, damit Ihr Herr den Preis bekommt, den Zobeir für mich erzielt hätte.“

  „Ich diene keinem Herrn außer mir selbst – anders als Ihr Bürohengst Hayden Reed.“

  „Er bekleidet eine sehr verantwortungsvolle Position und erwartet in naher Zukunft sogar einen Adelstitel!“ Sie konnte die Kritik an ihrem Verlobten nicht tolerieren. Hayden hatte immerhin eine Zukunft vor sich, während dieser unverschämte Kerl trotz seiner körperlichen Vorzüge im Gefängnis enden würde.

  „Einen Titel, der mit Ihrer Heirat zusammenhängt?“, tippte Jed. „Dann erreicht Hayden ja, was er will. Schade nur, dass ihn das auch nicht zu einem Mann macht, der bereit ist, sein Leben für die Frau einzusetzen, die er liebt.“

  „Das stimmt nicht.“

  „ Vicky, ich befand mich gerade bei Ihrem Hayden, als der die Forderung der Kidnapper erhielt. Erst sagte er, er könne das Lösegeld nicht aufbringen, und als er dann erfuhr, dass Ihre Mutter für die Summe bürgte, behauptete er, er sei im Büro unabkömmlich.“

  „Hayden ist eben ein wichtiger Diplomat. Er darf nicht riskieren, dass …“ Victoria merkte, dass sie selbst nicht glaubte, was sie da sagte. Hayden hätte zuerst an sie, und nicht an das Geld oder an seine Stellung denken müssen. Stattdessen hatte er diesen üblen Kerl mit ihrer Befreiung beauftragt! „Ich habe nie darum gebeten, dass Sie mich befreien. Wenn Sie mich loswerden wollen, bitte. Ich finde auch nach Kairo zurück“

  „Nichts da. Hayden Reed will Sie zurückhaben, und ich werde Sie bei ihm abliefern“, brummte Jed und wandte sich dem Nil entgegen. „Nachdem ich Sie kennengelernt habe, weiß ich allerdings nicht, was er an Ihnen findet. Eine Liebesheirat kann es doch nicht …“

  „Was wissen Sie denn von Liebe? Angesichts Ihres Mangels an Benehmen kann sich keine Frau zu Ihnen hingezogen fühlen“, versetzte Victoria, obwohl sie sich eingestehen musste, dass das nicht ganz stimmte, denn als der Fremde jetzt ihren Arm nahm und sie weiterführte, hatte diese Berührung eindeutig etwas Beruhigendes. Ob das nun an der gefahrvollen Situation lag oder an seiner männlichen Kompetenz, vermochte sie nicht zu entscheiden.

  Jed war so sehr damit beschäftigt, seine Schutzbefohlene durch die die Altstadt umgebenden Parkanlagen zu steuern, dass ihm Victorias plötzliche Schweigsamkeit nicht weiter auffiel. Bis jetzt war alles recht gut verlaufen; er musste nur noch wieder mit dem Ägypter zusammentreffen, eine Feluke stehlen und dann in die Freiheit segeln.

  Dort hinter den Affenbrotbäumen war schon der Nil zu sehen. Jed zog Victoria unter das Blätterdach. Als sie zu reden beginnen wollte, legte er ihr eine Hand auf den Mund. „Pst! Wenn wir Segel gesetzt haben, dürfen Sie zetern, so viel Sie wollen, doch jetzt müssen Sie still und kooperativ sein, oder wir landen schneller wieder im Sklavenpferch, als Sie ‚Hayden‘ schreien können.“

  Im ersten Moment hätte Victoria am liebsten in seine Hand gebissen. Wie kam dieser Mensch dazu, ihr in solcher Form Befehle zu erteilen? So grob hatte Hayden sie nie behandelt! Gleich erkannte sie jedoch, dass dieser unverschämte Mann der Einzige war, auf den sie sich jetzt verlassen konnte. Sie nickte also widerwillig, worauf er sie sofort losließ.

  „Ich werde alles tun, was Sie sagen, damit ich Khartum und schließlich auch Ihnen entkomme.“ Victorias Augen blitzten zornig.

  „Glauben Sie mir, Lady, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Werden Sie sich also benehmen?“

  „Ich sagte es Ihnen doch bereits. Was wollen Sie denn noch?“

  Jed knirschte mit den Zähnen über solche Impertinenz und suchte mit den Blicken das fast menschenleere Gebiet vor den Flusstoren der Stadt ab. Als er Ali entdeckte, atmete er erleichtert auf.

  „Sehen Sie den großen Ägypter dort neben dem rechten Tor? Das ist Ali Sharouk, die andere Hälfte unseres Rettungstrupps.“

  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Hilfe brauchen – oder es zugeben“, stichelte sie.

  „Es war auch nicht meine Idee. Da Ali jedoch für die Explosionen verantwortlich war, die Ihnen die Freiheit verschafften, würde ich mich nicht über seine Anwesenheit beklagen“, wies Jed sie zurecht. „Er und ich werden jetzt eine Feluke stehlen, während Sie hier warten.“

  „Ich komme mit.“

  „Eine Frau unten am Wasser würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.“

  „In dieser Verkleidung erkennt mich doch niemand als Frau.“

  „Unterschätzen Sie Ihre Reize nicht, Vicky. Kein Sudanese hat jemals einen solchen Oberkörper gesehen, von Ihrem Hüftschwung ganz zu schweigen.“

  „Wie können Sie nur zu einer Zeit wie dieser so etwas bemerken?“

  „Ich bin eben kein Gentleman, Schätzchen.“ Jed ließ es damit bewenden, denn er sah, dass Ali zu den Feluken ging, die hochgezogen am Strand lagen. „Folgen Sie mir in drei Minuten“, befahl er und machte sich auf den Weg.

  Victoria wartete eine Weile und setzte sich dann ebenfalls in Gang. Gerade rief der Muezzin zum Mittagsgebet. Sie sah, wie Ali die vorgeschriebene Demutshaltung einnahm, und wunderte sich, dass Jed das nicht ebenfalls tat. Damit zeigte er doch seine ausländische Herkunft und seine kriminellen Absichten! Jetzt schlich er zu dem einzelnen Wachposten, der ebenfalls am Boden im Gebet verharrte.

  Ein paar Minuten später lag der Wachmann noch immer am Boden; freilich war er jetzt bewusstlos und geknebelt. Unterdessen richteten Ali und Jed eine Feluke am Strand auf und ließen sie ins Wasser gleiten.

  „Los, Vicky, rasch!“, rief Jed, während Ali das Segeltuch der anderen Boote zerschnitt.

  „Die Feluke liegt doch im Wasser, und hier gibt es keinen Steg“, wandte Victoria ein.

  „Heben Sie Ihre Röcke hoch und waten Sie zum Heck. Sie werden nur bis zu den Waden nass. Nun los doch! Wir haben nicht viel Zeit.“

  „Gibt es denn keine …“

  In diesem Moment peitschten vom Tor her Schüsse auf. Mit einem Satz sprang Victoria in die Feluke. Jed duckte den Kopf und zerschnitt das Ankertau.

  „He, du da! Lass mein Boot in Ruhe, oder die Soldaten erschießen dich mit der nächsten Salve“, drohte jemand zornig. Jed hob den Kopf ein wenig und erschrak dann. Nicht er oder Victoria waren gemeint, sondern Ali. Ein wohlgenährter Kaufmann stand oben bei den Flusstoren, neben ihm ein Soldat, welcher sein Gewehr auf den Ägypter richtete, der fünfzig Schritt weiter hinter einer Feluke kauerte.

  „Ali, lauf!“, schrie Jed.

  Doch Ali reagierte zu langsam. Der Schuss krachte. Dreißig Schritte von Jeds segelbereitem Boot entfernt stürzte der Ägypter kopfüber in den Sand, und der Sudanese lief den abschüssigen Strand hinunter auf ihn zu.

  „Halten Sie das Seil fest!“, brüllte Jed Victoria zu und sprang über Bord. Schon peilte der Soldat das neue Ziel an. Entsetzt beobachtete Victoria, wie ihr Befreier im Zickzack gebückt durch das flache Wasser rannte. Er kniete sich kurz neben Alis reglosen Körper, während ringsum die Kugeln den Sand aufspritzen ließen.

  „Dieser verdammte Kerl“, schimpfte die Engländerin. Der Sog der Strömung wurde stärker. Victoria konnte kaum noch das Seil festhalten. Natürlich gönnte sie dem Ägypter die Hilfe, doch wieso dauerte es so lange? Sie hob den Kopf ein wenig und sah die neugierigen Menschen vor dem Tor zusammenströmen. Der Schütze war nirgends zu sehen. Schlich er sich vielleicht gerade an sie heran?

  Ehe Victoria das Seil fahren ließ, schwankte das Boot heftig. Sie drehte sich um und sah Ali an Deck fallen; Jed zog sich hinter ihm in die Feluke.

  „Lassen Sie das Seil los, und geben Sie mir die lange Stange“, befahl er und schwenkte das Segel herum. „Hier, halten Sie dies fest. Ich bringe uns weiter in den Strom.“

  Victoria ärgerte sich zwar über seinen Ton, gehorchte jedoch. „Werden uns die Leute dort nicht folgen?“

  „Nicht wenn Ali seine Aufgabe erfüllt hat“, antwortete Jed und stieß die Feluke so weit vom Ufer fort, dass ihnen die gelegentlichen Schüsse nicht mehr gefährlich werden konnten.

  „Ich übernehme das Segel. Verstauen Sie die Stange, und schauen Sie nach Ali. Die Kugel muss drinbleiben, bis wir wieder ans Ufer kommen. Sehen Sie nach, ob er noch blutet. Wenn ja, suchen Sie sich etwas, womit Sie die Blutung stillen können.“

  Hört denn dieser Albtraum nie auf? dachte Victoria und kroch zögernd zu Ali. Sie vertrug zwar den Anblick von Blut nicht, doch sie konnte dem Mann auch nicht die Hilfe versagen. Sein Hemdrücken war klebrig und dunkelrot durchtränkt, doch neues Blut trat offenbar nicht mehr aus. Sie spülte sich rasch die Hand ab und ließ Wasser auf Alis Stirn tropfen. Davon wachte der Verletzte nicht auf.

  Victoria blickte zu dem Mann, der sie aus dem Sklavenpferch geholt hatte. Er war zwar ungehobelt, doch er hatte seinen Partner nicht im Stich gelassen. Konnte es sein, dass er gar nicht so schlecht war, wie sie dachte?

  „Ihr Freund rührt sich nicht mehr“, sagte sie zu ihm.

  „Wieso nicht?“

  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht, weil er zu viel Blut verloren hat oder weil Sie ihn wie einen Sack Kartoffeln an Bord geworfen haben.“

  „Ich habe ihm das Leben gerettet, Lady, genau wie Ihres auch.“

  „Daran erinnern Sie mich oft genug. Wer sind Sie eigentlich?“

  „Jemand, der vor die Wahl gestellt wurde, entweder im Gefängnis zu verrotten oder Sie zu befreien. Ich traf die falsche Wahl.“

  „Ich auch. Ich hätte in Khartum bleiben sollen.“

  „Da ich Reed kenne, verstehe ich Ihre Zweifel.“

  „Sie sind unerträglich! Ständig erteilen Sie mir Befehle, als wären Sie …“

  „Tut mir leid, wenn Ihnen der Service nicht gefällt. Jed Kinkaid wurde nicht zu einer Kammerzofe erzogen.“

  „Sie wurden nicht einmal in einem zivilisierten Haus erzogen!“

  „Ich finde, in Kentucky geht es wesentlich zivilisierter zu als in Ägypten. Wir stehlen keine Frauen, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen.“

  „Sie stammen aus Amerika?“, fragte Victoria kopfschüttelnd. „Nun, das erklärt alles.“ Damit kehrte sie zu Ali zurück, dessen Gesellschaft ihr offenbar angenehmer erschien.

  6. KAPITEL

  Ein Amerikaner! Nachdem sie schon stundenlang auf dem Nil unterwegs waren, regte sich Victoria im Stillen noch immer auf. Sie erinnerte sich an die Geschichten von tabakkauenden, lassoschwingenden Cowboys, von Männern, die nichts im Kopf hatten, als Vergnügen und Abenteuer zu suchen. Wahrscheinlich glaubte dieser Kerl, sie würde ihm bereitwilligst beides verschaffen.

  Sie riskierte einen Blick über die Schulter zu ihm hin und erschauderte. Selbst im Profil, halb verdeckt durch das Segel und in der tiefer werdenden Dämmerung wirkte der Mann noch bedrohlich. Sein unrasiertes Gesicht sowie die sonnenbraune, vom Schießpulver schmutzige Haut wies ihn als einen Barbaren, wenn nicht gar als einen Verbrecher aus. Und dem sollte Hayden ihre Sicherheit anvertraut haben?

  Möglicherweise hatte Kinkaid ja auch gelogen und beabsichtigte gar nicht, sie nach Kairo zurückzubringen. Solange sie den Ägypter nicht wiederbeleben konnte, war sie leider auf den Amerikaner angewiesen. Um nach Alis Befinden zu sehen, erhob sie sich und lenkte damit Jed Kinkaids Aufmerksamkeit auf sich.

  „Zum Teufel“, schalt er. „Können Sie denn nicht still sitzen?“

  „Ich wollte Ihrem Freund nur die Stirn kühlen. Oder interessiert er sie nicht mehr?“

  „Ich wäre nicht mit ihm auf dem Rücken durch den Kugelhagel gerannt, wenn ich nicht die Absicht hätte, ihn sicher zu seiner Frau zurückzubringen. Im Moment freilich ist er mir bewusstlos lieber.“

  „Wie können Sie nur so gemein sein? Es sei denn, Sie haben Böses mit mir vor …“

  „So schlecht geht es mir nicht, Lady. Ich heiße nicht Hayden.“

  Auf diese Beleidigung ging sie nicht ein. „Weshalb wollen Sie dann nicht, dass ich Ihrem Freund …“

  „Ali hat eine Kugel im Rücken. Für ihn ist es besser, wenn er nicht bei Bewusstsein ist, bis ich Sie herausgeholt habe und ihm etwas gegen die Schmerzen geben kann.“

  „Und wann wird das sein?“

  „Wir gehen bald an Land. Ali und ich haben Vorräte und Pferde ein, zwei Meilen landeinwärts versteckt.“

  „Ein, zwei Meilen landeinwärts? Wie sollen wir da hinkommen?“

  „Auf den Beinen, die uns der liebe Gott geschenkt hat. Und jetzt halten Sie den Mund, damit ich mich konzentrieren kann. Je dunkler es wird, desto trügerischer kann der Fluss sein. Ich will nicht Zobeirs Männern in die Hände fallen, weil ich Ihnen zugehört habe.“

  „Lenke ich Sie etwa ab?“

  Jed überlegte. Vielleicht würde eine offene Antwort ihm die dringend benötigte Befriedigung verschaffen und ihm gleichzeitig dieses teuflische Bedürfnis austreiben.

  „Lady, Ihre Augen allein hätten Odysseus sein Haus und seine Penelope vergessen lassen, doch wenn Sie auch noch Ihre endlosen Beine und Ihren niedlichen …“

  „Ihnen läuft gleich die Spucke aus dem Mund, Kinkaid. Ich stehe hier nicht auf dem Auktionsblock im Sklavenmarkt.“

  „Was Sie mir zu verdanken haben, Schätzchen, und deshalb spucke ich auch, so viel ich will.“

  „Doch ich muss es mir nicht anhören.“ Sie kehrte so hastig zu Ali zurück, dass sie Jeds leises Lachen nicht mehr hörte.

  Dieser dachte unterdessen schon wieder daran, wie er es anstellen konnte, dass Zobeirs Männer glaubten, die Geflohenen wären weiterhin flussabwärts unterwegs. Außerdem musste er Vicky und Ali sicher an Land schaffen.

  „He, Vicky, können Sie schwimmen?“

  „Meine liebste Freizeitbeschäftigung ist es nicht gerade, doch wenn es sein muss, kann ich mich über Wasser halten. Warum? Haben wir ein Leck?“

  
    „Noch nicht“, antwortete Jed nur gelassen.
  

  

  Zobeir seufzte tief auf seinem Kissenstapel neben dem Badebecken seines Hauses. Er schloss die Augen und versuchte es zu genießen, wie seine Schläfen mit Rosenwasser gebadet wurden, doch die leichte und angenehme Berührung durch den hübschen jungen Sklaven brachte ihm wenig Freude. Er hatte heute entsetzlich gelitten, und in seiner gierigen Seele kochte noch der Zorn.

  Es würde ihm ein Vermögen eingebracht haben, wenn er diese widerspenstige Europäerin auf den Block gebracht und an den Meistbietenden verkauft hätte. Jetzt jedoch war nicht nur sie entkommen, sondern auch ein großer Teil der anderen, die er hatte verkaufen wollen. Er hatte nicht nur viel Geld eingebüßt, sondern auch seinen Ruf als zuverlässiger Sklavenhändler. Da ganz Khartum glaubte, die weiße Frau, welche er in den Sklavenpferch hatte bringen lassen, hätte das Chaos über die Stadt gebracht, hielt man ihn dafür verantwortlich. So mancher lehnte es ab, mit ihm jetzt noch Geschäfte zu machen.

  Als der junge Sklave nun auch noch die Bemühungen um seinen Herrn einstellte, öffnete Zobeir zornig die Augen und sah den Besucher, der auf leisen Sohlen hereingekommen war. Ganz in Schwarz gekleidet, stand er wie ein Racheengel vor dem Sklavenhändler, der erstaunlich behände aufsprang und sich vor ihm verneigte.

  „Tausendmal willkommen, ehrenwerter Herr“, flüsterte Zobeir und betete darum, dass keine Verbindung hergestellt worden war zwischen der Weißen, die man aus dem Basar befreit hatte, und der reichen Bankierstochter, die der Mann zum Tode bestimmt hatte, welchen der geheimnisvolle Bote repräsentierte. „Allah segne denjenigen, dem du dienst.“

  „Möge Allah dein Gebet erhören“, erwiderte der dunkle Besucher. Das schwarze Tuch, das ihm vom Kopf bis über die Schulter reichte, dämpfte seine Stimme ein wenig und gab nur die ebenfalls schwarzen Augen frei.

  „Wünschst du einen weiteren Dienst von mir, Herr?“, erkundigte sich Zobeir nervös. „Falls dem so ist, wage ich kaum an das Glück zu glauben, demjenigen wieder helfen zu können, der unser Land von den Ungläubigen befreien wird.“

  „Nein, Zobeir. Der Auserwählte hat keine Aufgaben mehr für dich“, sagte der Besucher tonlos.

  „Warum … warum werde ich dann mit deiner geschätzten Gegenwart beehrt?“, stammelte Zobeir angstvoll.

  „Ich bin gekommen, um dich für das zu bezahlen, was du bereits getan hast“, erklärte die verhüllte Gestalt.

  „Bezahlen?“ Zobeirs kleine Augen glitzerten, obwohl er noch Sekunden zuvor angstvoll gebebt hatte.

  „Ja, bezahlen.“ Der Verhüllte bewegte seine Hand zu dem Geldbeutel, der unter seinem Dolch baumelte. „Ich bezweifle zwar nicht, dass ein so ergebener Diener wie du keine Belohnung begehrt, dennoch ist es nur gerecht, wenn du erhältst, was du verdienst.“

  „Das ist äußerst großzügig, Herr. Ich habe heute gewaltige Verluste erlitten, andernfalls würde ich darauf bestehen, dass das mir zugedachte Geld an die Armen verteilt wird“, log Zobeir und streckte die Hände aus, um den Geldbeutel entgegenzunehmen. „Doch wie die Dinge liegen, muss ich dafür sorgen, dass meine Männer für ihren Dienst im Namen des Mahdi entlohnt werden.“

  „Für deine Männer wurde bereits gesorgt. Jetzt bist du an der Reihe.“

  
    Der Fremde bewegte seine Hand vom Geldbeutel zu dem Dolch, den er blankzog, ehe Zobeir wusste, wie ihm geschah. „Dies ist die Bezahlung für deinen Ungehorsam, Elender!“, sagte der Verhüllte noch immer tonlos, hob die Waffe hoch in die Luft und stieß sie mit unheimlicher Geschwindigkeit in Zobeirs Brust. Dann wandte er dem sterbenden Verräter den Rücken zu, während der erstarrte Sklave jammernd aus dem Raum floh.
  

  

  In der Feluke auf dem Nil überlegte Victoria, wie ihre Schreckensreise weitergehen mochte. Kinkaid beabsichtigte doch wohl nicht ernsthaft, Kairo auf dem Landweg zu erreichen? Allerdings hatte er etwas von Pferden gesagt … Sie rätselte noch, als er plötzlich neben ihr auftauchte.

  „Ziehen Sie sich die Schuhe aus, und stecken Sie sie in Ihre Taschen“, befahl er und stopfte sich die eigenen Stiefel unter sein Hemd.

  „Was? Sie sagten, wir wollten an Land gehen …“

  „Das tun wir auch. Nur ist das Ufer dort drüben, und wir sind hier.“

  „Na und? Segeln Sie das Boot zum Ufer.“

  „Falls ich es noch weiter heranbringe, läuft es womöglich auf Grund, und dann nimmt niemand mehr an, dass wir noch flussabwärts reisen. Das sollen unsere Verfolger jedoch glauben.“

  „Muss das denn unbedingt sein?“

  „Ja, wenn Sie Kairo lebend erreichen wollen“, erklärte Jed. „Falls Sie nicht an Bord sitzen bleiben und auf Zobeirs Männer warten möchten, wird es jetzt Zeit für Ihre Schwimmübung.“ Er kniete sich neben Ali. „Wenn Sie im Wasser sind, lasse ich Ali über die Bordwand gleiten. Sie brauchen ihn nur so lange zu halten, bis ich zu Ihnen komme. Dann bringe ich ihn ans Ufer.“

  „Moment mal! Ich habe dem nicht zugestimmt.“

  „Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Wenn Sie zu Reed zurückkehren wollen, bin ich der Einzige, an den Sie sich halten können, und ich habe nicht die Absicht, Ihnen noch einmal nach Khartum zu folgen.“

  „Ich … gibt es hier keine Krokodile?“

  „Keine, deren Biss so tödlich wäre wie Ihrer“, gab Jed gereizt zurück. Er wollte sich endlich in Bewegung setzen; jede Minute länger auf dem Nil erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie eingeholt wurden. Als er indes einen Blick auf Victoria warf und sah, wie klein und ängstlich sie in ihrer Gallabije wirkte, hätte er beinahe Mitleid mit ihr bekommen. „Hören Sie, Lady, dies ist kein Abend auf einem Debütantinnenball, der zu Ihrem Vergnügen stattfindet. Entweder Sie springen jetzt, oder ich werfe Sie mit dem größten Vergnügen über Bord.“

  „Das wagen Sie nicht!“

  Er wagte es.

  Dafür wird er bezahlen, schwor sich Victoria, als sie in den Nil flog. Prustend ging sie unter, strampelte wild und kam schließlich wieder an die Oberfläche. Kinkaid hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie hätte vor seinen Augen ertrinken können!

  „Fertig?“, erkundigte er sich und hob die Füße des Ägypters ins Wasser, ehe sie zu antworten vermochte.

  „Sie lassen mir ja keine Wahl“, bemerkte Victoria und versuchte, Ali mit einem Arm festzuhalten und sich selbst an die Bordwand zu klemmen. „Die Strömung zieht ihn von mir fort.“

  „Dann drücken Sie ihn fest an Ihren Körper und nehmen Sie beide Hände dazu. Ich muss noch das Segel einstellen, bevor ich nachkomme.“

  „Falls Sie beabsichtigen, uns beide hier zu verlassen …“

  „Tue ich nicht. Das hätte Ali nicht verdient.“

  Oh, wie ich diesen Kerl hasse! dachte Victoria voller Wut. Im nächsten Moment sprang Jed ebenfalls ins Wasser, und sie musste den Ägypter nicht mehr festhalten.

  „Kommen Sie. Ich kümmere mich schon um Ali. Sparen Sie sich Ihre Energie auf, damit Sie ordentlich auf mich schimpfen können, wenn Sie wieder festen Boden unter den Füßen haben“, empfahl der Amerikaner leise lachend und schwamm mit Ali zum Ufer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Strömung hatte die Feluke schon ein ganzes Stück weitergetrieben. Victoria war allein im Nil. Verdammter Kerl!

  Früher als erwartet berührten ihre Füße festen Boden, und als sie sich aufrichtete, stellte sie fest, dass das Wasser ihr kaum bis zur Taille reichte. Eilig watete sie an das bewachsene Ufer, wo Kinkaid mit dem Ägypter wartete.

  „Falls Sie jetzt zetern wollen, tun Sie es rasch. Wir haben nämlich nicht viel Zeit. Hier draußen im Mondlicht können wir zu schnell entdeckt werden.“

  Statt zu antworten, riss sich Victoria die tropfnasse Gallabije herunter und warf damit nach Kinkaid. Leider landete das Gewand zwei Fuß vor dem Ziel.

  „Wollen Sie nicht Ihren Rock und die Bluse ebenfalls ausziehen? Die sind doch genauso nass“, meinte Jed unschuldig.

  „Das könnte Ihnen so passen. Sie wollen nur die halb nackte Verlobte eines anderen Mannes sehen. Nun, daraus wird nichts. Ich werde den Rock einfach auswringen, und …“

  „Herrgott, Vicky …“

  „ Vic-toria!“

  „Unter dieser Stofflage haben Sie doch sicher noch ein Hemd, wenn nicht sogar ein Korsett. Ich würde wahrscheinlich nicht viel Haut zu sehen bekommen.“

  „Nein!“, lehnte sie erschrocken ab, denn sie dachte daran, was sie tatsächlich unter ihrer Oberbekleidung trug – das praktisch durchsichtige Haremsgewand, auf dem Zobeir bestanden hatte. Sie fasste sich wieder und hob stolz das Kinn. „Mit Ihren jugendlichen Fantasievorstellungen verschwenden Sie nur Zeit, Kinkaid. Sollten wir nicht besser weitergehen?“

  Der hübsche Anblick war Jed also entgangen, doch er zuckte nur die Schultern, hob die Gallabije auf und wrang sie aus. „Die dürfen wir hier nicht liegen lassen. Zobeirs Leute könnten sie finden.“ Er hob sich Ali über die Schulter, wie ein Schäfer ein Schaf tragen würde. „Also weiter. Wir gehen zu diesen Felsen dort. Das ist ein Fußmarsch von etwa einer Stunde.“ Er marschierte los.

  Victoria gab es bald auf, mit ihm Schritt halten zu wollen. Sie beschränkte sich darauf, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Plötzlich verschwand er zwischen den Felsen, und sie rannte ihm hinterher.

  Zwischen zwei Granitplatten sah sie eine Öffnung, durch welche Menschen und Tiere durchpassten. Gott sei Dank, wir sind da, dachte sie. Sie bemerkte, dass der Amerikaner den Ägypter sofort bequem lagerte, doch ehe sie sich ebenfalls auf den Boden sinken lassen konnte, fuhr Kinkaid sie herrisch an.

  „Ausruhen können Sie sich, nachdem wir Ali versorgt haben. Holen Sie Holz, und machen Sie ein kleines Feuer. Ich benötige kochendes Wasser, um mein Messer und seine Wunde zu reinigen. Worauf warten Sie noch?“

  „Ich weiß nicht, wie man Feuer macht. Sie sind hier doch der Experte.“

  „Ich wollte nach den Pferden sehen und ein paar Vorräte auspacken, damit wir essen können“, sagte Jed ärgerlich und warf das Holz zu einem Stapel zusammen. „Na schön, dann sehen Sie eben nach, ob die Pferde genug Wasser haben. Sie stehen irgendwo dort hinten, und die Wassereimer befinden sich hinter den Steinen.“

  „Ich … ich mag keine Pferde. Sie machen mir Angst.“

  „Das hätte ich mir ja denken können.“ Jed raufte sich die Haare. „Sehr wohl, Miss Shaw. Ich werde mich also um die Pferde kümmern, nachdem ich Feuer gemacht habe und ehe ich Alis Kugel heraushole. Meinen Sie, Sie schaffen es, den großen Sack dort zu öffnen und das Verbandszeug herauszusuchen? Und bringen Sie eine der Schlafdecken für Ali her. Was haben Sie denn nun noch?“, fragte er, weil sie sich nicht rührte.

  „Denken Sie nicht, dass Skorpione in den Säcken sein könnten?“

  „Zum Teufel, Frau! Wenn Sie sich nicht nützlich machen wollen, hätten Sie in diesem verdammten Sklavenpferch bleiben sollen. Ich habe Sie da nicht rausgeholt, um mich als Ihr Kindermädchen zu betätigen.“ Damit stürmte er fort zu den Pferden.

  Die Tiere spürten seine Wut und wichen ängstlich vor ihm zurück. Sofort ging er langsamer, redete leise auf sie ein und streichelte ihnen über den Hals. Sie hatten noch genug Wasser, doch er füllte ihren provisorischen Trog trotzdem auf und dachte darüber nach, dass er zwar zu den Tieren so freundlich sein konnte, eine verängstigte Frau jedoch aufregte. Bei dem Gedankengang bekam er fast ein schlechtes Gewissen.

  Verdammt, Victoria ging ihm wirklich unter die Haut. Sie war stolz und tat so, als wäre er aus irgendeinem Loch gekrochen. Wusste sie eigentlich, wie sinnlich sie wirkte? Bei ihr konnte ein Mann sämtliche Ehrbegriffe vergessen. Ihr Körper schrie förmlich danach, berührt zu werden – und seiner sehnte sich danach, dies auch zu tun. Wenn er nicht Abstand zu ihr hielt, würde das noch böse enden.

  „Kinkaid!“

  „Ich komme schon, Vicky.“

  Diesmal war es eine Schlange, die sie in Panik versetzte, eine kleine, ungiftige Schlange, doch Victoria presste sich gegen die Granitwand, als könnte sie darin verschwinden. Jed verbiss sich das Lachen, näherte sich dem Tier, zertrat ihm den Kopf und warf es ins Feuer. „Haben Sie das Verbandszeug gefunden?“, erkundigte er sich und hielt sein Messer über die Flammen. „Oder hat Sie dieses Ungeheuer von der Suche abgehalten?“

  „Nein“, antwortete sie, als sie sich wieder gefangen hatte. „Hier sind die Binden und eine Flasche Schnaps, die Sie vielleicht auch brauchen.“

  „Gute Idee, Schätzchen.“ Kinkaid nahm ihr die Flasche aus der Hand, öffnete sie und trank. „Auch was?“

  „Ich dachte eigentlich, Sie würden Alis Wunde damit reinigen.“

  „Ein paar Tropfen davon, und meine Hände werden ruhiger“, versicherte er und freute sich über ihren strafenden Blick. „Und jetzt suchen Sie eine Kerze heraus, und leuchten Sie mir bei der Operation.“

  „Ich kann kein Blut sehen“, warnte Victoria und holte eine Kerze aus einem der Gepäckstücke.

  „Dann sehen Sie nicht hin, wenn ich schneide. Und jetzt halten Sie ihm den Kopf, während ich ihm den Schnaps einflöße.“

  „Ist Ali denn kein Moslem?“

  „Schon, doch er hat mir gesagt, Allah wisse, dass der Mensch manchmal etwas zusätzlichen Mut braucht.“ Nachdem Jed Alis Gallabije mit dem Wasser durchtränkt hatte, das Victoria ihm hinhielt, hob er ihm das Kleidungsstück vorsichtig von der Wunde, zerriss es dann und legte so die Verletzung frei. Behutsam wusch er das getrocknete Blut ab und tastete das Fleisch hinter der Schulter ab, wo die Kugel vermutlich steckte. Nach kurzem Zögern winkte er Victoria, sie möge die Kerze näher heranhalten, und dann brachte er rasch den Schnitt an. Er betete nur darum, dass Ali nicht unter seinen Händen starb.

  Die Operation dauerte länger als erwartet, und ein paarmal dachte Jed, er würde nicht nur Ali, sondern auch Victoria verlieren, doch schließlich war die Kugel draußen, und er konnte den Ägypter wieder zusammennähen. Völlig erschöpft ließ er sich zurücksinken und wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, als Victoria ganz leicht seine Hand festhielt.

  „Sie sind voller Blut“, sagte sie leise. „Nehmen Sie dies hier zum Abwischen.“ Sie drückte ihm den Stoff in die Hand. Unwillkürlich lächelte Jed ihr dankend zu. Möglicherweise war sie ja doch nicht so verwöhnt und gedankenlos.

  „Hatten Sie vorhin nicht etwas von Essen gesagt?“

  „Was?“

  „Für Ali können Sie im Moment nichts weiter tun, und ich habe Hunger. Sie nicht?“

  „Kochen oder Kaffee aufbrühen können Sie wohl nicht?“

  „Natürlich nicht. Für so etwas haben wir daheim Personal.“

  „Dann werden Sie sich jetzt mit dem Dörrfleisch und dem Fladenbrot aus der großen Satteltasche begnügen müssen. Das muss langen, bis wir eine Oase oder die Karawanenstraße erreichen.“

  „Sie wollen Ali doch wohl nicht transportieren?“

  „Wir müssen uns auf den Weg machen, Vicky.“

  „ Vic-toria!“

  „Zweifellos suchen Zobeirs Männer nach Ihnen, und wir sind noch zu nahe beim Nil.“

  „Ich bin doch so erschöpft …“

  „Wollen Sie lieber auf dem Sklavenblock stehen? Glauben Sie mir, Ich würde auch furchtbar gern zehn oder zwölf Stunden schlafen – besonders, wenn Sie neben mir liegen“, fügte er hinzu in der Hoffnung, sie so zu verärgern, dass sie Ruhe gab.

  „Kinkaid!“

  „Keine Angst. Auf das Vergnügen verzichte ich heute Nacht. Hier, essen Sie, und dann schlafen Sie ein wenig.“

  Victoria fand es sinnlos zu streiten. Ohne weitere Diskussion aß sie die ihr zugeteilte Ration, legte sich dann hin und hoffte, trotz der kalten Nacht rasch einzuschlafen. Freilich war sie viel zu übermüdet, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Immer sah sie Kinkaid vor sich, der zuerst ihr Leben und dann Alis gerettet hatte …

  Schließlich zwang sie sich dazu, nicht mehr an ihn, sondern an ihr Leben mit Hayden zu denken. Hayden, das war ihr wirklicher Held, adrett, elegant und mit blendenden Zukunftsaussichten. Hayden war das perfekte Bild eines soliden, verantwortungsbewussten Regierungsbeamten. Kinkaid dagegen kümmerte es nicht, welches Bild er bot. Vielleicht war er für sie ebenso gefährlich wie Zobeir, wenn auch in anderer Beziehung.

  Während Hayden, der sie doch so tief liebte, in Kairo wartete, handelte Kinkaid; er zertrat sogar eine Schlange mit bloßen Füßen. Obwohl allein der Gedanke Victoria schon entsetzen sollte, fragte sie sich, wie er sich wohl verhalten würde, wenn er sexuell erregt war. Sie stellte sich vor, wie er sie in die Arme riss und an seine breite Brust drückte. Obwohl sie ihn natürlich zurückstoßen würde, neigte er sich in ihrer Fantasie noch dichter zu ihr, hob sanft ihr Kinn an und küsste sie rau, bevor sie dagegen protestieren konnte. Sie würde sich heftig, wenn auch vergeblich gegen die Berührung mit seiner harten Männlichkeit wehren, doch ihr verräterischer Körper würde nachgeben … Bei diesem Gedankenbild schlug ihr Herz schneller, und ihr Atem wurde flacher.

  „Hören Sie auf, von mir zu träumen, Schatz. Es ist Zeit aufzustehen.“

  Als die raue Hand ihre Schulter berührte, sprang Victoria sofort hoch. Seine spöttischen Worte waren noch beleidigender als die Berührung, besonders weil sie zutrafen. „Was? Ich habe nicht …“

  „Leugnen Sie es nicht, Vicky. Frauen, die mich kennen, können das gar nicht verhindern. Jedenfalls haben das alle behauptet.“ Jed bezweifelte nicht, dass jeder Traum, der sich um ihn drehte, für Miss Shaw ein Albtraum war.

  „Dann haben eben alle gelogen. Oder sie träumten davon, Sie umzubringen.“

  „Schon möglich, doch ich hoffe, sie wollten mich mit Liebe umbringen. Nun, lassen wir das. Packen Sie die Ausrüstung zusammen, während ich Ali reisefertig mache.“

  „Ich bin nicht Ihre Sklavin, Kinkaid.“

  „Wenn Sie hier noch lange herumtrödeln, werden Sie Zobeirs Sklavin sein“, warnte der Amerikaner und ging zu den wartenden Pferden.

  Victoria merkte, dass sie errötete. Verdammt, was war nur mit ihr los? Sie hatte davon gehört, dass Frauen infolge eines schrecklichen Schocks den Verstand verloren … Gottlob war sie nicht wirklich in diesen Mann verliebt.

  „Sie haben noch kein Stück eingepackt!“, schimpfte Jed plötzlich hinter ihr. „Es wird schon hart genug, mit einem hilflosen Mann durch die Wüste zu ziehen – von einer hilflosen Frau ganz zu schweigen. Entweder Sie gewöhnen sich an die Idee, sich mal ein bisschen zu bewegen, Vicky, oder wir kommen nie lebendig in Kairo an. Ich jedenfalls habe keine Lust, ein Fraß der Geier zu werden.“

  „Ich heiße Victoria, und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mit der Brüllerei aufhören würden, Kinkaid. Sie haben ja darauf bestanden, dass ich mit Ihnen komme, und wenn ich mich jetzt nicht schnell genug bewege, erledigen Sie doch die Aufgaben selbst.“

  „So sehen Sie aus, Lady! Von jetzt an sind Sie für das Essen, die Schlafdecken sowie für Ihr Pferd verantwortlich. Ich kümmere mich um Ali, um die anderen Pferde und ums Wasser. Falls Sie schlappmachen, werden wir nur hungern und frieren.“

  Der Kerl hielt sie wohl für inkompetent! „Und falls Sie versagen?“, fragte sie wütend.

  „Dann sterben wir“, antwortete er gelassen.

  Victoria wandte ihm einfach den Rücken zu, bückte sich, rollte ihre Schlafdecke zusammen und sicherte sie mit dem Lederriemen, den Jed ihr zuwarf. Dasselbe tat sie mit den Decken, die er kaum benutzt hatte. Schließlich packte sie das Dörrfleisch und das Fladenbrot zusammen. Sie verstaute alles in den diversen Satteltaschen, warf sie ihm dann vor die Füße und starrte zu ihm hoch. Zu ihrer Verblüffung lächelte er.

  „Wenn Sie es darauf anlegen, bewegen Sie sich recht ordentlich“, stellte er fest. „Nur trage ich diese Packstücke nicht selbst durch den Sand. Helfen Sie mir, sie auf die Pferde zu verteilen.“

  „Ich sagte Ihnen bereits gestern, dass mich Pferde nicht mögen.“

  „Damit sind sie nicht die Einzigen“, sagte er leise, und laut fügte er hinzu: „Die Pferde müssen Sie auch nicht mögen; sie müssen Sie nur tragen.“

  „Und was ist mit Ali? Er kann doch nicht reiten.“

  „Als Sie noch schliefen, habe ich ein Schleppgestell gebaut und ihn darauf festgeschnallt. Er wird schlafen, während das Pferd ihn zieht“, erklärte Jed. „In Kentucky funktioniert so etwas bestens, also weshalb nicht auch hier?“ Er setzte ihr einen weichen Filzhut auf den Kopf. Der oben an dieser praktischen, wenn auch unmodischen Kopfbedeckung befestigte Musselin hing ihr auf Nacken und Schultern hinab.

  „Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich diese Scheußlichkeit trage?“

  „Das ist mir egal. Wenn Sie einen Sonnenstich kriegen, brauche ich Ihnen wenigstens nicht mehr zuzuhören“, meinte er und setzte sich ebenfalls etwas auf den Kopf.

  Sie rückte sich den Hut zurecht. „Ich hasse Sie, Kinkaid.“

  „ Von mir aus, bitte. Kommen Sie, ich hebe Sie aufs Pferd.“

  „Es hat keinen Damensattel …“

  „Der Vormann des Steinbruchs konnte mir keinen liefern. Wenn Sie nicht zu Fuß gehen wollen, dann rauf mit Ihnen.“

  „Mit meinem Rock kann ich so nicht reiten.“

  „Ich sagte Ihnen gestern schon, sie sollen ihn ausziehen.“

  „Sie scherzen wohl! Das kommt nicht infrage.“

  „Lady, bei Ihnen ist mir nicht nach Scherzen zumute“, sagte Jed, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, fasste er den Rock mit beiden Händen und riss die Seitennaht auf. Als er die seltsame Unterkleidung sah, stieß er einen leisen Pfiff aus.

  „Was fällt Ihnen ein?“, empörte sich Victoria.

  „Heiliger Strohsack, Vicky! Hätte ich geahnt, welcher Anblick sich mir unter Ihrem Rock bietet, würde ich …“

  „Erst demütigen Sie mich, und dann sprechen Sie auch noch darüber. Schämen Sie sich denn gar nicht?“

  Ihre Stimme hörte sich an, als würde die Frau gleich zu weinen beginnen. Jed wusste beim besten Willen nicht, womit er sie so aufgebracht hatte. „Ich sehe absolut nicht das Geringste, dessentwegen ich mich schämen müsste, Schätzchen.“

  „Halten Sie den Mund! Ich will Ihr perverses Geschwätz nicht hören. Zobeir war schon schlimm genug, doch Sie …“

  „Hat er Sie angefasst?“

  „Nein, er hat mich nur gezwungen, dieses fürchterliche Kostüm zu tragen.“

  „Ziehen Sie es doch aus“, schlug Jed vor.

  „Das könnte Ihnen so passen! Dann würden Sie durch diesen Schlitz mein nacktes Bein …“

  „Ich wollte Ihnen doch nur das Reiten erleichtern.“

  
    „Schluss mit den Lügen, Kinkaid. Helfen Sie mir auf diesen verdammten Gaul. Je früher ich wieder in Kairo bin, desto eher kann ich Leute wie Sie und Zobeir vergessen.“
  

  

  7. KAPITEL

  Noch nie in ihrem Leben hatte sich Victoria elender gefühlt. Ihre Lippen waren ausgedörrt, ihre Haut spannte und brannte, und ihr Hinterteil fühlte sich auf dem Sattel an, als hätte es jemand mit einem Lederriemen versohlt. Trotz allem drängte dieser Verrückte, der sie aus dem Sklavenpferch gestohlen hatte, erbarmungslos voran. Sie wünschte fast, sie befände sich an der Stelle des verwundeten Ägypters, der auf dem unmöglichen Schleppgestell lag und offensichtlich von dem ganzen Transport nichts mitbekam.

  Die Felsen, bei denen die Wüstenreise begonnen hatte, lagen längst hinter ihnen, und aus der Morgenkühle war flirrende Hitze geworden. Sicherlich sind wir für heute weit genug gekommen, dachte Victoria, doch ein Blick auf Kinkaid bewies ihr, dass der Mann keine Neigung zeigte, ein Lager aufzuschlagen.

  Er mochte ja an solche Strapazen gewöhnt sein, doch wie es ihr erging, kümmerte diesen Schuft anscheinend nicht im Mindesten. Er war eben kein Gentleman, wenn seine Bewegungen auch eine gewisse Anmut zeigten.

  Victoria versuchte sich vorzustellen, wie es ihm wohl auf einem großen Ball ergehen würde. Sie sah seinen breiten Rücken unter teurem, elegant geschneiderten Tuch, sah, wie sich seine goldbraune Haut von dem schneeweißen Hemd abhob … Jed Kinkaid im Abendanzug? Das war einfach zu lachhaft. Wieso kommt mir so etwas überhaupt in den Sinn? fragte sie sich ärgerlich.

  Sie wollte diesen irrsinnigen Ritt umgehend beenden. „Kinkaid!“, rief sie. Leider war ihr Hals so ausgetrocknet, dass ihre Stimme nicht, wie geplant, angemessen herrisch, sondern nur wie ein schwaches Krächzen klang.

  „Was ist denn jetzt schon wieder, Vicky?“ Jed drehte sich in seinem Sattel herum.

  „Ich bin müde. Wir werden hier kampieren.“

  „Ich glaube kaum.“ Jed schaute wieder nach vorn, ohne Victoria und ihr Diktat weiter zu beachten.

  „Ich bestehe darauf!“ Die kleine Blondine ritt schneller, um auf eine Höhe mit ihm zu kommen.

  „Bestehen Sie, so viel Sie wollen, Lady, nur ändern wird das nichts. Wir schlagen unser Lager auf, wenn wir an einen dafür geeigneten Platz gelangen, und nicht früher.“

  „Ich fürchte, Sie verstehen nicht recht, Kinkaid. Ich lehne es ab, noch weiterzureiten, und was einen geeigneten Platz betrifft, so denke ich, ein Flecken Sand ist wie der andere.“

  „Sie sollten lieber nicht denken, Vicky. Im Gegensatz zu mir kennen Sie die Wüste nicht. Ich bin derjenige, der entscheidet, wann wir anhalten.“ Damit stieß er seinem Pferd leicht in die Seiten und ließ Hayden Reeds Braut einfach zurück.

  „So können Sie mich nicht abfertigen!“ Victoria ritt wieder an Jed heran.

  „Das habe ich doch eben getan“, knurrte er, ohne sich umzudrehen. Die Frau war eine echte Nervensäge.

  „Das lasse ich mir nicht bieten!“

  „Dagegen können Sie nur nicht viel tun“, bemerkte Jed und lächelte wie jemand, der sehr zufrieden mit sich war.

  „Gewiss kann ich das. Ich steige hier ab. Dann müssen Sie das ebenfalls tun. Schließlich dürfen Sie nicht einfach davonreiten und mich hier zurücklassen.“

  „Ach nein?“, fragte er leise, drehte den Kopf und starrte Victoria so zornig an, dass sie ernsthaft befürchtete, er könnte die Beherrschung verlieren. „Tun Sie doch, was Sie wollen. Ich werde weiterreiten. Wenn Sie Glück haben, holen Sie mich und Ali morgen wieder ein – das heißt, falls die Schakale sich in der Nacht nicht an Ihrem zweifellos zarten Fleisch gütlich getan haben.“

  „Es kann doch nicht so viel ausmachen, ob wir jetzt oder später anhalten. Im Übrigen haben Sie mir gesagt, wir würden nicht am unerträglichsten Teil des Tages unterwegs sein. Bedeutet Ihr eigenes Wort Ihnen denn nichts?“

  „ Vicky, wo ich herkomme, bedeutet das Wort eines Mannes mehr, als Sie sich vorstellen können, nur hatte ich nicht erwartet, dass Alis Schleppgestell uns so verlangsamen würde“, gab Jed müde zurück. Er war das ewige Nörgeln der Engländerin leid. Gewöhnlich taten Frauen immer bereitwillig, was er von ihnen verlangte, doch diese kleine englische Rose war so hitzköpfig, dass nicht einmal sein berüchtigter Zornesblick sie zum Schweigen zu bringen vermochte.

  „Weshalb halten Sie Ihr Versprechen nicht ein?“

  „Ich erinnere mich nicht, Ihnen etwas anderes versprochen zu haben, als Sie sicher zu diesem Lackaffen zurückzubringen, den Sie heiraten wollen. Wenn Sie ihn wirklich liebten, würden Sie ein paar Unbequemlichkeiten auf sich nehmen, um so schnell wie möglich an seine Seite eilen zu können.“

  „Wie können Sie es wagen …“

  „Sie sollten inzwischen wissen, dass ich so ziemlich alles wage.“ Jed ließ seinen Blick an ihrem Bein hinaufgleiten.

  „Falls Sie auch nur daran denken, mich anzufassen, bringe ich Sie eigenhändig um!“, fauchte Victoria. Sie glitt aus dem Sattel, und Jed beobachtete, wie dabei ihr Bein noch mehr entblößt wurde. „Lieber nehme ich es mit den vierbeinigen Schakalen auf“, erklärte sie verächtlich, schnallte eine wassergefüllte Tierhaut ab und hielt sie sich an die Lippen. Der scheußliche Geschmack machte sie noch wütender.

  „Setzen Sie sich gefälligst wieder aufs Pferd!“

  „Bei Allah! Könnt ihr beide nicht endlich euer Gezänk aufhören und einem Sterbenden etwas Frieden gönnen?“, hörte man eine schwache Stimme vom Schleppgestell her.

  Trotz seines Ärgers mit Victoria breitete sich ein Lächeln auf Jeds Gesicht aus. Wie verwandelt sprang er sofort aus dem Sattel und ging zu Ali. „Du stirbst nicht“, erklärte er, nahm Victoria den Wasserschlauch aus der Hand, schlug Alis Umschlagtuch auseinander und benetzte ihm sanft das Gesicht. „Nur wird sich Fatima inzwischen einen neuen Ehemann gesucht haben.“

  „Nicht meine Fatima“, flüsterte Ali.

  „Wie kannst du da so sicher sein?“ Jed lachte leise und freute sich, dass der Krämer nicht nur sein Bewusstsein, sondern auch seinen Widerspruchsgeist zurückerlangt hatte. „Nun, vermutlich hast du recht. Fatima wird auf dich warten.“

  „Falls ich nicht vorher ans Tor zum Paradies klopfe. Ich bezweifle nämlich, dass du ein guter Arzt bist.“

  „Immerhin habe ich die Kugel herausgeholt und dich wieder zusammengenäht. Und nachdem ich meinen Hals riskiert habe, um dein Leben zu retten, würdest du es nicht wagen zu sterben“, erwiderte Jed. „Doch ich schwöre dir, du Hundesohn, wenn du auf den Beinen bist, werde ich dich gleich wieder niederschlagen, weil du uns alle in Khartum fast umgebracht hättest.“

  „Nur meine Heldentat hat uns alle gerettet“, widersprach Ali schwach; das Sprechen bereitete ihm große Mühe.

  „Darüber reden wir später noch. Jetzt setzen wir uns besser wieder in Bewegung. Wir reisen zu einer Karawanenstraße, und in höchstens zwei Stunden werden wir bei einer kleinen Oase unser Lager aufschlagen. Wie würde es dir gefallen, die Nacht im Grünen zu verbringen?“

  „Sehr gut, doch nicht, wenn ich noch mehr Streitereien zwischen dir und der Engländerin ertragen muss.“

  „ Vicky streitet nicht mehr“, stellte Jed fest und blickte sie fest an.

  „Weshalb haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie eine Oase erreichen wollten?“, fragte Victoria.

  „Weil ich noch nicht dazu gekommen bin. Sie redeten ja ständig.“

  „Hören Sie, wenn ich mit Ihnen reisen soll, müssen wir eine Vereinbarung treffen“, erklärte Victoria. „ Verheimlichen Sie mir nichts mehr, was diese Reise betrifft. Habe ich darauf Ihr kostbares Wort?“

  „Jawohl – falls Sie mir versprechen, sich anzuhören, was ich zu sagen habe.“

  „Ich werde zuhören.“

  „Gut“, sagte Jed mit Siegermiene und hob sie wieder aufs Pferd.

  „Ich höre zu, und danach rede ich“, fügte Victoria hinzu und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen, als sie Jeds zornig verkniffenen Mund sah.

  „Noch eines“, sagte er gelassen, als er dazu wieder in der Lage war.

  „Ja bitte?“

  „Trinken Sie kein für die Pferde bestimmtes Wasser mehr. Man kann nie wissen, wie dringend man es noch braucht. Im Übrigen kann es auch nicht besonders gut geschmeckt haben, nachdem es sich so lange in diesen halb gegerbten Häuten befand. Das Wasser, welches ich für uns vorgesehen habe, ist viel besser.“

  
    Als Jed Victorias zornrote Wangen sah, hob er fröhlich seinen Hut zum Salut, schlug mit den Zügeln und überließ es Miss Shaw, ihm zu folgen oder nicht.
  

  

  Ich hasse ihn. Ich hasse ihn aus tiefster Seele! dachte Victoria, während sie hinter dem unsäglichen Jed Kinkaid herritt. Er hatte gesagt, sie würden in spätestens zwei Stunden eine grüne, wasserreiche Oase erreichen. Jetzt waren sie schon mindestens drei Stunden unterwegs; für Victoria stand fest, dass er sich verirrt hatte und es nur nicht zugeben wollte.

  Sie trieb ihr Pferd an und holte Kinkaid auf einem Dünenkamm ein, wo er ungewöhnlich galant auf sie wartete. „So, Kinkaid“, sagte sie vorwurfsvoll. „Und wo ist nun …“

  „Wo ist was?“ Jed sah zu, wie Victorias kleine Stute plötzlich hochstieg, sodass die Reiterin Mühe hatte, sie zu kontrollieren. „Die Oase?“ Lachend deutete er auf einen kleinen Teich und einen grünen Flecken unter ihnen. „Ich sagte Ihnen doch, dass wir heute Nacht hier lagern würden.“

  „Eine reine Glückssache, dass wir hier gelandet sind“, murrte Victoria wenig damenhaft. Sie vermochte ihr Pferd kaum noch daran zu hindern, den Abhang hinunter zum Wasser zu rennen.

  „Glückssache? Von wegen! Es waren meine Kenntnis und mein Können.“

  „Ihr angebliches Können hat damit nichts zu tun“, erklärte Victoria herablassend. „Es war nur Gottes Antwort auf meine Gebete während der letzten entsetzlichen Stunden.“

  „Hören Sie, Lady, Sie sollten ein für alle Mal begreifen, dass ich die Antwort auf Ihre Gebete bin – zumindest, bis ich Sie wieder nach Kairo gebracht habe.“

  „Nun, dann sind Gottes Wege tatsächlich verschlungen“, versetzte Victoria. „Ich werde jedoch jetzt nicht mit Ihnen darüber streiten; dafür gibt es später noch Gelegenheit.“ Sie strich sich mit der Zungenspitze über die ausgetrockneten Lippen. „Jetzt habe ich vor, mich nach diesem brutalen Ritt zu erfrischen.“

  „Dieser brutale Ritt hat Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet“, stellte Jed richtig und folgte der Stute den Abhang hinunter. Teufel auch, er hatte Dank und keine Nörgelei erwartet, denn schließlich hatte er sie ja zu der Oase geführt. „Ein wenig Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.“

  „Dankbarkeit? Wir hätten auch an Bord bleiben können. Dann wären uns die Strapazen des heutigen Tages erspart geblieben.“

  „Ich habe Ihnen schon auseinandergesetzt, weshalb wir die Feluke verlassen mussten. Wenn es sich nur um Ali und mich gehandelt hätte, würde ich wahrscheinlich versucht haben, den Verfolgern davonzusegeln, doch ich konnte nicht ein paar rachedurstige Sudanesen abwehren und Sie dabei beschützen.“

  „Ach, gibt es tatsächlich etwas, das Ihre Fähigkeiten übersteigt?“, fragte Victoria in einer Tonlage, die Jeds Blut zum Sieden brachte.

  „Hören Sie, Vicky, mir gefällt dieses Unternehmen ebenso wenig wie Ihnen. Ich befand mich gerade auf dem Weg zu etwas sehr Wichtigem, als man mich veranlasste, Sie zu suchen.“

  „Etwas Wichtiges? Was war das? Wollten Sie sich sinnlos betrinken oder in das Bett einer bedauernswerten Frau steigen?“

  „Das geht Sie nichts an.“ Victorias richtige Einschätzung ärgerte ihn. Er hatte gründlich genug von dieser hochnäsigen Dame, und das wollte er ihr auch klarmachen. „Ich streite mich hier mit Ihnen herum, und dabei bin ich ausgedorrter als jemals zuvor. Eines ist mir heute klargeworden: Sie sind die entnervendste Frau, der ich jemals begegnet bin.“

  „Entnervend! Und dabei habe ich heute Nachmittag fast ausschließlich geschwiegen“, protestierte sie.

  Inzwischen hatten die Pferde den Rand der Oase erreicht. Victoria glitt aus dem Sattel und bot Jed dabei einen unverstellten Blick auf ihre hauchdünn verschleierten Oberschenkel. Plötzlich erhielt das Wort „entnervend“, für ihn eine ganz andere Bedeutung. Er musste heftig schlucken. Vicky besaß die längsten und hübschesten Beine, die er je gesehen hatte.

  Jed schüttelte den Kopf, als könnte er ihn auf diese Weise klären, stieg ab und hielt sich vor, dass seine Erregung nichts mit Victoria Shaws Charme zu tun hatte. Das kam nur daher, weil er schon so lange ohne Frau gewesen war. Doch dass er sich jetzt wie ein unerfahrener grüner Junge vorkam, den es gepackt hatte, ging über seinen Verstand, zumal Jungfrauen eigentlich überhaupt nicht nach seinem Geschmack waren; gewöhnlich mochte er es lieber, wenn seine Frauen ungehemmt und ein bisschen zügellos waren.

  „Hier, Kinkaid.“ Victoria, die natürlich nichts von den Gedankengängen des Amerikaners ahnte, reichte ihm wie selbstverständlich die Zügel ihres Pferdes und begann, leichtfüßig ins Wasser zu laufen.

  „Brrr! Einen Moment, Queen Victoria.“ Jed verstellte ihr den Weg und blickte drohend auf sie hinunter. Die Frau nahm ihn anscheinend gar nicht zur Kenntnis, sondern betrachtete ihn nur als ihren Diener!

  „Ja bitte?“, fragte sie herablassend.

  „Wie reden Sie Ihren Butler an?“ Jed sprach so leise, dass sich seine Lippen kaum bewegten, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er vor Zorn kochte.

  „Was?“ Ist er zu lange an der Sonne gewesen und hat jetzt den Verstand verloren? dachte Victoria.

  „Ich fragte Sie, wie Sie Ihren Butler nennen“, wiederholte Jed und kam ihr so nahe, dass sie zu ihm hochschauen musste. Sein Gesicht wirkte zwar überaus grimmig, doch sie zog diesen Anblick der Aussicht auf seine muskulöse Brust unter dem aufgeknöpften Hemd vor.

  „Hawkins“, antwortete sie. Worauf wollte er denn hinaus?

  „Warum?“ Er kam noch näher heran.

  „Weil er so heißt.“

  „Weshalb reden Sie ihn nicht mit ‚Mr. Hawkins‘ an?“ Er hielt sie mit seinem zornigen Blick gefangen, und sein heißer Atem streifte ihre Wange.

  „Seien Sie nicht albern“, sagte sie ungehalten. „Einen Butler redet man eben nicht mit ‚Mr.‘ an. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, Kinkaid. Versorgen Sie die Pferde, während ich mir etwas zu trinken hole.“

  „Da haben wir’s, Vicky. Sie nennen mich Kinkaid, als wäre ich ein verdammter Butler. Eines wollen wir mal klarstellen: Hier draußen haben Sie niemandem etwas zu sagen, am wenigsten mir. Ab jetzt werden Sie mich entweder ‚Mr. Kinkaid‘ nennen oder Jed, falls Ihnen das lieber ist. Vor allem jedoch werden Sie Ihren Teil der Aufgaben übernehmen und nicht erwarten, dass ich Sie bediene. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Er fasste ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen.

  „Durchaus“, sagte sie kurz. „Allerdings werde ich Sie Jed nennen. ‚Mr.‘ ist nur Gentlemen vorbehalten und wäre für Sie unpassend.“

  „Wie Sie meinen.“ Der Amerikaner grinste unverschämt und ließ ihr Kinn los. „Satteln Sie die Stute ab, und tränken Sie die Pferde.“

  „Kann ich nicht erst etwas trinken?“

  „In der Wüste ist es klüger, zuerst die Tiere zu versorgen“, erläuterte Jed. „Diese Pferde könnten den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.“

  „Ich …“

  „Wenn ich Sie lehre, wie man hier draußen überlebt, dann mache ich es richtig. Sie müssen lernen, allein zurechtzukommen, falls mir vorzeitig etwas zustößt.“

  „Die einzige Gefahr, die Ihnen droht, besteht darin, dass ich Sie umbringe“, stellte Victoria trotzig fest.

  „Hören Sie auf zu zetern, Vicky, und machen Sie sich an die Arbeit, ehe ich mir für Sie etwas anderes ausdenke, das Sie vielleicht als Vergnügen und nicht als Arbeit betrachten.“

  „Sie sind ein echtes Scheusal, Kinkaid“, murmelte Victoria voller Verachtung und blickte mit Unbehagen zu dem Pferd, das jetzt in Erwartung des Wassers nervös schnaubte.

  „Jed heißt es!“ Drohend machte er einen Schritt auf sie zu, und sie eilte, um seinen Befehl zu befolgen.

  „Und was werden Euer Lordschaft tun, während ich arbeite?“, rief sie über die Schulter zurück.

  „Ich? Ich werde nach Ali sehen, meinen Hengst absatteln und das Lager aufschlagen“, antwortete er und entdeckte, welche Freude ihm der Anblick bereitete, den Victoria bot, als sie sich unter den Bauch der Stute beugte, um die Sattelschnalle zu suchen. So unerträglich die Frau auch war, wenn sie den Mund aufmachte – sie hatte einen überaus hübschen Hintern.

  Weil es so still geworden war, drehte sich Victoria um und sah, wie Jed sie betrachtete. Errötend richtete sie sich auf. „Sie sind wirklich kein Gentleman. Hayden würde nicht im Traum daran denken, sich so zu benehmen.“

  „Und er würde auch nicht im Traum daran denken, Sie selbst zu befreien“, meinte Jed und hob Ali sanft vom Schleppgestell.

  „Sie Bastard!“, fauchte Victoria leise. Sie schaffte es, den Sattelgurt zu lösen, und schwankte dann unter dem Gewicht des Sattels.

  „Ts, ts!“, machte Jed. „Wir hatten uns doch auf Mr. Kinkaid oder auf Jed geeinigt. ‚Bastard‘ stand nicht zur Auswahl.“ Er füllte eine Wasserflasche für Ali. „Wirklich, Vicky, das war wenig damenhaft. Ich muss mich doch sehr wundern.“

  „Wenn ich noch länger mit Ihnen zusammen bin, vergesse ich alles, was ich einmal über damenhaftes Benehmen gelernt habe“, gab Victoria zurück. Sie war wütend auf sich selbst, weil dieser Mensch sie so weit brachte, dass sie ständig die Fassung verlor und ihre gute Erziehung vergaß.

  „Das könnte überaus reizvoll werden“, meinte Jed frech grinsend und gab Ali die Wasserflasche.

  „Solche schlüpfrigen Andeutungen sind einfach empörend!“, schimpfte Victoria. „So etwas würde Hayden nie sagen.“

  „Nein? Weshalb wollen Sie ihn denn dann heiraten?“

  
    Die Stute, deren Maul noch im Wasserbehälter steckte, nieste in diesem Moment und besprühte die junge Dame von oben bis unten mit der übel riechenden Flüssigkeit. Victoria schrie auf, und Kinkaid lachte laut. Zum ersten Mal seit der Flucht aus Khartum hatte er wirklich gute Laune.
  

  

  8. KAPITEL

  Jed rieb sein sowie Alis Pferd ab und versorgte dann die Wunde des Ägypters, die nicht so schlimm aussah, wie er gefürchtet hatte. Trotzdem war er der Meinung, Ali sollte sich noch nicht so viel bewegen, und er hatte Mühe, den Mann am Aufstehen zu hindern. Als auch noch Victoria dazukam, fuhr sich Jed verzweifelt durch das dunkelbraune Haar.

  „Fangen Sie nicht an, in ihm herumzustochern, Vicky. Ich versuche gerade, den Halunken zur Ruhe zu bringen, und ich will nicht, dass Sie ihn wieder aufstören“, erklärte Jed streng.

  „Allah möge Sie für Ihre Güte segnen“, sagte Ali rasch mit einem scheuen Lächeln, bevor Victoria etwas auf Jeds schroffe Anordnung zu erwidern vermochte. Der Krämer wollte nicht, dass die beiden Ausländer wieder zu streiten begannen. „Sie werden es kaum glauben, doch Jed Kinkaid hat recht. Sie brauchen sich tatsächlich nicht um mich zu kümmern.“

  „Du bist ganz still! Noch so eine Beleidigung, und du kannst zwei Einschusswunden vorweisen.“ Böse blickte Jed Ali an, doch sein unterdrücktes Lächeln zeigte, wie sehr er sich darüber freute, dass der Ägypter wieder so streitbar wie zuvor war. An Victoria gewandt fuhr er fort: „Wenn Sie noch überschüssige Energie haben, können Sie sich nützlich machen. Sammeln Sie von diesem Zeug, so viel Sie finden, damit ich ein Feuer machen kann.“ Mit der Stiefelspitze stieß er gegen einen undefinierbaren, sehr trockenen Klumpen.

  „Und wenn ich mich weigere?“

  „Dann haben Sie eben kein Lagerfeuer, das die Schakale fernhält. Sicherlich wird sich selbst ein Greenhorn wie Sie denken, dass es diese Viecher nachts zum Wasser zieht.“

  „Zu schade nur, dass Sie nicht zu den Schakalen gehören, die man mit einem Lagerfeuer fernhalten kann“, murrte Victoria und hob das merkwürdig aussehende Brennmaterial auf. „Was ist das eigentlich? Versteinerter Torf oder Schlamm?“

  Jed merkte, dass die heikle Engländerin wirklich nicht wusste, was sie da aufgehoben hatte. „Nein, Süße. Wo sollte so etwas mitten in der Wüste herkommen?“, fragte er breit grinsend. „Was Sie da in den Händen halten, haben uns freundlicherweise die Karawanen hinterlassen, die früher hier lagerten. Es handelt sich um Kameldung.“

  Entsetzt schrie Victoria auf und starrte auf die krümelige Masse in ihren Händen.

  „Wenn man in der Wüste überleben will, muss man sich zunutze machen, was der liebe Gott einem schenkt.“

  „Mir hat er eben eine Inspiration geschenkt, wie man dieses Zeug auch verwenden kann.“ Victoria holte aus und warf die Masse in Jeds Richtung, doch der duckte sich einfach, und Victorias Wurfgeschoss flog an ihm vorbei. „Sie scheußlicher Bastard!“, fauchte sie. „Mich so zu täuschen! Hayden wird Sie dafür bezahlen lassen.“

  „Hayden? Mich?“ Jed Lachte. „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie auch scherzen können.“

  „Ich habe nicht vor, Sie zu amüsieren“, erklärte Victoria höchst würdevoll. „Nach Ihrer ekelerregenden Posse benötige ich ein Bad mehr denn je. Wenn Ali und Sie sich jetzt auf die andere Seite der Düne begeben würden, werde ich nun baden.“

  „Nicht bevor ich getrunken habe“, sagte Jed. Es ärgerte ihn, dass Victoria es immer fertigbekam, sich wie eine Monarchin anzuhören. „Außerdem ist Ali nicht imstande, sich irgendwohin zu begeben. Wären Sie nicht so egoistisch, wüssten Sie das.“

  „Sie haben recht“, gab sie kleinlaut zu.

  „Das ist doch gar kein Problem“, meinte Ali, den die Aufrichtigkeit der Engländerin rührte. Er setzte sich langsam auf.

  „Lass den Blödsinn, Ali“, fuhr Jed ihn gereizt an. „Wenn sie unbedingt baden will, werde ich hinter der Düne warten, und du brauchst dich nur umzudrehen.“

  „Das kommt nicht infrage“, entschied Ali und zog sich an dem Baumstamm hoch. „Es macht mir nichts aus, wenn ich ein paar Schritte gehe. Nachdem ich den ganzen Tag auf diesem Gestell verbracht habe, muss ich mich ein wenig bewegen.“

  „Ins Irrenhaus musst du“, erklärte Jed verächtlich.

  „Entweder du hilfst du mir, Kinkaid, oder ich gehe allein.“

  „ Verdammter Schwachsinn, diese Frau zu verwöhnen“, brummte Jed, holte die Wasserflaschen und füllte sie. Dann stemmte er seine Schulter unter Alis Achsel, legte ihm seinen Arm um die Taille und stützte ihn beim Gehen.

  „Was soll ein Mann mit einer schönen Frau denn sonst tun?“, fragte Ali.

  „Für die hier fiele mir schon etwas ein“, lautete Jeds ärgerliche Antwort. „Nur schade, dass es hier keine Ruten gibt.“

  Obwohl sie sich schuldig fühlte, weil sie Ali aufgestört hatte, war Victoria froh, als die beiden endlich hinter dem Sand verschwanden. Sie nahm sich vor, zu dem Verwundeten ganz besonders nett zu sein. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie sehen konnte, begann sie sich auszuziehen, wobei sie sich herrlich sündig vorkam.

  Als Erstes legte sie die Bluse und den Rock ab, den Kinkaid ihr zerfetzt hatte. Dann wollte sie sich auch von der skandalösen Kleidung befreien, die Zobeir ihr aufgezwungen hatte. Sie stieg aus der durchsichtigen Haremshose und schleuderte angewidert das kurze, juwelenbesetzte Mieder von sich. Trotz der noch immer großen Hitze schauderte sie wegen ihrer Nacktheit und lief rasch zum Teich.

  Obwohl das Wasser keineswegs kalt war, fühlte es sich auf ihrer sonnenheißen Haut zuerst so an. Als es ihr über die Brustspitzen schwappte, empfand sie merkwürdigerweise Vergnügen daran. Scham und verbotene Freude vermischten sich mit unerklärlicher Sehnsucht. Eilig wusch sie sich den Staub und den Schmutz der Wüste ab und stellte bestürzt fest, dass bestimmte Teile ihres Körpers plötzlich ganz besonders empfindlich darauf reagierten.

  Unwillkürlich musste sie an den arroganten Amerikaner denken und sah wieder das Gesicht vor sich, von dessen bezwingender Schönheit nicht einmal die Bartstoppeln abzulenken vermochten. Von Anfang an hatten sie indes Jeds Augen am meisten fasziniert und verängstigt. Es waren die Augen eines Mannes, der niemandem untertan war und der nicht daran zweifelte, dass man seinen Befehlen stets nachkam.

  
    Diese Erkenntnis ließ Victoria erschaudern. Einem Mann wie Jed Kinkaid war sie noch nie begegnet. Kein Wunder, dass sie nicht wusste, wie sie mit ihm umzugehen hatte.
  

  

  Mit unter dem Kopf verschränkten Händen lag Jed auf dem Rücken und wartete darauf, dass „Queen Victoria“ ihr Bad beendete.

  So hochmütige, selbstsüchtige Frauen gab es jede Menge in der feinen Gesellschaft, und Jed wusste genau, wie man mit ihnen umzugehen hatte. Allerdings gab es nicht sehr viele, die so hübsch wie seine Reisegefährtin waren. Deren große blaue Augen sowie ihr blondes Haar konnten einen Mann auf merkwürdige Ideen bringen. Und dann erst diese Figur! Dieser knackige kleine Po und die hohen Brüste verlangten ja förmlich danach, gestreichelt zu werden.

  Jed schloss fest die Augen, erreichte damit freilich nur, dass er noch erotischere Visionen von Victoria vor sich sah. Diese Frau behexte ihn einfach. Hätte Ali nicht neben ihm gelegen, würde er laut aufgestöhnt haben.

  Mit einem Mal zog ein teuflisches Lächeln über sein Gesicht. Ihm fiel ein, wie er Vicky ein für alle Mal aus seinem Inneren vertreiben konnte: Sicherlich hielten ihre unbekleideten Kurven in Wirklichkeit seinen lustvollen Fantasien nicht stand. Er brauchte also nur einen raschen Blick auf sie zu werfen, um enttäuscht und fortan immun gegen sie zu sein.

  Sofort drehte er sich auf den Bauch und wollte schon zum Kamm der Düne kriechen, als ihn eine dunkle Hand festhielt.

  „Nicht, Jed“, tadelte Ali. „Lass die Frau in Ruhe.“

  „Ach, Vicky hat jetzt also einen Beschützer, ja?“ Fühlte sich der immerhin verheiratete Ägypter etwa auch zu ihr hingezogen? „Du weißt, dass du mich nicht aufhalten kannst.“

  „Sie gehört einem anderen.“

  „Daran sollten wir vielleicht alle beide denken.“ Jed fand seine eigene Entgegnung unangebracht. Seit Miss Shaws Befreiung war Ali fast die ganze Zeit bewusstlos gewesen, doch die wenigen freundlichen Worte, die er und Vicky gewechselt hatten, machten Jed eifersüchtig.

  „Das vergesse ich nicht“, erwiderte der Ägypter. „Auch meine Fatima vergesse ich nicht. Doch du, Jed, du willst doch nicht allen Ernstes der Frau heimlich beim Baden zuschauen? So etwas wäre unanständig.“

  „ Vicky hält mich ohnehin nicht für einen Gentleman. Was soll’s also?“

  „Sagt dir dein Ehrgefühl nicht, dass dergleichen deiner unwürdig wäre?“

  „Ich schätze, du hast recht“, gab Jed seufzend zu. „Einiges von dem, was mir meine Mama von gutem Benehmen beigebracht hat, ist wohl doch hängen geblieben. Ich bringe es nicht fertig, diese Frau da drüben heimlich zu beobachten.“

  „Ich wusste ja, dass wir einer Meinung sind“, sagte Ali zufrieden, doch schon bei Jeds nächsten Worten änderte sich sein Gesichtsausdruck.

  „He, Vicky, ich komme jetzt über die Düne!“, rief der Amerikaner und warf Ali einen triumphierenden Blick zu.

  „Jed Kinkaid, unterstehen Sie sich!“, kreischte Victoria und hockte sich tief ins Wasser, sodass ihre Brüste bedeckt waren, wenn auch nur so eben. Als sie sah, dass Jed immer näher kam, schlang sie sofort die Arme um ihren Oberkörper und verdeckte die verräterisch aufgerichteten Brustspitzen, obwohl sie sich zu ihrer eigenen Verblüffung am liebsten seinen hungrigen Blicken dargeboten hätte.

  So ein Wahnsinn, wies sie sich selbst zurecht. Sie würde in Kürze Hayden Reed heiraten, einen der kultiviertesten Männer, die es gab. Ärgerlich auf die Reaktion ihres eigenen Körpers bei Jeds Auftauchen, ließ sie ihren Zorn an ihm aus.

  „Was tun Sie hier, Sie schändlicher Köter? Zurück mit Ihnen hinter die Düne!“

  „Die Wüste gehört Ihnen nicht, Vicky, und ich kann gehen, wohin ich will. Eigentlich wollte ich Ihnen nur einen Gefallen tun.“

  „Das glauben Sie doch selbst nicht.“

  „Sie beurteilen mich völlig falsch, Vicky.“ Jeds Stimme klang jetzt etwas belegter als gewöhnlich. Langsam ging er zu seiner Satteltasche, entnahm ihr eine Gallabije und kehrte damit zum Wasser zurück. „Ich dachte mir, Sie wollen sich vielleicht umziehen.“ Er ließ das Kleidungsstück am Rand des Teichs fallen. „Möglicherweise haben Sie ja auch andere Absichten.“

  Widerstrebend wandte er den Blick von der hübsch errötenden Victoria ab und schaute zu dem Haremskostüm, das sie am Ufer hatte liegen lassen. Er hob das geschmückte Mieder auf, das noch immer ihren Duft trug. Langsam strich er mit den Fingern über den kostbaren Stoff. „Ehrlich gesagt, ich hätte auch nichts dagegen, wenn Sie dies hier wieder anziehen wollten.“

  „Ich fasse es nicht, was Sie für ein niederträchtiger Schurke sind“, bemerkte Victoria nach kurzem Schweigen; Jeds Finger an dem juwelengeschmückten Mieder hatten sie hypnotisiert. „Hayden würde sich einer Dame gegenüber so etwas nie herausnehmen.“

  „Ich glaube, er wüsste nicht einmal, was er mit einer Frau anfangen soll, wenn sie nackt neben ihm liegt. Doch das ist Ihr Problem und nicht meines“, schloss Jed kühl. Ihm hatte dieses Spielchen Spaß gemacht, bis der Name des verdammten Engländers eingeflossen war.

  Wieder ernst geworden, betrachtete er Victoria aufs Neue. Zu seinem Unbehagen war sie genauso hinreißend, wie er sie sich ausgemalt hatte. Es ist eine unglaubliche Vergeudung, dass sie an jemanden wie Reed verschwendet werden soll, dachte Jed. Dann erinnerte er sich jedoch an ihre streitsüchtige Natur. Vermutlich trieb sie den Mann damit zum Wahnsinn. Diese Vorstellung heiterte den Amerikaner beträchtlich auf.

  „Lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit“, sagte er. „Ich könnte sonst beschließen, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon.

  Sobald Jeds muskulöse Gestalt über dem Dünenkamm verschwunden war, stieg Victoria aus dem Teich und griff sich die Gallabije, die er hinterlassen hatte. Dass Jed der Versuchung unterlag und noch einmal über die Schulter zurückschaute, sah sie nicht.

  „Kinkaid!“, tadelte Ali strafend.

  „Ich hatte ihr doch gesagt, dass ich komme, nicht wahr? Außerdem war sie im Wasser. Man konnte nicht viel sehen.“

  „Bis du dich umdrehtest. Was ist aus der Absicht deiner Mutter geworden, einen Gentleman aus dir zu machen?“

  „Ich schätze, von der Lektion ist doch nicht so viel hängen geblieben.“ Da er noch das Bild der aus dem Teich steigenden Victoria vor sich sah, war er nicht in der Stimmung für Belehrungen. Es gefiel ihm nicht, wie sein Blut in den Adern zu singen schien, und er wollte auch nicht zugeben, was für ein Irrtum es gewesen war, anzunehmen, dass Victoria Shaws reizender Körper nicht seinen Fantasien entsprechen würde. Vielmehr hatte ihr Anblick sein Feuer erst richtig entfacht.

  „Ich bin jetzt fertig – falls Sie zum Lager zurückkehren möchten“, hörte er Victoria rufen. Obwohl sie so tat, als sei sein empörendes Benehmen nur das, was sie erwartet hatte, hätte Jed schwören mögen, dass es nicht nur die Sonne war, die ihre zarten Wangen rötete.

  „Hatten Sie ein schönes Bad?“, erkundigte er sich, als er wieder beim Lager war.

  „Ja, ich danke – doch nicht Ihnen“, lautete ihre ätzende Antwort. „Jedes Mal wenn ich denke, Sie könnten sich nicht noch schlechter benehmen, beweisen Sie mir das Gegenteil. Nachdem ich Sie kenne, danke ich Gott noch mehr dafür, dass er mir einen so feinen Menschen wie Hayden zugeführt hat.“

  „Hayden, Hayden, Hayden!“, explodierte Jed, und seine Augen sprühten Zorn. „Wenn ich den Namen dieses Esels noch einmal höre, dürfte es Ihnen leidtun!“

  „Ach ja? Und was haben Sie in diesem Fall vor?“, erkundigte sie sich spöttisch. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, dass Jed Kinkaid, so wild er auch sein mochte, sie niemals körperlich verletzen würde.

  „Machen Sie nur so weiter, und Sie werden es feststellen.“

  „ Von Ihnen lasse ich mir nicht drohen, Jed Kinkaid“, sagte sie verächtlich. „Hayden würde eine Dame niemals so behandeln. Hayden …“

  „Jetzt reicht’s!“ Wild wie ein anspringender Wolf zog er Victoria an seine Brust, sodass sie es mit der Angst zu tun bekam und sich fragte, wie weit ihn seine männliche Wut noch bringen würde. Doch da senkte er seinen Mund ziemlich unerwartet, wenn auch hart und fordernd, über ihren.

  Er hatte sie nicht nur berührt, sondern er hatte dieses auch noch ungewaschen und unrasiert getan! Zornig und voller männlicher Kraft hatte er ihren Mund in Besitz genommen. Das war überhaupt nicht gentlemanlike; das war … wundervoll. In Jed Kinkaids Armen vergaß Victoria die Wüste, Ali und sogar Hayden. Am erstaunlichsten war, dass sie sich auch selbst vergaß. Sie ergab sich Jeds strafendem Kuss und genoss es schamlos, wie er seine Lippen auf ihre presste.

  Dieser Mann, von dem sie behauptet hatte, er sei abstoßend und ihr gesellschaftlich unterlegen, hatte sie jetzt seinem Willen unterworfen. Ein herrliches Gefühl durchflutete sie; Jed Kinkaid war jedem Mann überlegen, den sie kannte! Stöhnend presste sie ihre weiche, weibliche Gestalt an seinen Körper und war neugierig auf das, was als Nächstes geschehen würde. Alles hätte sie erwartet, nur nicht, dass er sie übergangslos freigeben würde.

  Jed trat zurück und knurrte zornig etwas, das sie nicht verstand. Enttäuscht hätte sie ihn am liebsten zurückgehalten, um ihn zu fragen, was sie falsch gemacht hatte, doch sie senkte nur den Blick, drehte sich um und kehrte zum Lager zurück.

  Jed schaute Victoria nach. Unbewusst wischte er sich über den Mund. Dieser Kuss hatte ihm ganz und gar nicht behagt; er war nicht so ausgefallen, wie er es sich gedacht hatte. Victoria Shaw war keine Eiskönigin. Ihre Haut hatte sich heiß und feucht angefühlt, und ihre Reaktion auf seinen Kuss brannte noch immer auf seinen Lippen. Unter seiner Berührung war sie erbebt und hatte damit das Feuer der Begierde in ihm entfacht.

  „Das hättest du nicht tun dürfen“, sagte Ali tadelnd von seinem schattigen Platz her.

  „Da hast du verdammt recht“, pflichtete Jed ihm bei, was allerdings nichts mit Moral und Anstand zu tun hatte, sondern damit, dass er fürchtete, das Feuer würde ihn verzehren und ihm den Verstand rauben.

  Ursprünglich hatte er sie nur zum Schweigen bringen und ihr zeigen wollen, wer der Boss bei diesem Treck war. Er hatte ihr beweisen wollen, dass feines Benehmen und manikürte Hände nichts über den Wert eines Mannes aussagten. Stattdessen war er selbst zu einer Erkenntnis gelangt: Victoria war eine schöne Frau, die er über die Maßen begehrte.

  Leise vor sich hin fluchend ging er zu seiner Satteltasche und entnahm ihr eine saubere Gallabije. Vielleicht würde das kühle Wasser der Oase das Feuer löschen, das in ihm brannte.

  „Sie sollten sich zu Ali setzen“, sagte er schroff zu Victoria und blickte sie eindringlich an.

  „Ich fühle mich ganz wohl, wo ich jetzt bin“, entgegnete sie.

  „Jetzt vielleicht, doch auch dann noch, wenn ich mich für mein Bad fertig mache?“ Er legte sein Hemd ab und griff nach seinen Hosenknöpfen.

  „Oh!“ Plötzlich verstand Victoria. Sie sprang auf und stürmte an ihm vorbei.

  Jed würde über ihre Hast gelacht haben, wenn er sich jetzt nicht noch elender gefühlt hätte. Er stöhnte, legte seine restlichen Kleidungsstücke ab und sprang in den kleinen Teich, als wäre das der einzige Ort auf der Welt, wo er Rettung finden konnte. Doch dem war nicht so; seine verräterische Fantasie gaukelte ihm vor, wie es wäre, diesen Teich mit Vicky zu teilen.

  Sofort rief er sich zur Ordnung. Er hielt sich vor, was er an Frauen wie Miss Shaw so verabscheute. Hatte ein einziger Kuss ihn vergessen lassen, dass sie verzogen, verwöhnt und anspruchsvoll war?

  Anzüge und Krawatten, feine Gesellschaften und noch feineres Benehmen, das waren die Dinge, welche Frauen wie Victoria erwarteten. Sie wollten eine feste Bindung, Beständigkeit sowie jemanden mit einem ordentlichen Beruf und Aufstiegschancen. Erfüllte das Leben eines Mannes alle diese Voraussetzungen, dann blieb darin kein Platz mehr für Impulsivität und Abenteuer.

  Hatte er diese Lektion nicht gelernt, nachdem seine Mutter wieder heiratete und ihn sowie seine Brüder in die feine Gesellschaft einführte? Aus diesem Leben hatte er sich verabschiedet. Diese Schlinge wollte er sich nie mehr um den Hals legen lassen. Er war ein freier Mann, und seine einzige Verpflichtung ging über unregelmäßige Briefe an seine Mutter in San Francisco nicht hinaus.

  Jed schrubbte seine Haut so lange, bis sie zu brennen schien. Dann stieg er aus dem Teich und blieb am sandigen Ufer stehen. Das Wasser verdunstete rasch an der trockenen Wüstenluft. Er streifte sich die frische Gallabije über und fuhr sich unbewusst mit dem Zeigefinger an der Innenseite des Halsausschnittes entlang, als könnte er schon fühlen, wie sich die Schlinge zusammenzog. Er verzog das Gesicht. Vicky sah zwar aus wie ein Engel, doch sie stellte eine Gefahr dar. Deshalb schwor er sich, auf der Hut zu sein, bis er diese beunruhigende Engländerin zu Reed zurückgeschafft hatte.

  Jetzt war es an der Zeit, wieder ins Lager zu gehen. Jed Kinkaid zögerte. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, wie er sich einer Frau gegenüber verhalten sollte. Das bedeutete Mangel an Selbstvertrauen, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Sein Stolz erwachte. Er war doch wohl Manns genug, der Frau gegenüberzutreten, die hinter der Düne wartete!

  Entschlossen ging Jed zu den anderen, doch er vergaß beinahe seine Absicht, als er die Erhebung umrundete. Dort saß Vicky, und sie erschien ihm stiller und wehrloser, als er sie je erlebt hatte. Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen, denn er erkannte, dass er selbst der Grund für ihren Kummer war. Am liebsten hätte er sich bei ihr entschuldigt; er wollte sie in die Arme nehmen und ihr die Sorgenfalten von der Stirn küssen – kurzum, er hatte das Bedürfnis, sie zu trösten und zu beschützen.

  Zumindest wollte er das, bis er merkte, dass dies nicht nötig war, denn der mitfühlende Ali hatte diese Aufgabe bereits übernommen und offensichtlich mit seiner Güte erreicht, dass die beiden einander nähergekommen waren. Der Amerikaner fragte sich gereizt, was Ali wohl zu ihr gesagt hatte, denn die hochmütige englische Erbin und der ägyptische Krämer gaben ein ungleiches Paar ab. Dennoch fanden gewiss viele Frauen den hochgewachsenen Ägypter attraktiv, und zudem erregte ein Verwundeter bei den Damen unweigerlich Mitgefühl.

  Hoffentlich ist das auch alles, was Ali erregt hat, dachte Jed wütend, als er die beiden erreicht hatte.

  „Zeit, zum Lager zurückzukehren“, befahl er unwirsch.

  „Ja, das ist für uns alle am besten“, stimmte Ali zu. Ihm war die Erschöpfung anzusehen. „Wir haben heute viel mitgemacht“, fügte er mit einem strafenden Blick auf Jed hinzu.

  Dieser nahm das nicht zur Kenntnis, sondern half dem Krämer auf, legte sich Alis Arm um den Nacken und wollte sich schon in Bewegung setzen, als er zu seiner Bestürzung sah, dass Vicky versuchte, den Verwundeten auf der anderen Seite zu stützen. Anscheinend bin ich keinen Moment zu früh zurückgekommen, dachte er wütend.

  „Nicht doch, Miss Victoria“, wehrte Ali mit einem kleinen Lächeln ab. „Ich lasse es nicht zu, dass meine Schwäche Ihre Kräfte aufzehrt.“

  „Ich will Ihnen doch nur helfen, Ali.“

  „Nichts da“, lehnte er ab. „Ich möchte das selbst schaffen mit Kinkaids Hilfe.“

  Er wollte es selbst schaffen! War dem Mann denn nicht klar, dass er ihnen vor die Füße fallen würde, wenn er nicht gestützt wurde? Wollte er mit seiner Haltung Vicky beeindrucken, oder war dem Bastard plötzlich eingefallen, dass er in Kairo eine Ehefrau besaß?

  Der kurze Weg zurück zum Lager erwies sich als überaus mühsam und anstrengend. Mit jedem Schritt wurde Ali sichtbar schwächer, und als sie ankamen, war sein dunkles Gesicht blass geworden. Jed dagegen merkte, wie die Zornesröte sein eigenes Gesicht färbte, weil Victoria nicht aufhörte, den Ägypter zu umsorgen.

  Nachdem er den Verwundeten auf dessen Schlafdecke gelegt hatte, wollte Jed seine innere Spannung durch Arbeit abbauen und begann, Brennmaterial für das Feuer zu sammeln. Aus dem Augenwinkel sah er Vicky herankommen.

  „Sie brauchen sich nicht die Hände schmutzig zu machen“, meinte er. „Setzen Sie sich zu Ali.“ Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, gelassen und gleichgültig zu erscheinen, klang das ziemlich spöttisch.

  Victoria betrachtete ihn eine Weile, und als sie den Kopf auf eine Seite neigte, hätte Jed schwören mögen, dass sie jetzt mit ihm streiten würde. Sie hingegen nickte nur und tat, wie ihr geheißen.

  Jed stellte fest, dass sie ihm zum ersten Mal gehorcht hatte, ohne einen Aufstand zu veranstalten. Für seinen Geschmack kehrte sie etwas zu eilig an die Seite des gut aussehenden Ägypters zurück, der ihr ein wenig Freundlichkeit erwiesen hatte. Jed schnaubte verächtlich und machte sich wieder an die Arbeit.

  Eine Stunde später zog dank seiner Kochkünste ein verlockender Duft durchs Lager. Victoria merkte, wie hungrig sie war. Ungeduldig wartete sie darauf, dass der Amerikaner bekannt gab, die Mahlzeit sei fertig.

  Sie hatte inzwischen Jeds Befehle befolgt und ihre Pflichten erfüllt, sie hatte Alis Gesicht gewaschen und ihm eine Wasserflasche geholt, doch immer wenn sie den Mut aufbrachte, zu dem Amerikaner hinzuschauen, hatte der ihr einen finsteren Blick zugeworfen. Das veranlasste sie dann, sich noch mehr um Ali zu kümmern, doch ihre Bemühungen trugen ihr statt Anerkennung nur weitere böse Blicke ein.

  Ihr tat es nicht leid, Ali zu pflegen; schließlich war er so freundlich zu ihr gewesen. Außerdem hielt die Tätigkeit sie davon ab, immerzu an den verheerenden Kuss zu denken, den Jed ihr auf die Lippen gedrückt hatte.

  Victoria warf noch einen verstohlenen Blick auf den Amerikaner und fand es dann am besten, wenn sie sich von ihm fernhielt. Auf jeden Fall war das besser, als sich Hayden gegenüber ständig treulos vorzukommen, wenn Jed in der Nähe war. Sie schaute noch einmal nach Ali, der jetzt eingeschlafen war, lehnte sich gegen eine kleine Dattelpalme und schloss die Augen.

  Ihre Ruhe war nur von kurzer Dauer. Obwohl sie ihn nicht sah, spürte Victoria, dass Jed vor ihr stand. Sie schlug die Augen auf. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem.

  Offensichtlich war er in der letzten halben Stunde an den kleinen Teich zurückgekehrt, um sich zu rasieren.

  Ohne die Bartstoppeln auf seinen Wangen sah er besser aus denn je. Seine Lippen, die ihr so viel Freude geschenkt hatten, und die klaren Linien seiner Wangenknochen sowie des Kinns verliehen ihm bezwingende männliche Schönheit. Wie er so in seiner Gallabije vor ihr stand, wirkte er wie ein herrlicher Wüstenprinz, der junge Frauen entführte statt sie Verlobten zurückzubringen.

  „Hier“, sagte er unfreundlich, hockte sich hin und drückte ihr statt des erwarteten Abendessens einen Becher in die Hände.

  „Oh, Sie haben Tee zubereitet!“, rief Victoria entzückt aus. „Er ist zwar ein wenig kalt, doch ich bin sicher, er wird köstlich schmecken.“

  „Sie sollen ihn nicht trinken, Vicky.“

  „Wieso nicht?“, fragte sie verwirrt.

  „Weil ich es sage“, lautete seine Antwort. Er zog ein Tuch hervor, steckte es in den Becher, wrang es danach aus und wusch ihr damit das Gesicht ab. Das machte er viel sanfter, als Victoria es für möglich gehalten hätte.

  „ Verwenden Sie das für alle Haut, die der Sonne ausgesetzt war, und vergessen Sie auch das Bein nicht, das aus dem Schlitz ihres Rocks herausgeschaut hat“, riet er mit belegter Stimme. „Dann brennt die Haut nicht.“

  Ehe Victoria darauf etwas zu erwidern vermochte, richtete sich Jed wieder auf und überließ es ihr, die Aufgabe fortzuführen, die er begonnen hatte.

  9. KAPITEL

  Als Jed in der Nacht seine lange, muskulöse Gestalt auf der Schlafdecke ausstreckte, befand er sich in wesentlich besserer Verfassung als tagsüber. Es ist also nicht unmöglich, Vicky zu ignorieren, stellte er zufrieden lächelnd fest. Natürlich wäre es viel leichter gewesen, wenn er sich anständig benommen hätte. Es war dumm gewesen, zum Teich zu gehen, während sie badete, und verdammt leichtsinnig, sie auch noch zu küssen. Trotzdem hatte er den Tag überstanden, ohne der Versuchung ganz zu erliegen.

  Jetzt waren sie alle schlafen gegangen, und Vickys Bettzeug war taktvollerweise auf der anderen Seite des Lagerfeuers ausgebreitet worden. Bewusst richtete Jed den Blick auf den Sternenhimmel und gratulierte sich zu der Entscheidung, Wollust durch Vorsicht zu ersetzen. Zufrieden drehte er sich auf die Seite, damit er die Wüste und nicht Vicky sah, wenn er die Augen aufschlug.

  Gerade glitt er in den Schlummer hinüber, als eine leichte Bewegung im Lager ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Seine Muskeln spannten sich an, doch nichts geschah. Allerdings hatte er sich in der Vergangenheit schon zu oft in gefährlichen Situationen befunden, um die Warnung seines sechsten Sinnes nicht ernst zu nehmen.

  Langsam, wie im Schlaf, drehte er sich zum Lagerfeuer herum und ergriff die neben ihm liegende Pistole. Vorsichtig öffnete er ein Auge. Sein Körper bereitete sich auf eine Reaktion vor. Der Anblick bestürzte ihn. Er war bereit zu töten, und der einzige Mensch im schwachen Schein des Lagerfeuers war Victoria Shaw!

  Was zum Teufel hatte die Frau vor? Dann sah er, wie sie ihre Decke wegen der Kälte der Wüstennacht dichter um ihre kleine Gestalt zog. Er meinte sogar, ihre Zähne klappern zu hören.

  Verdammt! Hatte er sich eben noch dazu gratuliert, dass es ihm gelungen war, Vicky zu ignorieren? Das war wohl ein wenig voreilig gewesen. Er stützte sich auf einem Ellbogen auf, seufzte tief und verfluchte sich für das, was er gleich tun würde. Leider fand er es unmöglich, ihr den Rücken zu kehren, nachdem er gesehen hatte, in welcher Notlage sie sich befand.

  „Kommen Sie her“, rief er unwillig, hob einen Zipfel seiner Decke an und deutete auf den leeren Platz neben sich.

  Es dauerte eine Weile, bis Victoria in der Dunkelheit hinter dem Feuer etwas erkennen konnte, doch dann wusste sie, weshalb er sie gerufen hatte. Sie zögerte. Bot Jed Kinkaid ihr nur die Wärme seines Körpers an, oder wollte er sie aus anderen Gründen bei sich haben? Es hatte ihn nicht viel Mühe gekostet, ihre Erwiderung seines Kusses zu erhalten; erwartete er etwa jetzt wieder die gleiche Begeisterung von ihr?

  „Das Angebot steht nicht die ganze Nacht“, sagte er. „Ich brauche meinen Schlaf.“

  Mit einem Mal erkannte Victoria, dass seine Einladung nichts Wollüstiges enthielt, sondern ein schlichter Akt der Großmut war. Sofort kroch sie zu ihm und schlüpfte unter seine Decke.

  „Es ist kaum vorstellbar, wie kalt es nachts an einem Ort wird, an dem tags die Sonne so heiß brennt.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, kuschelte sie sich an Jeds harten männlichen Körper. Sie empfand nur seine Wärme, die sich langsam auf sie übertrug, sowie das großartige Gefühl der Sicherheit. Im nächsten Moment war sie schon zufrieden eingeschlummert.

  
    Jed hörte das langsame, gleichmäßige Atmen der Frau an seiner Seite und hob den Kopf, um in ihr Gesicht zu schauen, das jetzt so friedlich wirkte. Er fluchte innerlich. Es war verdammt schwierig, Abstand von Vicky zu wahren, wenn sie sich direkt neben ihm zusammenkuschelte!
  

  

  „Los, Vicky, aufstehen!“ Im grauen Licht der anbrechenden Morgendämmerung rüttelte Jed sie wach. Er war schon eine ganze Weile auf den Beinen. Die meisten Sachen waren gepackt, und die Pferde einschließlich Victorias Stute waren auch schon gesattelt.

  „Waschen Sie sich, wenn Sie wollen. Heute Abend werden wir nicht bei einer Oase halten. Schütteln Sie das Bettzeug aus, und rollen Sie es zusammen. Dann tränken Sie die Pferde“, befahl er. „Danach werden Sie beim Lagerfeuer Kaffee vorfinden, ebenso Trockenfrüchte sowie Brot. Ich werde mich mit Ali beschäftigen. Der Narr glaubt, er könne heute schon reiten.“ Vor sich hin murmelnd schritt er davon, doch seine Worte waren in der Stille gut zu hören: „Als ob ich es gebrauchen könnte, wenn er vom Pferd fällt und sich noch einmal verletzt. Wie stellt er sich eigentlich vor, dass ich ihn und eine verwöhnte Frau quer durch die Wüste schleppe, wenn das passiert?“

  Victoria vermochte es kaum zu glauben, dass der Mann, der sie in der vergangenen Nacht so herrlich gewärmt hatte, heute so fürchterlich kalt war. Er versuchte nicht einmal, freundlich oder auch nur höflich zu sein. Dennoch konnte sie ihm sein Verhalten nicht übel nehmen, wenn sie bedachte, welche Verantwortung auf ihm lastete. Das Überleben aller drei hing schließlich von ihm ab.

  Zum ersten Mal hatte Victoria das Gefühl, für ihn eine Bürde zu sein. Sie nahm sich vor, ihre Aufgaben hier noch besser zu erfüllen. Zunächst wollte sie sich nicht mehr mit dem rätselhaften Jed Kinkaid beschäftigen, sondern sich ausschließlich auf das Überleben konzentrieren. Wenn sie sich wieder in Kairo befand und er fort war, würde sie noch genügend Zeit haben, über ihn nachzudenken.

  Victoria hatte ihre Aufgaben erledigt und wollte gerade den Kaffeebecher an die Lippen setzen, als sie sah, wie Jed Ali auf dessen Pferd half und dabei fortgesetzt auf ihn einschimpfte.

  „Ich sagte, du darfst nur dann reiten, wenn du hiermit einverstanden bist“, erklärte er und holte einen breiten Lederriemen aus seiner Satteltasche.

  „Ich lasse mich nicht an mein Pferd binden“, protestierte Ali.

  „Wenn du nicht sofort ganz still bist, werde ich dich auch noch knebeln.“

  „Weshalb? Weil ich dir gesagt habe, du sollst dich von der Frau fernhalten?“ Ali sprach zwar sehr leise, doch Victoria verstand es trotzdem. „Ich habe letzte Nacht gesehen, dass sie neben dir schlief. Sie gehört doch einem anderen, Kinkaid.“

  „Und weshalb hast du nachgesehen, wo sie schlief?“, wollte Jed wissen.

  „Weil ich Miss Victoria mit meinem Leben beschütze, gleichgültig, vor wem.“

  „Ach ja?“ Jeds Stimme klang ganz gelassen, doch seine Augen sprühten Zorn. „Du bemühst dich ja mächtig um eine Frau, die du eben erst kennengelernt hast.“

  „Du kennst sie auch nicht länger als ich, und trotzdem führst du dich auf, als wäre sie dein Eigentum. Ich erinnere dich noch einmal daran, dass sie Reed gehört.“

  „Das soll sie auch.“ Jed schob Alis Hände aus dem Weg, wand den Lederriemen um die Taille des Ägypters und band ihn an das Sattelhorn. „So. Das hält dich eine Weile auf dem Pferd.“

  „Solche Vorkehrung ist unnötig“, beharrte Ali und zerrte an dem Knoten, den Jed eben geschlungen hatte.

  „Sie ist nötig, es sei denn, du willst wieder auf das Schleppgestell geschnallt werden. Lass jetzt diesen Knoten in Ruhe, oder ich fessele auch deine Hände ans Sattelhorn. Aufsitzen, Vicky!“, rief er, ehe Ali erneut Einwände äußern konnte, und schwang sich selbst in den Sattel. Er vergewisserte sich kurz, ob Victoria seinen Befehl befolgte, und dann ritt er wortlos voran.

  Während dieses Morgens hüllte sich Jed in Schweigen. Ein paarmal schaute er sich nach dem Befinden des Krämers um, achtete indessen genau darauf, Victoria nicht anzusehen, weil er so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben wollte. Nach einigen Stunden stellte er fest, dass die Frau, die er vergessen wollte, zu ihm heranritt.

  „Ich brauche Wasser“, sagte sie, und der ausgedörrte Klang ihrer Stimme machte ihr Anliegen glaubhaft.

  Verdammt, dachte Jed ärgerlich, sie sieht mich an, als befürchte sie, dass ich sie auf der Stelle anspringe, nur weil sie durstig ist; inzwischen muss sie doch wissen, dass ich solch schwachem Wesen wie ihr nichts antun würde. Wortlos reichte er ihr die Wasserflasche.

  Der Rest des Morgens verlief ohne Zwischenfälle. Kurz nach Mittag machten die drei halt, um ein paar Stunden zu schlafen. Mit den Stangen des Schleppgestells und einer Decke errichtete Jed ein kleines Sonnendach, während Victoria die Pferde tränkte und Brot sowie getrocknete Aprikosen für ein leichtes Mahl herausstellte.

  Jed fand es erstaunlich, wie schnell sich die an körperliche Betätigung nicht gewöhnte Frau an die Gegebenheiten einer Wüstenreise anpasste. Gleich mahnte er sich jedoch, dass er sich jeden Gedanken an Vicky aus dem Kopf schlagen musste, wenn er jetzt schlafen wollte, und der Schlaf an diesem heißesten Teil des Tages war im Hinblick auf die sicherlich ruhelose Nacht lebenswichtig.

  Am frühen Nachmittag brachen sie wieder auf und ritten, bis der violette Dunst der Dämmerung den goldenen Sand färbte. Bei einer kleinen Vertiefung zwischen zwei Dünen ließ Jed halten. Wieder half Victoria unaufgefordert. Nach dem schlichten Abendessen holte Jed seinen kostbaren Vorrat an Sabib hervor und wollte die Flasche herumreichen, denn er hoffte, dass Vicky die von dem Rosinenschnaps erzeugte Hitze der Wärmequelle der vergangenen Nacht vorziehen würde. Sie lehnte jedoch einen Versuch ab.

  Dann eben nicht, dachte Jed, und nahm selbst einen großen Schluck, um sich für das ihm Bevorstehende zu stärken. Als es Zeit wurde, unter die Schlafdecke zu kriechen, ging Victoria jedoch eigene Wege, und Jed dankte dem Himmel dafür. Alis leises Schnarchen zeigte, wie erschöpft der Ägypter war; Vicky erging es vermutlich ebenso. Gerade als Jed sich entspannen wollte, hob er den Blick und sah Vicky mit ihrer Schlafdecke in der Hand schweigend vor sich stehen.

  „Na gut, kommen Sie schon“, brummte er und hielt seine Decke zur Seite.

  „Ich habe mich bemüht, Jed“, flüsterte sie und legte sich dann hin.

  
    „Seien Sie still, und schlafen Sie“, sagte er mürrisch und drapierte die zwei Decken über sie beide. Zu seiner Überraschung gehorchte Vicky und schlief sofort erschöpft ein. Das darf doch nicht wahr sein, dachte er. Da lag sie nun und schlief wie ein Engel, wo doch ihre Anwesenheit der Teufel war, der ihn zur Schlaflosigkeit verdammte!
  

  

  Der nächste Tag verlief nach dem Muster des vorangegangenen, bis es Zeit wurde, sich den mörderischen Strahlen der Wüstensonne zu entziehen. Die drei Reisegefährten hatten angehalten, und Victoria beschäftigte sich mit ihrer Stute, als Jed plötzlich wie aus dem Nichts erschien und sie hinter sich drängte.

  Schwitzend und ärgerlich wollte sie sich gerade erkundigen, womit sie sich eine solche Behandlung verdient hatte, als Ali auf herannahende Fremde deutete, vier Männer, die eine kleine Anzahl Kamele mit sich führten. Obwohl Jed äußerlich ganz ruhig blieb, sah Victoria, dass er zu der Pistole griff, die im Gürtel seiner Hose steckte.

  „Beduinen?“, fragte sie und war recht froh über Jeds Nähe.

  „Nein, das sind wahrscheinlich Dorfbewohner“, antwortete er. „So wie sie aussehen, handelt es sich wohl um Derwische, vermutlich Sammanijeh, eine ziemlich neue Sekte mit einigen wirklichen Fanatikern. Fremde mögen die überhaupt nicht. Was immer auch passiert, Vicky, Sie halten sich zurück, und wenn ich Ihnen etwas befehle, springen Sie. Ist das klar?“

  „Jawohl, Jed.“

  Da sie sich so kooperativ zeigte, fühlte er sich wohler. Dazu trug auch das Gewehr bei, das Ali herausgeholt hatte und dessen Lauf jetzt scheinbar lässig am Bein des Ägypters lehnte. Mit seiner Verletzung wird er wahrscheinlich nicht schießen können, doch das wissen ja die Derwische nicht, dachte Jed und beobachtete die Ankömmlinge.

  „Nibarak sa’id“, grüßte der kleinste der Männer. Möge dein Tag glücklich sein.

  „Nibarak sa’id we’mubarak“, erwiderte Jed höflich und charmant, hielt jedoch weiterhin den Kolben seiner Pistole fest, obwohl die Reisenden auf ihren Kamelen sitzen blieben.

  „Was führt dich mitten in die Wüste?“, fragte einer der Männer in seiner eigenen Sprache.

  Victoria wusste nicht, wovon die Rede war. Deshalb beschlich sie Unbehagen, obwohl Jed lächelte und ihm die fremdartigen Worte wie selbstverständlich von den Lippen kamen.

  „Ich erkunde eine Route für einen neuen Karawanenherrn“, antwortete er. Dass er ihre Sprache so gut beherrschte, beeindruckte die Araber ebenso wie die Waffen, welche Ali und er besaßen, doch ihre höchste Aufmerksamkeit erregte etwas ganz anderes. Sobald sie nämlich Victoria sahen, starrten sie sie an wie ein Schwarm hungriger Bussarde. Jed juckte es in den Fingern an seiner Pistole.

  „Du bist von der Hauptroute abgekommen“, meinte der Anführer der Gruppe, ohne die Augen von Victoria zu wenden. „Wäre es möglich, dass du dich verirrt hast?“

  „Nein. Mein Herr will nicht, dass seine Ware irgendwo auf den viel benutzten Straßen der Wüste verschwindet. Er verlangt eine private Route, wenn du weißt, was ich meine.“

  „Ein Sklavenhändler?“, erkundigte sich der Anführer. Er ritt näher heran und begutachtete Victoria ganz offen.

  „Die Ware, die er zu transportieren wünscht, ist eher von der explosiven Sorte“, lautete Jeds absichtlich rätselhafte Antwort, weil er die Gedanken des Derwischs von Victoria ablenken wollte.

  „Ah, Waffen, nicht wahr?“ platzte der Jüngste der Gruppe heraus. „ Von solchen Transporten habe ich gehört.“

  „Hauptsächlich handelt er mit Munition“, informierte Jed ihn. „Unten in Khartum hat man ein riesiges Pulvermagazin gebaut, und das muss ja gefüllt werden.“

  „Der neue Prophet sagt, dass die dort gelagerten Waffen und die Munition sehr bald gebraucht werden.“

  „Ja, das habe ich auch gehört“, sagte Jed, der froh war, dass er beim Pokern so gut bluffen gelernt hatte.

  „Ich sehe bei dir weder Gewehre noch Munition“, warf einer der vier zweifelnd ein.

  „Ich sagte doch, ich erkunde nur die Route.“

  „Und die Frau?“, fragte der Anführer.

  „Die gehört mir“, erklärte Jed, und zur Bekräftigung zog er Victoria nach vorn und legte ihr seinen Arm um die Schultern, wobei seine Hand ganz lässig über ihrer Brust hing.

  „Wie du meinst“, sagte der enttäuschte Fremde, den das zur Schau gestellte Eigentumsrecht des Amerikaners abschreckte.

  „ Vielleicht möchtest du unsere Pferde eintauschen?“, bot Jed an. „Die sind ohnehin mehr wert als die Frau.“

  „Schon, doch dann hättet ihr ja keine Transportmittel mehr“, bemerkte einer der Derwische und überlegte sich, ob es möglich wäre, die beiden Männer zu töten und auf diese Weise sowohl die Pferde als auch die Frau zu bekommen.

  „Ihr könntet ja drei eurer Kamele dafür geben“, schlug Jed vor. Ruhig zog er die Pistole heraus, spannte den Hammer und tat so, als studierte er den Mechanismus. Ohne dass ein Wort gefallen wäre, begriffen die Fremden, dass sie sich in Acht nehmen mussten. „Drei Pferde gegen ebenso viele Kamele?“, fragte der Anführer der Araber spöttisch lächelnd. „Ein großer Händler bist du nicht gerade.“

  „Ich weiß, dass die Pferde einen größeren Wert besitzen“, sagte Jed freundlich. „Im Augenblick würden mir die Kamele jedoch mehr nützen. Wir haben noch eine große Wüstenstrecke zu durchmessen, ehe wir nach Kairo kommen.“

  „Du arbeitest mit dem Verbindungsmann des Mahdi in Kairo zusammen?“, fragte der jüngste und am wenigsten vorsichtige der Männer erstaunt und handelte sich damit die strafenden Blicke seiner Gefährten ein.

  „Ihr braucht von mir nur zu wissen, dass ich Pferde gegen Kamele tausche. Ich nehme doch an, wir machen das Geschäft?“ Jeds Blick lief vielsagend zu seinem Pistolenlauf.

  „So sei es“, sagte der Oberderwisch. „Abgemacht.“

  „Gut.“ Jed lächelte, dass seine weißen Zähne blitzten. „Ali, sorge dafür, dass unsere Satteltaschen, die Schlafdecken und unser Proviant nicht verschwinden.“

  Ali entfernte sich. Victoria wandte sich neugierig in die von ihm eingeschlagene Richtung, doch Jeds Arm über ihrer Schulter hielt sie fest.

  „Lächeln, Schätzchen!“, flüsterte er, als sie erschrak, weil sie sah, dass ihre Stute und die anderen Pferde plötzlich fortgeführt wurden. Sein Blick warnte sie davor, Ärger zu machen. Verdammt, konnte der Kerl ihr nicht sagen, was hier gespielt wurde? Er wusste doch, dass sie kein Arabisch verstand.

  „Die nehme ich auch“, erklärte Jed, als zwei der Derwische die reich mit Samt und Silber verzierten Sättel der reiterlosen Kamele abnehmen wollten.

  „Das haben wir nicht ausgehandelt!“, protestierte der Anführer.

  „Kann schon sein, doch sie gehören euch eigentlich nicht“, meinte Jed. „Drei so herausgeputzte reiterlose Kamele sagen mir, dass ihr entweder drei Gefährten verloren habt oder, was noch wahrscheinlicher ist, dass ihr die ursprünglichen Besitzer überfallen und ermordet habt. Doch das geht mich nichts an“, fuhr der Amerikaner fort. „Ich bin für einen fairen Handel. Ich habe auch nichts von den vollen Wasserbehältern gesagt, die die Pferde brauchen werden, um die nächste Oase zu erreichen. Das Wasser für die Sättel – und das Zaumzeug.“

  Obwohl Victoria keine Ahnung hatte, was Jed mit den Arabern beredete, atmete sie erleichtert auf, als der Anführer einverstanden nickte. Sie konnte es kaum erwarten, dass die Fremden sich verzogen, damit sie erfuhr, was hier stattgefunden hatte – und damit sie Jeds unverschämte Hand abschütteln konnte.

  „Du bist gerissener als gedacht“, sagte der Anführer.

  „Besser und schneller ebenfalls“, meinte Jed lässig und wirbelte seine Pistole einmal um den Zeigefinger.

  „Du sollst haben, was du begehrst“, bestätigte der Araber.

  „Das war auch mein Ziel.“ Jeds leises Lachen erstarb, als er wieder auf die Frau an seiner Seite blickte. Vicky war das, was er begehrte, doch sie war auch das, was er nicht haben konnte.

  Unterdessen beobachtete Victoria, wie drei Paar Zügel gegen drei andere ausgetauscht wurden. Ihr dämmerte etwas. Jed erwartete doch wohl nicht von ihr, dass sie auf so einem Dromedar ritt? „Kerak“, rief Jed, als die Araber fortritten. Möge sich euer Reichtum vermehren.

  Der Anführer drehte sich um, sah ihn finster an, bot ihm jedoch keine höfliche Erwiderung.

  Sobald die Fremden fort waren, streifte Victoria Jeds Arm von der Schulter. „Weshalb haben Sie unsere Pferde verschenkt?“, fragte sie wütend.

  „Eingetauscht habe ich sie und nicht verschenkt. Und Sie können von Glück sagen, dass ich nicht noch mehr eingetauscht habe.“

  „Was soll das heißen?“ Victoria stellte sich direkt vor Jed, der ihr ausweichen wollte.

  „Nichts, Miss Victoria“, antwortete Ali rasch, um Ärger zu vermeiden. „Er wollte Sie nicht beleidigen. Um Sie nicht in Gefahr zu bringen, erzählte er den Derwischen, Sie seien seine Frau.“

  „Musste das denn sein?“ Victorias Wangen glühten vor Zorn. Und muss ich denn wünschen, das wäre die Wahrheit? wies sie sich im Stillen zurecht.

  „Das musste sein, wenn Sie bei uns bleiben und nicht mit denen davonreiten wollten“, gab Jed zurück. „Sie dürfen mir später dankbar sein“, fügte er eisig hinzu. Hatte diese Frau überhaupt eine Vorstellung davon, was es ihn gekostet hatte, sie so dicht an sich herankommen zu lassen und so zu tun, als wäre sie tatsächlich seine Schutzbefohlene, obwohl er ihre Existenz doch am liebsten ganz vergessen wollte?

  „Als Einziges wäre ich Ihnen dafür dankbar, wenn Sie in Zukunft Ihre Hände von mir fernhielten.“

  Von ihrer Erwiderung unbeeindruckt, fasste Jed sie um die Taille, hob sie hoch und trug sie zu einem der Kamele. Dass sie sich mit Händen und Füßen wehrte, beachtete er nicht.

  „Ich würde unsere freundliche Unterhaltung ja gern fortsetzen, doch das hat noch Zeit. Jetzt müssen wir machen, dass wir hier verschwinden, ehe diese Kerle beschließen, zurückzukommen. Ali, hilf mir, unsere Sachen auf die Tiere zu Laden. Urkud!“, rief er dann dem kleinsten der Kamele zu, das sich daraufhin brav niederlegte.

  „Halten Sie sich fest, Vicky“, empfahl er und setzte sie ohne viel Umstände in den Sattel. „Kam!“, lautete sein nächster Befehl, und gehorsam begann das Tier sich zu erheben, indem es sich mit den Vorderbeinen zuerst aufrichtete. Victoria kreischte auf, weil sie nach hinten rutschte und glaubte, sie würde über das Hinterteil des Kamels zu Boden fallen. Ehe es indessen so weit war, richtete das Tier auch seine Hinterbeine auf, und die ängstliche Engländerin fand sich in einer Höhe wieder, die überhaupt nicht nach ihrem Geschmack war.

  Jed nahm Ali die Satteltaschen ab, verstaute alles und stieg selbst auf. „Rach!“, brüllte er – vorwärts. Die kleine Karawane setzte sich sofort in Bewegung.

  
    Länger als gewöhnlich trieb Jed an diesem Abend seine Gefährten voran, weil er so viel Abstand wie möglich zwischen seine Gruppe und die Derwische legen wollte. Außerdem hatte er noch einen anderen Grund dafür, Vicky und Ali lange nach Einbruch der Dunkelheit weiter im Sattel zu halten: Je länger sie ritten, desto weniger Zeit musste er mit der an ihn gekuschelten Vicky unter der Schlafdecke verbringen.
  

  Solche Intimität war ihm schon beim ersten Mal kaum erträglich erschienen. Er hatte Vickys weiblichen Duft wahrgenommen und ihr gelegentliches Stöhnen gehört. Er selbst hatte wach gelegen und sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn er seine Lippen über ihren Nacken streichen ließe, und welche Laute sie wohl ausstoßen würde, wenn sie unter ihm läge.

  Er wusste freilich, dass ihn die süße Qual, die er in den letzten beiden Nächten durchlitten hatte, heute an den Rand des Wahnsinns treiben würde, und deshalb wollte er Vicky und Ali durch den Wüstensand reiten lassen, bis dieser vom Mondlicht in silbernen Staub verwandelt wurde. Wenn sie dann ihr Nachtlager aufschlugen, würde er so müde sein, dass die Frau für ihn keine Versuchung mehr darstellte.

  Es ging also weiter und immer weiter. Schwaches Sternenlicht fiel auf ihren Weg, und Schakale, die man in diesem Nachtdunkel nicht sah, kreuzten ihre Fährte, so wie Vickys Bild sich unausgesetzt in Jeds Gedanken schlich, bis er merkte, dass seine Konzentrationsfähigkeit nachließ und die Müdigkeit sich über ihn senkte.

  Er befand, dass es jetzt vernünftig sei, anzuhalten. Das signalisierte er auch seinen Gefährten und stieg von seinem Reittier.

  Auf einem Kamel zu reiten, war für ihn kein Problem, doch Vicky würde beim Absteigen wieder Hilfe benötigen. Für einen Moment bedauerte er, dass er die Verantwortung für sie trug, doch gleich darauf war ihm dieser hartherzige Gedanke wieder peinlich. Er hatte es stets als seine Pflicht betrachtet, Menschen in einer Notlage zu helfen. Wenn er bedachte, wie vielen Fremden er schon beigestanden hatte, konnte er sich Vicky wohl kaum verweigern.

  Die Lippen fest zusammengepresst, stellte er sich vor ihr Dromedar, während sie blass und müde über ihm saß. Selbst im Mondlicht waren ihre tiefen Augenränder zu erkennen.

  „So, Vicky, wenn das Kamel sich niederzulassen beginnt, müssen Sie sich in Ihrem Steigbügel aufstellen und sich so weit zurücklehnen, bis Sie meinen, Sie würden gleich auf ihren kleinen Hintern fallen. Nur so vermeiden Sie, dass Sie an dem Hals dieses blöden Viehs hinunterrutschen. Werden Sie das hinbekommen?“

  „Ich bekomme alles hin, was nötig ist, um von diesem scheußlichen Ungeheuer hinunterzusteigen“, antwortete sie mit so verkniffenen Lippen, dass Jed sich wunderte, wie sie so überhaupt sprechen konnte.

  Während sie auf dem Kamelrücken durch die jetzt mondbeschienene Landschaft geschwankt war, hatte Victoria begriffen, weshalb man diese Tiere „Schiffe der Wüste“, nannte. Jetzt empfand sie nämlich etwas, das der Seekrankheit sehr nahekam. Sie hatte das unangenehme Gefühl, sich übergeben zu müssen, falls sie nicht sofort absaß.

  „Braves Mädchen.“ Gegen seinen Willen bewunderte Jed sie. Obgleich sie als verwöhntes Kind aufgewachsen war, hatte sie unbestreitbar Mumm in den Knochen.

  Er schwenkte den Stock, den Kameltreiber zu benutzen pflegten, und gab den Befehl, der das Tier auf die Knie brachte. Abgesehen von ihren aufgerissenen Augen zeigte Vicky ihre Furcht nicht, sondern stieg durchaus munter von ihrem Reittier und war dann recht froh, wieder Sand unter den Füßen zu haben.

  Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie amüsiert vor sich hin gelächelt. Zuerst die kleine Stute, dann der unebene Wüstenboden und Jed – alles hatte sie bei Beginn der Reise verabscheut, doch jetzt empfand sie es als angenehm vertraut. Wie hatte sie sich doch verändert!

  Victoria seufzte. Sie erinnerte sich daran, dass es jetzt für sie Arbeit zu erledigen gab. „Wie soll ich diesen Dämon absatteln?“, fragte sie und ging näher an das Dromedar heran, das sie ebenso argwöhnisch betrachtete wie sie es.

  „Gar nicht“, antwortete Jed. „Kümmern Sie sich um die Schlafdecken, und machen Sie uns etwas zu essen. Die Tiere versorge ich heute. Ali kann mir dabei helfen, falls er dazu in der Lage ist.“

  In diesem Moment beschloss Victorias Kamel, seiner üblen Laune nachzugeben. Es stieß ein lautes, raues Brüllen aus, um die beiden Menschen aufzufordern, sich endlich um sein Wohlbefinden zu bemühen. Um seiner Ungehaltenheit Nachdruck zu verleihen, spie es und verfehlte Victoria nur um Haaresbreite.

  „Ekelhaftes Vieh!“, schimpfte sie und schnallte das Bettzeug von Jeds etwas freundlicherem Reittier ab.

  Jed lachte leise. Einen Moment lang hatte er gedacht, Vicky würde auf der Stelle zurückspeien und das Dromedar genau aufs Auge treffen. Was ist sie doch für eine hitzige Frau, dachte er und betrachtete ihren Hüftschwung, als sie fortging, um Ali die Befehle zu überbringen. Sogar in der viel zu großen und formlosen Gallabije und mit dem albernen Filzhut auf dem Kopf fand Jed Victoria Shaw ungeheuer sexy.

  Er wandte sich dem Kamel zu und stellte zu seiner Verblüffung fest, dass es ihm schwerfiel, sich auf diese einfache Aufgabe zu konzentrieren. Gleichgültig wie oft er sich schon geschworen hatte, die Frau zu ignorieren – es nützte absolut nichts. Er verachtete sich selbst dafür, dass er nicht in der Lage war, von ihr Abstand zu halten.

  Weil er so erschöpft war und auch so verärgert über seine unangebrachte Hingezogenheit zu Miss Victoria Shaw, wurde Jed Kinkaid unvorsichtig. Er hörte das leise Wiehern eines Pferdes in der Dunkelheit nicht, und der schaurige Schrei, der die Nacht zerriss, traf ihn genauso unvorbereitet wie der Anblick marodierender Reiter mit im Mondlicht blitzenden Säbeln. Ehe er recht begriff, stürmte eine Gruppe Briganten ins Lager; drei davon saßen auf Pferden, die Jed nur zu gut kannte.

  „ Verflucht!“, stieß er hervor, zog die Pistole aus dem Gürtel und raste zu Victoria. Was war nur mit ihm los? Weshalb hatte er das Bevorstehende nicht kommen sehen, statt wie ein liebeskranker Jüngling vor sich hin zu träumen? Er war kein richtiger Mann, wenn er seine Schutzbefohlene nicht vor Schaden zu bewahren vermochte!

  Schon wollte er selbst einen Kriegsschrei nach Art der Yankees ausstoßen, als er sah, dass einer der Derwische genau auf Victoria zuritt. Obwohl Ali bereits in einen Zweikampf mit einem anderen Briganten verwickelt war, versuchte er, Victoria mit seinem Körper zu schützen. Dennoch befürchtete Jed, sie könnte niedergetrampelt werden. Panik packte ihn.

  Lauf, Vicky! wollte er schreien, doch da traf ihn die Breitseite eines großen Krummschwertes und beraubte ihn sowohl seines Atems als auch seiner Pistole. Danach brauchte er seine Luft nur noch zum Überleben, und überleben musste er, denn sonst wäre Vicky für alle Zeiten verloren.

  Er versuchte weiterhin, zu ihr zu gelangen, während Ali sein Letztes gab, um den Derwisch abzuwehren, der sie ergreifen wollte. Es gelang Jed, den tödlichen Hieben zweier Reiter auszuweichen, indem er dicht zwischen ihnen blieb. Er sprang hin und her und rollte dabei einmal unter die Hufe eines der nervösen Pferde. Dennoch gab er seinen Kampf um Vicky nicht auf.

  Die beiden Derwische gaben ebenfalls nicht auf. Beinahe hätte ihn die scharfe Klinge eines Krummschwertes erwischt, doch seine angeborene Gewandtheit rettete ihn, und er trug nur einen Kratzer unter seinem Wangenknochen davon. Hätte er sich nicht rechtzeitig abgeduckt, wäre ihm der Kopf vom Körper abgetrennt worden.

  Irgendwie schaffte er es, das in seinem Stiefelschaft verborgene Messer herauszuholen. Mit der Kraft der Verzweiflung packte er den Kleidersaum eines seiner Angreifer und riss den Mann daran vom Pferd.

  Jeds Messer fand schnell sein Ziel, doch schon raste der zweite Reiter wieder auf ihn zu, und er entkam der herabsausenden Klinge nur knapp. Sofort drehte er sich um, griff sich die Waffe des Toten, sprang auf das jetzt reiterlose Pferd und nahm den Kampf gegen den Angreifer auf.

  Wie ein Wilder hieb er drauflos und zwang seinen Feind immer weiter zurück. Dieser sah bald ein, dass er einem so gnadenlos Fechtenden nichts entgegenzusetzen hatte. Er ergriff die Flucht, so dass Jed ungehindert zu Vicky gelangen konnte. Als er jedoch sein Pferd in ihre Richtung wendete, sah er, dass der Anführer sie gerade auf seinen Sattel hob, während Ali sich weiterhin gegen einen der anderen Männer zur Wehr setzte.

  „ Vicky!“, schrie Jed laut, und dieser Schrei enthielt seine ganze Angst und alle Emotionen, die er sich nicht einmal selbst eingestanden hatte.

  Jetzt war freilich nicht die Zeit, darüber nachzudenken; es blieb ja kaum Zeit zum Handeln. Der Anführer hob ein Gewehr, legte damit auf Jed an, und dieser ritt vorwärts. Er schlang die Arme um den Hals seines Pferdes und rutschte aus dem Sattel. Über dem Boden hängend, galoppierte er wie ein Indianerkrieger weiter.

  Wütend darüber, dass sein Opfer ihm entkommen war, konzentrierte sich der Derwisch jetzt auf Victoria und die Flucht, doch ehe ihm die gelang, war Jed neben ihm, sprang von seinem Pferd auf den Hengst des Derwisches und landete hinter dem Mann. Jetzt konnte der Schurke mit seinem Gewehr nichts mehr ausrichten. Jed legte ihm den Arm um den Hals und drückte zu. Weil der Araber keine Luft mehr bekam, versuchte er, mit den Händen Jeds muskulösen Arm abzuwehren, und dabei sprang Victoria aus dem Sattel.

  Sie kümmerte sich nicht um die Hufe des aufsteigenden und ausschlagenden Hengstes, sondern bangte nur um Jed. Ihre Angst wuchs, als sie sah, wie der Derwisch ein Messer zog, während die beiden Männer zusammen zu Boden stürzten und den Kampf auf Leben und Tod weiterführten.

  Victoria hätte sich freilich nicht zu sorgen brauchen. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zog Jed seinen Arm um den Hals des Schurken fester zusammen, und dann zeigte das Knacken von Knochen an, dass der Kampf vorüber war.

  Während Jed keuchend aufsprang, wollten die beiden überlebenden Derwische fliehen. Der eine ließ von Ali ab, der andere ergriff die Zügel der reiterlosen Pferde, und dann galoppierten sie in die Nacht hinaus. Die Leichen ihrer Gefährten ließen sie zurück.

  Dass Ali ein Gewehr aufnahm und auf die Fliehenden schoss, wurde Jed kaum bewusst; seine Sorge galt jetzt ausschließlich Victoria. Seit ihrem Sprung vom Pferd kniete sie noch immer im Sand. Jed hielt ihr die Hand entgegen und half ihr auf. Dabei merkte er, wie sehr sie zitterte. Aufs Neue machte er sich die heftigsten Vorwürfe, weil er es zu diesem Überfall hatte kommen lassen.

  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte er mit belegter Stimme und ließ den Blick prüfend über ihre schlanke Gestalt schweifen.

  „Ja“, antwortete sie und wischte ihm sanft das Blut vom Gesicht. „Sie sind ein tapferer Mann, Jed. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich gerettet haben.“

  Sie gerettet? Es war doch sein Fehler, dass man sie beinahe gekidnappt hatte. Begriff sie das nicht? Er sprach sich das Recht ab, den Dank dieser Frau entgegenzunehmen.

  Vicky merkte nicht, dass er sich die Schuld an dem Vorfall gab. Sie richtete sich auf den Zehenspitzen auf, legte ihm die Hand an die Wange und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihm zum Zeichen ihrer Dankbarkeit einen Kuss zu geben.

  Jed, der sich ihrer unwürdig fühlte, vermochte ihre Rührung nicht zu ertragen. Er wich zurück, ignorierte den verletzten und verwirrten Ausdruck ihrer Augen und machte sich daran, den Sattel, den er eben erst abgenommen hatte, wieder anzuschnallen.

  „Was tust du denn?“, fragte Ali.

  „Wonach sieht es denn aus?“, gab Jed ärgerlich zurück. „Ich treffe Vorbereitungen, um uns von hier fortzubringen, ehe diese Jungs mit einigen ihrer Freunde wiederkommen.“

  „Ich stimme dir zu, dass wir von hier verschwinden müssen“, meinte Ali. „Doch muss das so bald sein? Miss Victoria sollte sich erst von ihrem Schrecken erholen können.“

  „Ich will es nicht auf noch so einen Überfall ankommen lassen. Falls das geschieht, ist es nämlich sehr wahrscheinlich, dass sich Vicky überhaupt nicht mehr erholt – egal, wovon. Wir verlassen diesen Platz hier jetzt sofort.“

  „Schon gut, Ali.“ Vicky streichelte seine Hand und fand Trost in dem menschlichen Kontakt, den Jed ihr verweigert hatte. „Sorgen Sie sich nicht um mich. Ich wäre jetzt ohnehin zu aufgeregt, um zu schlafen.“

  Jed brummte irgendetwas Zustimmendes und half Victoria beim Aufsitzen. Danach ritt er voran durch die sternenklare Nacht.

  Noch einmal schaute Victoria zurück. Ihr Blick fiel auf die Leichen der beiden Derwische. Wäre Jed nicht so geschickt gewesen, hätten dort jetzt sein und Alis Körper liegen können.

  Sie blickte wieder nach vorn und betrachtete Jed scheu von der Seite. Sein stolzes Profil im Mondlicht erschien ihr wunderschön. Seine Bartstoppeln stießen sie nicht mehr ab; in ihren Augen waren sie nur ein Zeichen seiner Männlichkeit. Obwohl er herrschsüchtig, rücksichtslos und grob sein konnte und keine der gesellschaftlichen Tugenden besaß, die sie zu schätzen gelernt hatte, erkannte Victoria Shaw, dass Jed Kinkaid ein Mann von eigenem Recht war. Er schien seinem eigenen Ehrenkodex zu folgen, und der verlangte in mancher Beziehung von ihm weit mehr als der, an den sich die Gesellschaft hielt.

  10. KAPITEL

  Trotz der späten Stunde wurde Hayden Reeds Bürotür ohne Vorwarnung aufgerissen und ebenso schnell wieder hinter dem unerwarteten Eindringling ins Schloss geworfen. Ärgerlich über solches Benehmen wollte der Diplomat zu einem herben Verweis ansetzen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

  „Reed …“

  „Es tut mir sehr leid, Sir. Ich wollte zu Ihnen kommen, sobald ich diese Berichte …“

  „Weder Mrs. Shaw noch ich konnten warten, bis Sie Ihren Mut zusammengerafft hatten“, sagte Cameron Shaw kalt. Nur das schüttere Haar deutete auf das Alter des kräftigen Mannes hin. Im gegenwärtigen Moment wäre Victorias wütender Vater in der Verfassung gewesen, diesen aufgeblasenen Schreibtischmenschen, der dreißig Jahre jünger war als er, nach Strich und Faden zu verprügeln, ohne sich dabei groß anzustrengen.

  Nachdem er seine Angelegenheiten in Konstantinopel abgeschlossen hatte, war er erst heute nach Kairo zurückgekehrt und hatte gehört, dass Victoria vermisst wurde. Seine Gattin sowie seine Tochter mochten Reed für eine gute Partie halten, doch Cameron machte ihn für die vorliegende Situation verantwortlich. Was zum Teufel hatte der Kerl in den vergangenen zwölf Tagen eigentlich getan?

  „Was haben Sie denn über meine Victoria in Erfahrung gebracht?“

  Hayden erkannte den Angriff auf sein Territorium und bog ihn ab, indem er aufstand, um den Schreibtisch herumging und sich vor seinem Besucher aufbaute. „Meine Verlobte befand sich nicht in der Oase, als meine Männer dort ankamen. Es gab nicht einmal einen Beweis dafür, dass sie jemals dort gewesen ist. Es wäre vollkommen sinnlos gewesen, wenn ich mich dort hinbegeben hätte. Wie ich Mrs. Shaw wiederholt auseinandersetzte, würde ich bei meiner Position England in eine internationale Konfliktsituation gebracht haben.“

  „Was ist mit dem Geld, das meine Gattin Ihnen gab? Und mit den Vagabunden, denen Sie es anvertraut haben? Können Sie für sie bürgen, oder sind sie zusammen mit meiner Tochter verschwunden?“

  „Sollten wir uns nicht setzen und etwas trinken, während wir uns unterhalten?“, schlug der Diplomat vor. Obwohl er und Victorias Vater gleich groß waren, bereitete ihm dieses Gespräch im Stehen Unbehagen; es erinnerte ihn an die Vorladungen zu seinem Schuldirektor.

  „Ich verlange Antworten, nicht Gin und Mitgefühl!“, fuhr Cameron Shaw ihn an. „Hören Sie auf zu zittern, und sagen Sie mir das Schlimmste.“

  „Gewiss, Mr. Shaw. Freilich gibt es nichts ‚Schlimmstes‘. Ich meine, es stimmt, dass man Victoria nicht gefunden hat, doch wir glauben, sie wurde nach Khartum …“

  „Khartum? Zum Paradies der Sklavenhändler?“ Entsetzt sank Cameron in einen Sessel. Seine Tochter an so einem Ort! Wieso stand dieser Idiot dann so ruhig hier herum?

  „Die Stadt hat natürlich diesen Ruf, doch vergessen Sie nicht, bei dem Mann, der die Kidnapper verfolgt, handelt es sich um Jed Kinkaid, und der hat immerhin einen Stammeskrieg im Keim erstickt. Ein für die Wüste äußerst geeigneter Mann“, fügte Hayden hinzu und hoffte nur, seine Quellen waren zuverlässig. „Glauben Sie mir, jemand anderem hätte ich die Befreiung meiner Verlobten niemals anvertraut.“

  „Kinkaids Qualifikationen waren Ihnen also bekannt, bevor Sie ihn ausschickten, ja? Das erwähnte meine Gattin nicht“, gab Shaw zu.

  „Nun, ehrlich gesagt, Sir, Kinkaids Ruf als Abenteurer und Herumtreiber ist kein Thema, das ich mit einer Dame wie Mrs. Shaw diskutieren würde.“

  „Gut, und was macht dieser Kinkaid jetzt?“

  „Ich glaube, er verfolgt Victoria …“

  „Wissen Sie das nicht genau?“

  „Ich muss Sie daran erinnern, dass die Angelegenheit außerhalb des britischen Einflussbereichs lag, sobald die Kidnapper Ägypten verließen. Obwohl Ägyptens Einfluss weiter nach Süden reicht, tut unserer das nicht. Im Übrigen ist Mohammed Rauf Pascha, der Generalgouverneur des Sudan, völlig außerstande, Khartum zu kontrollieren. Er wäre keine Hilfe. Ich habe indes alles getan, was mir möglich war. Ich habe einige Männer Kinkaid nachgeschickt, um sich den Ort anzusehen, an dem er das Lösegeld übergeben sollte. Sie fanden die Leichen dreier Einheimischer sowie eine Mitteilung des Amerikaners, in der von Khartum die Rede war.“

  „Dann haben also Ihre Männer den Weg nach Süden fortgesetzt, um Kinkaid dort zu treffen und ihm zu helfen?“

  „Nein, Sir. Sie sind zurückgekehrt und haben mir Bericht erstattet.“

  „ Verdammt, das war Zeitverschwendung! Sie hätten doch längst in Khartum sein können.“

  „Schon indem ich sie so weit ausschickte, habe ich die Regeln verletzt, Mr. Shaw. Die Instruktionen beschränkten sich auf Beobachten und Berichten. Um die Wahrheit zu sagen, ich erwartete eigentlich, dass Victoria längst wieder daheim wäre, als diese Männer nach Kairo zurückkehrten, doch …“

  „Schicken Sie sie sofort wieder aus. Auf dem Fluss können sie innerhalb …“

  „Das würde nichts nutzen. Nominell unterliegt Khartum zwar der Rechtsprechung des Khediven, doch der Mann ist machtlos“, wandte Hayden ein.

  „Ich werde selbst mit Tevfik Kontakt aufnehmen.“

  „Wenn Tevfik aufgefordert wird, Victoria zu befreien, obwohl keine Möglichkeit besteht, dass ihm dieses gelingt, könnte das seine Regierung endgültig stürzen, Mr. Shaw.“ Als Hayden darauf keine Antwort erhielt, sprach er weiter. „Falls meine Leute die Beweise richtig deuteten, hat Kinkaid ohne Hilfe von außen drei Männer getötet. Dadurch wird er zu einer höchst beeindruckenden Waffe.“

  „Dass er ein Experte in Selbstverteidigung ist, sagt noch nicht, dass er Victoria befreien kann. Dazu muss er sie erst einmal finden.“

  „Ich bin davon überzeugt, er hat sie bereits gefunden“, meinte Hayden.

  „Was, wenn Sie sich irren?“

  „Wir werden es bald wissen. Ich garantiere, Kinkaid wird innerhalb der kommenden Woche mit Victoria zurückkehren.“

  „Es gibt nicht viele Fluchtwege von Khartum nach Kairo. Sie können Victoria und ihm doch Leute entgegenschicken, um sie in Empfang zu nehmen, sobald sie die Grenze passieren – falls sie überhaupt so weit kommen.“

  „Kinkaid wird dafür sorgen, dass er nicht gefunden wird, solange er es nicht will. Nein, wir können uns nur in Geduld üben. Es ist nur eine Frage von Tagen, bis Victoria wieder bei uns ist.“

  „Das haben Sie meiner Gattin bereits vor zwei Wochen erzählt. Ich hoffe, Ihre Erwartungen erweisen sich diesmal als zutreffend.“ Shaw wandte sich zur Tür, drehte sich indessen noch einmal um.

  „Falls Sie sich irren, Reed“, sagte er mit tödlich leiser Stimme, „oder falls Sie sich bezüglich Kinkaids Zuverlässigkeit täuschen, dann lasse ich mir persönlich Ihren Kopf auf dem Silbertablett servieren – von Ihrer Karriere einmal ganz zu schweigen.“

  „Und wenn Victoria – was ich nicht bezweifle – sicher zurückgebracht wird?“, fragte Hayden herausfordernd.

  „Da ich ein Ehrenmann bin, werde ich mich in diesem Fall dafür entschuldigen, dass ich Ihre Kompetenz angezweifelt habe, und werde Sie in meiner Familie willkommen heißen.“

  
    Als Victorias Vater den Raum verlassen hatte, sank Hayden bebend in seinen Sessel, stützte den Kopf in die Hände und betete, dass Kinkaid genau wusste, was er tat.
  

  

  Victoria schwitzte, hatte Durst und war hungrig. Manchmal bezweifelte sie, dass das Leben als Sklavin schlimmer gewesen wäre. Gut, Kinkaid ließ nicht die Peitsche knallen und warf sie auch nicht in den Sand, um sich an ihr zu vergehen, doch seit dem Zusammenstoß mit den Derwischen sprach er kaum noch mit ihr. Er war nur noch daran interessiert, sie so schnell wie möglich heimzubringen.

  Natürlich bewunderte sie seine Entschlossenheit, doch sie wünschte sich auch, dass sein Enthusiasmus ein wenig nachließe. Schließlich waren Ali und sie keine so erfahrenen Wüstenreisende wie er, und was er ihnen abverlangte, brachte sie fast um.

  Im Augenblick hatte der Amerikaner aus unerfindlichem Grund sein Kamel angehalten und schaute gen Westen. Überrascht, dass es etwas gab, das Jed von seinem Ziel abzulenken vermochte, blickte Victoria in dieselbe Richtung. Außer ein paar Wolken in weiter Ferne sah sie freilich nichts Ungewöhnliches.

  „Jed, stimmt etwas nicht?“ Tiefe Sorgenfalten furchten seine gewöhnlich glatte Stirn und erschreckten Victoria. Selbst mitten im Chaos von Khartum hatte sie den Amerikaner nicht so beunruhigt erlebt.

  „Ich glaube, ein Unwetter kommt auf uns zu. Es könnte uns gefährlich werden, wenn wir nicht darauf vorbereitet sind. Ali, wir gehen kein Risiko ein. Wir halten hier.“

  „Ein Gewitter? Selbst ich weiß, dass es in der Wüste zu dieser Jahreszeit nicht regnet“, spottete Victoria.

  „Kein Gewitter, Vicky, sondern ein Unwetter, ein Sandsturm. Glauben Sie mir, wenn die vom Wind getriebenen Sandkörner Ihre Haut zerfetzen, wenn Sie nichts mehr sehen und nicht mehr atmen können, würden Sie gern auf diese Erfahrung verzichten. Wenn wir Glück haben, irre ich mich, doch wir müssen uns sicherheitshalber darauf vorbereiten.“

  „Das ist doch noch weit weg“, meinte sie und blickte wieder zu der Staubwolke, die zu ihrer Verblüffung wesentlich größer war als noch vor einer Minute. „Oh, ich glaube, Sie haben recht. Die Wolke wächst.“

  „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Holen Sie die Decken, während Ali und ich die Tiere so aufstellen, dass sie uns etwas Windschutz bieten“, sagte Jed, zwang Victorias Dromedar, sich hinzuknien, und half ihr herunter. „Ali, wenn wir die Kamele dicht beieinander im Dreieck aufstellen, müssten sie uns vor dem Schlimmsten abschirmen.“

  „Ja, von solchen Schutzständen habe ich schon gehört.“ Ali stieg wegen seiner noch schmerzenden Schulter ein wenig steif ab und bemühte sich, sein Kamel so zu dirigieren, wie Jed es empfohlen hatte.

  „Und was schützt die Tiere?“, fragte Victoria.

  „Keine Sorge, die sind von Natur aus fähig, mit den Gefahren der Wüste fertig zu werden. Mit ihrem dicken Fell und den schützenden Lidern haben sie es besser als wir“, meinte Jed. „Gemessen daran, wie schnell sich der Himmel verdunkelt, sind wir die Schutzbedürftigen.“

  „So schlimm kann es doch wohl nicht werden.“

  „Das werden Sie noch früh genug merken. Jetzt kauern Sie sich erst einmal auf den Boden, machen Sie sich so klein wie möglich und drücken Sie sich gegen Ihr Kamel. Wickeln Sie die Decke fest um Ihren Körper. Falls der Sturm auch nur eine Ecke davon erfasst, reißt er sie davon, und Sie sind dem schneidenden Sand ausgesetzt.“

  Als Jed ihren immer ängstlicheren Blick sah, bedauerte er seine schroffe Warnung, doch er durfte es nicht riskieren, dass Victoria unvorsichtig wurde, zumal seine eigene Unvorsichtigkeit sie beinahe das Leben gekostet hätte. Sanft zog er ihr die Kapuze ihrer Gallabije über den weichen Hut, der auf ihrem Kopf saß, und steckte ein paar lose Strähnen darunter fest. „Ich wollte Sie nicht unnötig verängstigen, Vicky, doch die Wüste ist eine feindselige Umgebung, und bei einem Sandsturm will ich Ihretwegen nichts riskieren.“

  Victoria beantwortete seine unerwartete Freundlichkeit mit einem kleinen Lächeln. Sie fasste es kaum, dass dies derselbe Mann war, der sie während des Trecks ständig herumgestoßen und dann überhaupt nicht mehr mit ihr geredet hatte, nachdem sie ihm für die Lebensrettung danken wollte. Dennoch hatte er sie des Nachts weiterhin neben sich schlafen lassen, so dass sie sich an ihm hatte wärmen können.

  Ali unterbrach ihre Gedankengänge. „Jed, man kann kaum noch die Sonne sehen. Machen Sie sich bereit, Victoria.“

  Gehorsam ließ sie sich in den Sand fallen, wickelte sich in die enggewebte Decke ein und kroch zu den Kamelen.

  „ Vicky, machen Sie die Augen zu, bedecken Sie Ihr Gesicht und lassen Sie auf keinen Fall die Decke los. Ich liege direkt neben Ihnen.“

  Bald hörte Victoria nichts mehr außer einem tiefen Pulsieren, aus dem langsam ein lautes Heulen wurde. Sie drückte die Augen fest zu, spürte indes die plötzliche Dunkelheit und die schreckliche Schwere der Luft. Das war tausendmal schlimmer als die Spannung vor einem Gewitter, bei dem sie immer schreien wollte. Hier freilich schrie der Wind, und sie kauerte sich still und reglos zusammen.

  Der wilde Sturm zerrte an ihrer Decke, zog sie hin und her, und es war, als versuchten unsichtbare Finger, Victoria die Beute aus den schwachen Händen zu reißen. Plötzlich fühlte sie den ersten stechenden Überfall des Sandes. Er drang durch ihre Decke und traf wie grober Kies auf ihr Gesicht.

  Um sich besser vor dieser Naturgewalt zu schützen, veränderte Victoria ein wenig ihre Lage, und das war leider genau das, was der Sturm brauchte. Mit einem Mal war die Decke fort, ein Raub des wilden Windes. „Ali, Hilfe! Jed …“

  Sie hat zuerst nach Ali gerufen, dachte Jed. Dennoch missachtete er die eigene Sicherheit, um ihr zur Hilfe zu kommen. Er befreite sich aus seinem eigenen Kokon und überließ ihn dem Sturm. Da er in dem fliegenden Sand nichts zu erkennen vermochte, ließ er sich von seinem Instinkt dorthin leiten, wo Victoria den Elementen ausgesetzt lag. Sofort warf er sich über sie, beschützte ihren Körper mit seinem und beruhigte sie mit sanften Worten.

  „Ich bin bei Ihnen, Vicky. Ich beschütze Sie. Alles in Ordnung, Ali“, schrie er dem Ägypter zu. „Bleib, wo du bist.“ Jed spie den Sand aus und barg das Gesicht in der Kapuze von Victorias Gallabije. „Halten Sie durch, Vicky. Zusammen überstehen wir das.“

  Sein Gesicht dicht an ihren Nacken gepresst, nahm er ihren Duft wahr, den einmaligen, ganz persönlichen, süßen Blumenduft, der dem Amerikaner mehr bedeutete als jede andere Belohnung. Die Erregung der Sinne setzte andere Empfindungen frei. Es machte ihn nervös, dass er so dicht bei Vicky lag, ohne ihre Gunst beanspruchen zu können. Jed hoffte nur, dass sein Körper ihn nicht in Verlegenheit brachte. Er stöhnte auf.

  „Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Jed?“ Er war so angespannt, dass Victoria seine Gegenwart eher körperlich beunruhigend als tröstlich empfand.

  „Mir geht es gut“, antwortete er. „Seien Sie still, bis der Sturm vorbei ist.“

  Nun, mir geht es nicht gut, dachte Victoria. Ihr wurde bei seiner Berührung immer heißer. Sie war schon angespannt gewesen, als sie darauf gewartet hatte, dass der Sturm losbrach, doch jetzt schien es ihr, als würde Jeds Körper ihren förmlich verbrennen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und die einzige Möglichkeit, die ihr dagegen einfiel, bestand darin, sich herumzudrehen und den Mann zu küssen, der auf ihr lag. Das war freilich angesichts des Sturms ein völlig abwegiger Gedanke, und im Übrigen war sie schließlich mit Hayden verlobt.

  Sie sagte sich, dass ihre gegenwärtige körperliche Befindlichkeit ausschließlich durch den Sturm verursacht wurde. Immerhin lag sie kopfüber im Wüstensand, war unter einem mindestens eins achtzig großen, über achtzig Kilo schweren Mann gefangen, und die Gallabije war ihr bis zur Taille hochgerutscht. Würde nicht jede Frau unter diesen Umständen die Beherrschung verlieren?

  Nein, antwortete Victorias Herz, nur eine Frau, die erkannt hat, wie begehrenswert der über ihr liegende Mann ist, vergisst, sich das sofortige Ende des Sturms zu wünschen. Eine Frau, die um ihr Leben fürchtet, denkt nicht ans Küssen.

  Plötzlich erkannte Victoria die Wahrheit: Ihre Furcht vor den Naturgewalten war verschwunden, weil es für ihren Körper nur noch die Sehnsucht nach Jed Kinkaid gab. Was sollte sie jetzt tun? Ihre Situation war so misslich, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie unterdrückte sie; sie wollte ihren wirbelnden Emotionen nicht erliegen. So sehr war sie in ihrem inneren Widerstreit gefangen, dass sie es nicht merkte, als Jed sich erhob.

  „ Vicky, es ist alles gut. Sie können jetzt aufstehen. Der Sturm ist vorüber.“ Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. „He, machen Sie doch nicht so ein bekümmertes Gesicht. Uns ist nichts passiert.“

  „Jeds schnelle Reaktion hat uns wieder einmal gerettet, Miss Victoria. Er ist ein wahrer Mann unter den Menschen“, pries der Ägypter. „Nur keine Sorge. Morgen liefert er Sie daheim bei Ihrem Hayden ab. Zweifeln Sie nicht daran.“

  Es bestand überhaupt kein Grund dafür, dass sie bei Alis Worten so unerwartet in Tränen ausbrach. Sie weinte doch nicht. Niemals! Trotzdem weinte sie jetzt hemmungslos.

  „Ali, wir machen noch eine kurze Rast. Würdest du bitte die Wasserflaschen holen? Vicky, trinken Sie einen Schluck, und spritzen Sie sich ein bisschen Wasser ins Gesicht“, empfahl Jed.

  Weil er nicht wusste, was er mit der weinenden Victoria machen sollte, ging er lieber fort und überließ sie Ali. Was hatte der Krämer eigentlich gesagt, dass sie so übergangslos in Tränen ausgebrochen war? Er hatte ihr doch nur versichert, dass sie zu ihrem geliebten Hayden zurückgebracht werden würde. Hatte sie etwa Zweifel an Reed? Jedenfalls hatte sie zu weinen begonnen, als dessen Name gefallen war. Das war genauso seltsam wie seine, Jeds, plötzliche Heiterkeit. Gewöhnlich geriet er völlig aus dem Konzept, wenn eine Frau zu weinen begann.

  „Kinkaid, von mir aus kann es weitergehen!“, rief Victoria, die die Stätte ihrer Einsicht so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte. Vielleicht würde ihre Liebe zu Hayden wieder erwachen, und Kinkaids Anziehungskraft würde verschwinden, je näher Victoria Kairo kam. Zumindest hoffte sie das.

  „Haben Sie vergessen, dass ich Jed heiße?“ Er freute sich, dass sie sich wieder gefangen hatte.

  „Mein Gefühlsausbruch tut mir leid, Jed. Ich glaube, der Sturm hat mich mehr verängstigt, als ich dachte. So etwas hatte ich noch nie erlebt.“ Sie trat zu ihm und legte ihm ihre kleine Hand auf den Arm. „Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie mich gerettet haben – wieder einmal.“

  Ihre Stimme bebte so sehr, und sie blickte ihn so groß und vertrauensvoll an, dass Jed sie am liebsten in die Arme genommen und ihr versichert hätte, dass Jededieh Kinkaid sie immer beschützen würde. Doch Hayden Reed wartete ja auf seine Verlobte, und Jed schwor sich, dass er sie unberührt zurückbringen würde, so schwer ihm das auch fiel.

  „Ich … äh … keine Ursache, Vicky.“ Er suchte nach den richtigen Worten, um die merkwürdige Stimmung zu vertreiben. „Sie haben ein angenehmes Polster abgegeben – viel weicher als der Sand. Das können Sie eigentlich heute Nacht wieder tun. Wir könnten unseren eigenen Sturm erfinden.“

  „Oh! Ich hätte es wissen müssen, dass man von Ihnen nichts als Ungehörigkeiten erwarten darf. Sie ändern sich nie.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu den Kamelen. Als sie das Zaumzeug ihres Dromedarhengstes ergriff, nahm Ali es ihr aus der Hand.

  „Steigen Sie erst auf, Victoria, und dann bringe ich ihn hoch. Ich kann das besser als Sie.“

  „Ich glaube, sie kann männliche Wesen ganz gut selber hochbringen“, murmelte Jed und fügte hinzu: „Deine Schulter ist doch noch nicht ganz gesund.“

  „Sie tut nicht mehr weh!“

  „Ich habe hier das Kommando“, beendete der Amerikaner die Debatte, stellte sich vor Victorias Dromedar und ließ es aufstehen. Danach half er Ali auf die gleiche Weise, stieg dann auf das Leittier und zwang es ebenfalls, sich zu erheben. Wieder zogen sie hintereinander über den scheinbar endlosen Wüstensand, und jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach.

  Noch vier Tage, kalkulierte Jed, höchstens fünf, falls sie noch einmal in einen Sturm oder in eine andere Katastrophe gerieten. So lange müsste er wohl in der Lage sein, die Hände von Vicky zu lassen. In Kairo würde ihn dann nichts mehr davon abhalten, sich sein Vergnügen zu suchen …

  „Jed, sollten wir jetzt nicht einen Halt einlegen?“, unterbrach Ali seine Überlegungen. „Die Mittagsstunde ist schon vorüber, und mir wird es langsam zu heiß.“

  „In Ordnung“, stimmte der Amerikaner zu. „Die nächste Oase erreichen wir erst morgen Abend, also geht sparsam mit dem Wasser um. Nach dem Sandsturm haben wir bereits den größten Teil unserer Tagesration aufgebraucht.“

  „Wir waren schmutzig und durstig“, rechtfertigte Victoria das. „Wie sollen wir denn sonst den Sand aus dem Mund und den Augen spülen?“

  „Ich habe auch keine Kritik, sondern nur eine Warnung geäußert“, stellte Jed klar, zwang ihr Kamel auf die Knie und half ihr beim Absteigen, wobei er das Gefühl genoss, ihre schlanke Gestalt zwischen den Händen zu halten. Sofort erhitzte sich sein Blut, und er fluchte innerlich. Diese Frau brauchte er nur einmal zu berühren, und schon stieg seine Erregung!

  „Das hätte ich auch selbst geschafft“, erklärte sie und entwand sich seinem Griff, bevor die beunruhigenden Empfindungen sie noch überwältigten. Da sie entschlossen war, nicht zuzulassen, dass Jed ihre Gedanken beherrschte, raffte sie Lebensmittel sowie Decken zusammen und bewegte sich ohne weiteres Wort davon. Rasch errichtete sie das Schutzdach, breitete die Decke darunter aus, und als Jed die Tiere versorgt hatte, stand auch das magere Mahl bereit. Im Schatten des Sonnenschutzes unterhielt sie sich mit Ali.

  „Sie haben von Ihrer Werkstatt und von Ihrer Familie gesprochen; nun erzählen Sie doch auch von Fatima. Sie müssen sie sehr lieben.“

  „Mehr als ein blinder Bettler das Geräusch der in seinen Becher fallenden Münzen liebt. Fatima ist mein Leben.“

  „Ach komm schon, Ali“, spottete Jed. „Das Geld von Fatimas Vater ist dein Leben. Beziehungsweise dein Lebensunterhalt. Du hast sie gewiss gern, doch du kannst mir nicht erzählen, dass sie ohne das Geld im Rücken auch so anziehend wäre.“ Jed, den immer noch seine unerfüllten Sehnsüchte quälten, wollte nichts von Liebe hören. Vielmehr wollte er beweisen, dass Liebe gar nicht existierte.

  „Das kann ich sehr wohl“, widersprach Ali. „Mein größter Schatz ist meine geliebte Ehefrau, und das wäre sie auch, wenn ihr Vater keinen Pfennig besäße.“

  „Trotzdem ist es doch ungemein bequem, dass du dir über Geld keine Sorgen zu machen brauchst, nicht wahr?“, bohrte der verärgerte Amerikaner weiter.

  „Noch eine solche Beleidigung meiner Integrität, und du wirst an deinen eigenen Worten ersticken!“, drohte der Krämer und sprang mit geballten Fäusten auf. „Ich habe Fatima aus Liebe und nicht des Geldes wegen geheiratet. Ihr Vater wird die versprochene Mitgift erst auszahlen, wenn Fatima zwei Jahre lang glücklich verheiratet ist. Dieser Jahrestag steht kurz bevor. Angesichts dieser unvorhergesehenen Reise, die mich aus meinem Geschäft und von ihrer Seite gerissen hat und die ausschließlich deine Schuld ist, Kinkaid, kann ich nicht sicher sein, dass meine Ehefrau ihrem Vater sagt, sie sei wirklich glücklich. Möglicherweise kehre ich in ein verlassenes Heim zurück.“

  „Ali, das lasse ich niemals zu“, versicherte Victoria. „Ich werde Fatima alles erklären. Sie wird es verstehen.“

  „Inschallah – so Gott will.“ Der Ägypter setzte sich wieder. „Ich würde sie auch nicht gehen lassen, ohne mich um sie zu prügeln.“

  „Wenn du dich in Kairo nicht mit mir geprügelt hättest, wären wir jetzt nicht hier.“

  „Und Victoria würde Zobeir oder sonst jemandem gehören. Nein, es ist schon richtig, dass wir sie vor so einem Schicksal bewahrt haben. Das werde ich Fatima auseinandersetzen.“

  „Sie kann sich glücklich schätzen, einen so guten Ehemann zu haben“, sagte Victoria. Alis freundliche Worte rührten sie.

  „Gewiss doch, er ist ein Heiliger.“ Jed war in seinem Stolz getroffen. „Ich bin ja nur der arme Teufel, der Ali nach Khartum führte, der die Sprengladungen anbrachte, damit Ali sie entzünden konnte, der über den Strand rannte, um Ali zu retten, der Ali in Sicherheit brachte …“

  „Benehmen Sie sich nicht kindisch, Jed“, tadelte Victoria. „Wir sollten jetzt ein wenig schlafen. Zweifellos werden Sie uns bald wieder aufscheuchen.“

  „Zweifellos.“ Dass Victoria seine Stimmung sehr richtig erkannt hatte, ärgerte ihn noch mehr. Er nahm einen Schluck.

  
    Sabib. Der ägyptische Schnaps hob seine Laune wieder. Jed musste schon jetzt von einem Ohr zum anderen grinsen, wenn er sich vorstellte, wie er Reed viertausendfünfhundert Pfund Lösegeld plus Victoria vor die Füße warf. Das war ein Vergnügen, das er sich von niemandem nehmen lassen wollte.
  

  

  „Tut mir leid, Victoria. Meine Wasserflaschen sind ebenfalls fast leer“, entschuldigte sich Ali später in dieser Nacht, als sie anhielten, um ihr Lager aufzuschlagen. „Ich kann Ihnen nur einen winzigen Schluck anbieten.“

  „Trinken Sie etwas Sabib, und sparen Sie Alis Wasser für morgen auf“, empfahl Jed.

  „Ich trinke keinen Alkohol.“

  „Das tat Ali auch nicht, ehe er mit mir auf die Reise ging.“

  Victoria überlegte; sie hatte Durst, und Schnaps war schließlich auch eine Flüssigkeit.

  „Nun, Vicky?“ Jed hielt ihr die halb volle Flasche hin. Sie betrachtete sie und setzte sie sich an den Mund. „Nur einen kleinen Schluck!“, warnte Jed.

  „Das Zeug rationieren Sie wohl auch, was? Nun, Kinkaid, damit kommen Sie zu spät.“ Um ihm genau zu zeigen, was sie von seiner Warnung hielt, nahm sie einen tiefen Zug, ohne auf das Feuer vorbereitet zu sein, das ihr durch die Kehle rann und ihren Magen in Brand zu setzen schien. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie die Flüssigkeit gleich wieder ausgespien; so jedoch hustete sie heftig und wischte sich die Tränen aus den Augen.

  „Sie hört mir einfach nicht zu, wenn ich ihr etwas sage!“ Kopfschüttelnd hob Jed die kostbare Flasche wieder auf, die Victoria von sich geschleudert hatte.

  „ Verdammt, Kinkaid! Das haben Sie mit Absicht gemacht, weil Sie wussten, dass ich Ihren Befehl nicht befolgen würde. Ich könnte Sie umbringen!“ Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf den Amerikaner los, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und fiel über ihn. Wütend schlug sie auf seine Brust ein. „Das ist, weil Sie sich über Hayden lustig gemacht haben und weil Sie mich durch den Nil schwimmen ließen und weil …“

  „ Victoria, lassen Sie Jed in Ruhe. Er kann nichts dafür. Sie tranken …“

  „Ali, halten Sie sich da raus. Irgendjemand muss ihm mal eine Lektion erteilen.“

  „Ich werde schon mit ihr fertig, Ali“, meinte Jed augenzwinkernd.

  „Tu ihr nicht weh“, warnte der Ägypter, während Victoria weiterhin mit den Fäusten auf Jeds Brust und seinen Kopf einhieb.

  „Ich – ihr?“ Jed lachte. Ehe Victoria wusste, wie ihr geschah, rollte er herum, so dass sie jetzt unter ihm lag und ihre Hände unter seinem Gewicht gefangen waren.

  „ Verdammter Bastard! Lassen Sie mich sofort aufstehen!“

  „Ach, liegen Sie etwa unbequem?“

  „Sie elender …“

  „ Vorsichtig, Vicky. Sagen Sie nichts, das Ihnen hinterher leidtut. Sie haben eben mit den Fäusten gekämpft, doch meine Waffe sind die Lippen, und Sie werden feststellen, dass sie eine wirkliche Strafe sein können.“

  Victoria erbebte, als er ihr ins Haar griff und ihren Kopf daran sanft zu sich heranzog, bis ihr Mund auf seinem lag. Freilich empfand sie seine Lippen nicht als Strafe, sondern als Liebkosung. Sie fühlte, wie sie über ihr Gesicht strichen, ihr federleichte Küsse auf Schläfen und Lider tupften und dann langsam zu ihrem Mund zurückkehrten. Mit der Zunge zeichnete Jed die Konturen ihrer Lippen nach und leckte ihr schließlich die verbliebenen Tropfen des Sabibs vom Kinn.

  Victoria stöhnte. Sie erwiderte seinen Kuss mehr als bereitwillig und spürte, wie sich die Hitze und das Verlangen in ihrem Körper ausbreiteten. Gerade als sie sich ganz der Umarmung hingeben wollte, beendete Jed das Spiel und erhob sich.

  „Jed …?“

  „Gehen Sie jetzt schlafen“, sagte er unwirsch. „Die Bestrafung ist beendet.“ Damit ging er fort.

  Bestrafung? Er nannte es eine Bestrafung, sie zu küssen? In ihrer Enttäuschung hätte sie ihn fast angeschrien, doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Und aus den Tiefen ihres Herzens erhob sich eine Frage: Wenn Jed diesen berauschenden Vorgang für eine Bestrafung hielt – um wie viel herrlicher würde es dann sein, wenn er sie zur Belohnung küsste?

  „Kinkaid.“ Ali trat dem Amerikaner in den Weg. „Das war absolut verachtenswert. Schämst du dich denn gar nicht?“

  „Ich habe mich von der Frau doch entfernt, oder nicht?“

  „Etwas nicht zu beenden, was man nie hätte beginnen dürfen, ist nicht ehrenvoll. Deine Mutter wäre entsetzt über dein Verhalten.“

  „Das wäre nicht das erste und sicherlich auch nicht das letzte Mal.“ Jed lachte rau auf. „Wenn du meinst, Vicky beschützen zu müssen, kannst du ja heute Nacht neben ihr schlafen und sie wärmen. Ich mache jetzt jedenfalls einen Spaziergang.“

  „Jetzt?“

  
    „Wenn du keinen eiskalten Bach zur Hand hast, ist das für mich die einzige Alternative.“ Damit marschierte Jed in die Dunkelheit hinaus. „Und noch vier verdammte Tage“, murmelte er vor sich hin.
  

  

  11. KAPITEL

  Am nächsten Morgen war bei allen schlechte Laune angesagt. Weder Victoria noch Ali hatten gut geschlafen, und Jed war überhaupt nicht schlafen gegangen. Sie erledigten die ihnen inzwischen vertrauten Handgriffe, lösten das Lager auf und packten die restlichen Vorräte ein. Zwei Stunden vor Tagesanbruch waren sie wieder unterwegs.

  Jed rechnete sich aus, dass sie die Reise bis zur ägyptischen Grenze in drei Tagen schaffen müssten, falls sie insgesamt vierzehn Stunden im Sattel blieben. Sich mit Haydens Verlobter noch viel länger in der Wüste aufzuhalten, wurde ihm langsam zu gefährlich.

  Stunden später schaute er über die Schulter zurück und stellte fest, dass Victoria trotz der Wüstenhitze noch immer bezaubernd aussah. Das Durchhaltevermögen dieser Frau konnte er nur bewundern. Unter anderen Umständen … Sofort rief er sich zur Ordnung. Es erschreckte ihn, dass sein Herz nicht aufgeben wollte, was sein Verstand schon längst als Fantasie erkannt hatte. Vicky und er waren zwei völlig verschiedene Menschen und stammten aus unterschiedlichen Welten. Es war ihnen beiden nicht gegeben, Kompromisse zu schließen. Eine Beziehung zwischen ihnen war von vornherein zum Misserfolg verurteilt. Übergangslos trieb Jed sein Kamel zur Eile an. „Los, zum Wasser!“, rief er. Nach seinen Berechnungen müsste sich die Oase direkt hinter dem nächsten Dünenkamm befinden. Das erwartete Wasserloch war jedoch noch zwei weitere Dünen entfernt, und als die Tiere die Zwergpalmen entdeckten, rannte Victorias Dromedar laut schnaubend den Abhang zur Oase hinunter, überholte Jeds Kamel, galoppierte direkt in den Teich hinein und begann die braune Flüssigkeit zu saufen.

  „ Vicky, ziehen Sie sofort seine Nase da heraus!“, kommandierte Jed scharf und hielt sein eigenes Reittier vor dem Wasserrand an.

  „Haben Sie schon mal versucht, zehn Zentner Muskeln zu etwas zu bewegen, was sie nicht wollen?“, rief sie zurück. Nach mehreren erfolglosen Versuchen gab sie es auf. „Jed, ich bin selbst zu durstig. Ich werde jetzt seinem Beispiel folgen, mich abkühlen und nach Herzenslust trinken. Kommen Sie doch auch ins Wasser.“

  „Nicht doch, Vicky! Warten Sie …“

  Victoria ließ sich jedoch einfach aus dem Sattel fallen, landete mit dem Po im Teich und lachte vor Vergnügen. „Es fühlt sich einfach himmlisch an!“ Sie tauchte mit dem Kopf unter, und als sie wieder hochkam, stand Jed hüfthoch im Wasser neben ihr.

  „Hinaus!“, befahl er zornig.

  „Was haben Sie denn? Können Sie sich nicht entspannen und diese Strenge ablegen? Oder suchen Sie nach einem Grund, um mich wieder zu ‚bestrafen‘?“

  Unversehens hob Jed sie aus dem Wasser und warf sie sich über die Schulter. Mit einem Arm hielt er sie dort fest, griff mit der anderen Hand nach dem Zügel des Kamels und stapfte aus dem Teich.

  „Kinkaid, lassen Sie mich sofort hinunter!“, verlangte sie und hieb auf seinen Rücken ein, was Jed allerdings nicht beeindruckte. Derweil schaute Ali vom Trockenen aus zu und hielt sein sowie Jeds Reittier vom Wasser fern.

  „Ich habe den Verdacht, das Wasser ist verdorben, und ich will nicht riskieren, dass Sie krank werden, weil Sie etwas Giftiges getrunken haben.“ Er ließ Victoria los. Sie rutschte von seiner Schulter und stand schließlich tropfend auf dem heißen Sand. „Wir werden einige Behälter füllen und das Wasser später verwenden, falls Ihr Dromedar davon nicht erkrankt ist.“

  „Etwas Giftiges? Das ist doch abwegig. Wie könnte das Wasser denn vergiftet sein?“

  „Eine Handelskarawane könnte beabsichtigt haben, eine andere auszuschalten, oder aber ein verendetes Tier könnte das Wasser auch verseucht haben. Wir werden jedenfalls hier nicht trinken.“

  „Ich glaube, Sie übertreiben.“

  „Nein, Miss Victoria. Jed hat recht. Das Gras ist hier verdorrt, und die Palmen ebenfalls. Denken Sie daran, wie grün die anderen Oasen waren.“

  „Das heißt doch nicht, dass Gift …“

  „Möglicherweise nicht. Allerdings habe ich beim Herunterkommen zwei halb verweste Kadaver gesehen. Die Tiere würden nicht so nahe beim Teich verendet sein, wenn das Wasser trinkbar gewesen wäre.“

  „Können wir nicht wenigstens hineinwaten, um uns abzukühlen?“ Victoria wusste, dass sie sich anhörte wie ein nörgelndes Kind, doch das Wasser hatte sich so herrlich angefühlt, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass es verdorben sein könnte.

  „Auf keinen Fall. Es ist bedauerlich, dass Sie überhaupt hineingestiegen sind, und ich kann nur hoffen, dass Sie sich dabei nicht angesteckt haben. Was Ihren jungen Kamelhengst betrifft, so wird die Zeit bald genug ergeben, ob er es überlebt. Vielleicht haben wir ja Glück.“

  Gegen Abend freilich erwies sich, dass das Glück nicht mit ihnen war. Victorias Kamel wurde immer langsamer. Es schleppte sich tapfer voran, bis es ganz plötzlich zitternd auf die Knie fiel. Mit einem Aufschrei sprang Victoria von seinem Rücken, ehe sich das Tier herumwälzte und vor Schmerzen brüllte.

  „Jed, was können wir denn tun?“, fragte sie hilflos angesichts des sich in Krämpfen windenden Tiers.

  „Wir können sein Leiden beenden.“ Er stieg ab und griff sich sein Gewehr.

  „Jed …“

  „Es wäre unmenschlich, das Dromedar seinem Todeskampf zu überlassen“, sagte Ali voller Mitgefühl. „Gehen Sie ein Stück weiter, Victoria. Ansehen müssen Sie sich das nicht.“

  Dass sie nicht hinschaute, half auch nicht viel. Als sie die Schüsse hörte, wusste sie nur zu gut, was das bedeutete. Hätte sie das Tier kontrollieren können, wäre es jetzt noch am Leben. Und wenn Jed mich nicht kontrolliert hätte, wäre ich vielleicht ebenfalls tot, dachte sie erschaudernd. Wieder einmal war der Amerikaner zu ihrem Lebensretter geworden.

  Unterdessen lud Jed schon Satteltaschen und Decken ab. „Wir verstauen alles auf deinem Tier, Ali. Victoria wird mit mir reiten.“

  „Was ist mit den gefüllten Wasserschläuchen?“, fragte der Ägypter.

  „Entleere sie in den Sand und vergrabe sie. Wir dürfen sie nicht weiterverwenden und so die Verseuchung zu anderen Quellen tragen.“

  „Jed …“

  Als er Victorias Stimme hörte, drehte er sich besorgt zu ihr um. „Ihnen geht es doch gut, Vicky? Melden sich irgendwelche Symptome bei Ihnen?“

  „Nein, es ist alles in Ordnung. Mir ist es nur peinlich, dass ich an Ihnen gezweifelt habe“, gab sie leise zu. „Seit Sie mich befreiten, hatten Sie immer recht, und ich stritt ständig mit Ihnen. Es bedeutet vielleicht nicht viel, doch ich bedaure das sehr, Jed. Und ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben – wieder einmal.“

  „Zählt hier jemand mit?“, fragte er und lachte auf.

  „Ja, ich“, erklärte Victoria. Jed sollte genau wissen, was sie empfand; sie war des ewigen Versteckspiels müde. „Ich weiß, dass Sie mich als verwöhnte Debütantin betrachten, und vielleicht war ich das auch, doch ich versuche mich zu ändern.“

  „Und das machen Sie bewundernswert gut“, räumte Jed ein. Obwohl er sie eigentlich nicht mehr berühren wollte, strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und ließ seine Finger sogar noch ein wenig an ihrer Wange ruhen, bis er sich schließlich zwang, seine Hand zurückzuziehen.

  „Helfen Sie mir, das Gepäck zu Alis Kamel zu tragen“, sagte er und hoffte, dass sein Befehlston das Verhältnis wieder so gestaltete, wie es gewesen war, bevor er Victoria berührt hatte.

  Victoria beobachtete Jed dabei, wie er das zusätzliche Gepäck auf den Kamelrücken lud. Wieder bewunderte sie seine Stärke und seine Rücksicht, mit der er Ali half. Hayden hätte gewartet, bis ein Diener das für ihn tat, doch Hayden war ja auch ein Gentleman, und Jed war nur ein Mann, einer, der nicht befürchten musste, die Gesellschaft durch sein Verhalten oder seine Meinung zu beleidigen.

  „ Victoria.“ Jed stand vor ihr und benutzte ihren vollen Namen – warum? „Ich helfe Ihnen beim Aufsitzen. Hoffentlich wird es für Sie nicht zu unbequem.“

  „Sie haben mich ‚ Victoria‘ genannt.“

  „Ist Ihnen das nicht lieber?“, fragte er und lächelte unsicher, als wüsste er nicht genau, wie sie reagieren würde.

  „‚ Victoria‘ ist genehm, es sei denn, Sie möchten mich mit ‚Queen Victoria‘ anreden“, meinte sie lachend, weil sie sich an ihr hochherrschaftliches Verhalten während der ersten Tage ihres Zusammenseins erinnerte.

  
    „Nein, Sie sind viel zu dünn, um diesen Titel auszufüllen“, gab er lächelnd zurück. Im nächsten Moment saß er hinter ihr auf dem Kamel und ließ es aufstehen.
  

  

  Später an diesem Nachmittag merkte Victoria, dass sie kaum noch die Augen offen zu halten vermochte, weil sie es so bequem hatte. Als sie noch für ihr eigenes Kamel verantwortlich gewesen war, musste sie ständig aufpassen; jetzt konnte sie sich an Jeds breite Brust lehnen und brauchte sich um nichts zu kümmern. Außerdem war es so fürchterlich heiß, als säße sie in einem Backofen.

  „Jed, haben wir noch ein paar Tropfen Wasser übrig? Ich bin so fürchterlich ausgedörrt …“

  Jed blickte zu ihr hinunter und sah bestürzt, dass ihr Gesicht gerötet und ihre Haut feucht war. Hatte sie etwa doch das Gift aus dem verseuchten Wasser aufgenommen? Zeigten sich jetzt die ersten Symptome? Oder litt sie vielleicht an Sonnenstich oder Wasserentzug? In jedem Fall ließ sich wenig tun, bevor nicht die nächste Oase erreicht war, und das würde noch mindestens drei oder vier Stunden dauern.

  „Ein kleines bisschen könnte noch da sein.“ Er hielt das Kamel an, griff in eine der Satteltaschen und holte den Behälter heraus. Sorgfältig legte er ein Tuch über die Öffnung und drehte das Gefäß dann um. Ein paar Tropfen fielen in das Tuch, das er Victoria reichte. „Saugen Sie eine Weile daran. Das müsste ein wenig helfen. Tut mir leid, doch mehr kann ich nicht tun.“

  
    Das ist genug, dachte Victoria. Jed beschützte sie tatsächlich, und nur das zählte.
  

  

  Schon von Weitem sahen sie das Lagerfeuer bei der Oase. Sie ritten ein Stück zurück und schlugen ihr eigenes Lager auf. Ali traute Jeds Plan nicht. Sie hatten vier um das Feuer gekauerte Gestalten gezählt, doch das musste nicht heißen, dass es nicht mehr waren.

  „ Vielleicht sollten wir lieber bis morgen früh warten. Dann werden sie weiterziehen“, meinte Ali.

  „Und wenn sie in unsere Richtung ziehen, finden sie uns. Das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Genau wie die anderen werden sie sicher versucht sein, sich Vicky zu nehmen.“ Jed machte sich Sorgen. Es gefiel ihm nicht, dass sie tief schlief, während er und Ali um sie herum das Lager aufschlugen. Ihr Körper fühlte sich heiß an, doch Jed tröstete sich mit dem Gedanken, dass das ja nicht unbedingt an einer Krankheit liegen musste. „Im Schutz der Dunkelheit werde ich zu Fuß hinuntergehen und Wasser holen. Dann können wir vor Tagesanbruch einen Bogen nach Westen schlagen und treffen nicht mit ihnen zusammen.“

  „Was, wenn sie dich beim Wasserholen erwischen?“

  „Dann sage ich ihnen, ich sei in den Sandsturm geraten und mein Kamel sei zusammengebrochen.“

  „Ich wäre glaubwürdiger.“

  „Ali, du bist nicht stark genug, um ohne Hilfe allein bis zu dem Lager zu laufen und dann auch noch mit dem Wasser zurückzukommen. Nein, ich werde gehen. Du behältst mein Gewehr hier und passt auf Vicky auf.“ Er kniete sich neben die Schlafende, streichelte ihre Wange und betastete noch einmal ihre Stirn.

  „Sie scheint sich nicht heißer anzufühlen. Wenn ich wiederkehre, machen wir ihr einen kalten Umschlag.“

  „Und wenn du nicht wiederkehrst?“

  „Morgen wirst du die ägyptische Grenze überqueren, und falls nötig, kannst du dann den Rest der Reise auf dem Fluss zurücklegen.“

  „Wenn es denn unbedingt sein muss – möge Allah dich beschützen.“

  
    „Er beschütze dich ebenfalls.“
  

  

  Bis zu seinem Ziel waren es ungefähr zwei Meilen. Jed näherte sich dem Lager mit größter Vorsicht. Mit einem bisschen Glück würde er in die Oase gelangen, das benötigte Wasser bekommen und unbemerkt wieder verschwinden.

  Ungesehen schlich er sich heran und umrundete erst einmal den Platz, um festzustellen, was sich im Lager tat. Zu seiner Überraschung sah er acht Pferde, die in der Nähe des Wasserlochs angepflockt waren. Ihm wurde ein wenig unbehaglich. Acht Gegner waren selbst für ihn etwas zu viel. Andererseits war das Lager selbst nicht groß genug für acht Mann; Ali und er hatten von Weitem auch nur vier gesehen.

  Zwei Männer saßen noch am Feuer, und in dem kleinen Zelt in der Nähe befanden sich möglicherweise noch drei weitere, doch mehr auf keinen Fall. Ausgebreitete Schlafdecken sah Jed ebenso wenig wie aufgestellte Wachen. Bei den Pferden lagen zwei große leinwandverhüllte Gegenstände. Vielleicht handelte es sich bei der Gruppe um Händler, die ihre Waren nach Khartum bringen wollten. Weshalb sie sie nicht auf dem Nil transportierten, erschien merkwürdig, es sei denn, die Männer fürchteten genau wie er, entdeckt zu werden. Möglicherweise handelte es sich um einige der Schmuggler, welche die Derwische erwähnt hatten.

  Jed legte sich auf den Boden und kroch durch den noch immer warmen Sand näher heran. Er hoffte, mehr über die Absichten der Männer zu erfahren. Einer der Fremden hielt ein scharfes Messer in der Hand und schnitzelte irgendetwas. Der zweite saß mit gekreuzten Beinen im Sand; ein Gewehr lehnte neben ihm. Bei den beiden handelte es sich ebenfalls um Derwische. Ihre weiten Mäntel zeigten keinerlei Stickereien; ihre schwarzen Turbane waren völlig schmucklos.

  „Meinst du, dieser englische Narr wagt es, den Mahdi noch einmal herauszufordern?“, fragte einer der beiden Männer. „Kairo ist zwar weit entfernt, doch der Arm unseres Anführers ist lang.“

  „Es überrascht mich, dass der Ungläubige überhaupt den Mut besaß, es einmal zu versuchen. Diesmal stimmte ja die Anzahl der Gewehre. Der Schurke hat offenbar seine Lektion gelernt.“ Der Mann schnitzte weiter. „Sollte er jedoch noch eine Mahnung benötigen, würde ich mein Schnitzmesser gern anderweitig einsetzen, Hamid.“

  „Ich glaube, das wird nicht nötig sein, Jamal. Er hat schließlich drei Kisten Schießpulver mitgeschickt – als Geschenk, wie er sagte, als Wiedergutmachung für den bedauerlichen Fehler bei der letzten Lieferung.“

  „Hm“, brummte sein Gefährte. „Dieser Engländer macht keine Geschenke. Der schlägt das an anderer Stelle wieder auf, weil er nur an seinen Profit und nicht an die Befreiung denkt. Doch das ist nicht unser Problem. Solange wir abliefern, was er verkauft, erfüllen wir unseren Auftrag, und der Mahdi kommt umso schneller an die Macht. Möge der Mahdi lange leben!“

  „Zunächst einmal: Mögen seine Diener lange schlafen! Wir brechen vor dem Morgengrauen auf, also leg dich noch ein paar Stunden aufs Ohr.“ Hamid erhob sich, warf seinen Becher aus der Hand und wandte sich zum Zelt. „Wenn du hier draußen schläfst, warnen dich die Pferde vor den Schakalen, den vierbeinigen wie den zweibeinigen.“

  Jed, der jedes Wort mit angehört hatte, überlegte. Der Sudanese hatte einen Engländer als ihren Lieferanten genannt. Anscheinend versorgte ein Untertan der Krone die Unterstützer des Mahdi mit Waffen und genug Munition, um eine Revolution im Sudan zu ermöglichen. Jetzt würde Reed nicht nur für Victorias sichere Heimkehr dankbar sein, sondern auch für die Gelegenheit, seine Vorgesetzten mit den Informationen zu beeindrucken, die Jed ihm über die List des Mahdis liefern konnte.

  Durch die Dunkelheit schlich Jed zurück zu der Stelle, wo er die beiden Wasserschläuche gelassen hatte, und näherte sich damit dem Teich. Diesmal befürchtete er keine Verseuchung.

  Jamal war noch immer mit seiner Schnitzerei beschäftigt. Geräuschlos kroch Jed zum Wasserrand und senkte den ersten Behälter ganz langsam hinein, um das gurgelnde Geräusch zu vermeiden. Weil man in der absoluten Finsternis nicht sehen konnte, wie voll der Schlauch schon war, musste er ihn aus dem Wasser heben. Bei dem hierdurch verursachten Geräusch erstarrte er. Da jedoch alles ruhig blieb, fasste er den Ledersack beim Hals, drückte, und als kein Wasser hinauslief, senkte er ihn aufs Neue hinein und wartete, bis er voll war. Das Verfahren kostete nicht nur Zeit, sondern auch Nerven, und er fragte sich, wie lange er wohl noch unbemerkt bleiben würde.

  Endlich war der erste Wasserschlauch gefüllt. Nun brauchte Jed sich nur noch um den zweiten zu kümmern, und dann konnte er zu Victoria zurückkehren. Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke: Würde er sie bei seiner Rückkehr noch lebend vorfinden? Ich bin doch ein Narr, mich grundlos zu sorgen, sagte er sich sofort. Die Frau hatte ihn schon so weit, dass er sich Tragödien einbildete, obwohl kein Anlass dazu bestand! Ärgerlich tauchte er den zweiten Wassersack in den Teich und erkannte zu spät, dass er dies viel zu schnell getan hatte.

  „Wer da?“, fragte Jamal, sprang auf und blickte um sich. „Ich habe dich gehört. Komm sofort ans Feuer!“

  Jed schluckte und presste sich in den feuchten Sand. Er hoffte, der Derwisch würde sich nicht bis ans Wasser wagen; falls er es tat, musste der Amerikaner ihn töten.

  „Zeige dich; ich weiß, dass du dort bist“, befahl Jamal.

  „Kann man denn nicht einmal in Ruhe seinen natürlichen Bedürfnissen nachgehen?“, fragte unerwartet jemand vom Zelt her.

  „Was? Wer ist da?“

  Jamal hört sich erleichtert an, dachte Jed. Freilich konnte der Mann nicht erleichterter sein als der Amerikaner.

  „Ich habe zu viel Kaffee getrunken.“ Hamid kam hinter dem Zelt hervor. „Ich erwartete nicht, dass ich mich dafür rechtfertigen müsste.“

  „Das Geräusch kam eher vom Teich her …“

  „Du hörst es plätschern und denkst gleich an den Teich“, spottete Jeds Retter. „Würden etwa die Pferde ruhig geblieben sein, wenn jemand hier eingedrungen wäre?“

  „Wahrscheinlich nicht“, gab ihm Jamal widerstrebend recht.

  „Geh schlafen und suche nicht nach Ärger, wo keiner ist.“

  Jamal blieb noch vor dem Zelt stehen; ihm war es offenbar peinlich, dass er seinen Vorgesetzten in Verlegenheit gebracht hatte. Jed jubelte innerlich; falls Jamal jetzt noch ein Geräusch hörte, würde er es für Einbildung halten, und das war es nicht wert, dass er Hamids Zorn erregte.

  
    Der zweite Wasserschlauch war schnell gefüllt, und dann befand sich Jed wieder auf dem Rückweg zu Victoria … und Ali. Einst hätte er sich geärgert, dass er die Gelegenheit versäumt hatte, mit den Derwischen einen Kampf anzufangen, doch heute freute er sich nur darauf, mit zwei vollen Wasserschläuchen ins Lager zurückzukehren. Es war doch merkwürdig, wie sich eine Frau auf einen Mann auswirkte.
  

  

  „Wie geht es ihr?“ Jed trat zu Ali, der neben Victoria saß.

  „Sie ist unruhig, fühlt sich jedoch inzwischen etwas kühler an“, antwortete der Ägypter. „Hattest du Schwierigkeiten?“

  „Nein, dafür erfuhr ich einige interessante Dinge, doch das hat Zeit, bis wir wieder unterwegs sind.“ Er ließ sich neben Victoria nieder und legte sich ihren Kopf in den Schoß. „Gieße Wasser in einen Becher und füge den Rest unseres Honigs hinzu. Dann befeuchte damit einen Lappen und bringe ihn her.“

  Ali gehorchte sofort. Ohne besondere Aufforderung wischte er dann Victorias Stirn mit einem nassen Tuch ab, während Jed ihr den Becher an die Lippen hielt. Langsam öffnete sie die Augen.

  „Bewegen Sie sich noch nicht. Öffnen Sie nur Ihren Mund, und trinken Sie einen kleinen Schluck.“

  „Lassen Sie sich Zeit, Victoria“, fügte Ali hinzu. „Sie waren lange ohne Flüssigkeit, doch nun hat uns Jed genug Wasser gebracht.“

  „Gebracht?“, flüsterte sie. „Haben wir die Oase denn nicht erreicht?“

  „Still“, sagte Jed. „Wir sahen von Weitem Fremde. Ich hielt es für besser, mich anzuschleichen und das Wasser herzuholen.“

  „Danke“, sagte sie leise, schaute ihn an und versuchte, ihre Dankbarkeit mit einem kleinen Lächeln auszudrücken.

  Jed verstand und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Eigentlich wollte er sich ja von der attraktiven Frau fernhalten, doch das war jetzt unwichtig. „Konzentrieren Sie sich nur darauf, Ihre Kraft zurückzugewinnen. Wir müssen uns viel zu bald wieder auf den Weg machen. Ich will schon lange fort sein, wenn die Derwische hier vorbeikommen.“

  „Noch mehr Derwische?“, fragte Ali bestürzt. Er hatte noch genug von der letzten Gruppe. „Lass uns sofort weiterziehen.“

  „Nein, erst in ein paar Stunden.“ Jed streckte sich neben Victoria aus und nahm sie in den Arm. „ Vicky braucht ihren Schlaf – und ich auch.“

  
    Mit einem sanften Lächeln kuschelte sich Victoria an ihren Beschützer. Sie spürte instinktiv, dass sich die Lücke zwischen ihnen geschlossen hatte, und diese Erkenntnis war für sie ebenso belebend wie das Wasser, das Jed ihr unter Einsatz seines Lebens geholt hatte.
  

  

  Der Himmel war noch dunkelgrau. Ohne Spuren zu hinterlassen, lösten die drei ihr Lager auf. Die genesene Victoria kniete sich hin und wollte gerade ihr Bettzeug zusammenrollen, als Jed hinzutrat, sie bei der Hand nahm und sie hochzog.

  „Ich weiß, Sie sind noch immer erschöpft, doch wenn wir uns beeilen …“

  Victoria unterbrach ihn, indem sie ihm sanft ihre Finger über die Lippen legte. „Nach dem, was mir Ali über Ihre Bemühungen in der vergangenen Nacht erzählt hat, müssen Sie noch erschöpfter sein als ich“, sagte sie leise. „Wenn Sie in der Lage sind, unsere Reise fortzusetzen, bin ich es auch.“

  Die bockige Person, mit der er sich in den ersten Tagen der Reise so wild gestritten hatte, war zu einer sanften, mitfühlenden Frau geworden, die zuerst an andere dachte. Jed freute sich wirklich, sie kennengelernt zu haben. Er küsste ihre schlanken Finger und berührte sie unwillkürlich mit der Zunge. Sobald ihm das bewusst wurde, wich er eilig zurück.

  „Entschuldigen Sie, Victoria. Das hätte ich nicht tun dürfen. Es wird nie wieder geschehen.“

  Victoria wusste nicht genau, ob Jeds intime Geste oder seine Entschuldigung sie mehr bestürzten. In seinem Gesicht suchte sie nach einem Hinweis auf seine Empfindungen. Er hatte soeben die Verhaltensregeln der Gesellschaft verletzt, doch seine Berührung hatte sie erregt, und das war ebenso ihre Sünde wie seine. Als Haydens Verlobte durfte sie die Liebkosung eines anderen Mannes nicht genießen, doch genau das hatte sie getan.

  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jed. Es ist ja nichts geschehen.“ Victoria hoffte nur, dass das auch stimmte. Sie wollte nicht den ganzen Tag lang an den faszinierenden kleinen Schauder denken müssen, bei dem ihr Puls schneller geschlagen und sie sich gewünscht hatte, dies wäre noch nicht das Ende. Weil sie den Zwischenfall unbedingt leichtnehmen wollte, lachte sie leise. „In dieser Weise hat bisher noch kein Gentleman meine Hand geküsst.“

  „Ich bin aus der Übung. Soll ich’s noch einmal versuchen, damit ich weiß, ob ich es auch richtig kann?“ Vickys Neckerei nahm ihm eine Last von den Schultern.

  „Was macht ihr beide denn so lange?“, fragte Ali, der schon im Sattel saß. „Ich dachte, du hast es eilig, Jed.“

  Jed warf ihm Vickys zusammengerolltes Bettzeug zu. „Bis du das Bündel verstaut hast, haben wir schon eine halbe Meile Vorsprung!“, rief er. „Los, Vicky – äh, Victoria.“

  „ Vicky ist schon in Ordnung.“ Sie ließ sich von ihm in den Sattel helfen und blickte glücklich zu dem Amerikaner hinunter. Seitdem sie Frieden geschlossen hatten, störte der Spitzname sie nicht mehr.

  
    „Wie Sie meinen, Vicky.“ Jed war sich des ihm zugestandenen Privilegs bewusst. Rasch schwang er sich hinter ihr in den Sattel, legte ihr einen Arm um die Taille und brachte das Kamel auf die Beine.
  

  

  Zur Mittagsstunde ließ Jed halten. Victoria fand, dass der Tag überraschend schnell vergangen war. Sie hatten einen Bogen um das Lager der Derwische geschlagen und waren dann in nordöstlicher Richtung dem Nil entgegengezogen. Unterwegs hatte sie Jed überredet, von seiner Jugend in Kentucky und von seiner späteren Zeit als Erwachsener zu erzählen.

  „Sie behaupten also, Jed Kinkaid würde tatsächlich Abendgarderobe tragen?“, neckte sie, während sie Dörrfleisch und – obst zum Mittagessen auspackte. „Das glaube ich einfach nicht.“

  „Meine bevorzugte Abendgarderobe ist gar nichts“, erklärte er frech lächelnd und setzte sich neben sie in den Sand. „Wenn ich allerdings aus dem Haus gehen muss, ziehe ich Freizeithose und Baumwollhemd an.“

  „In Gesellschaft von feinen Damen reicht das doch nicht.“

  „Manchmal lege ich natürlich auch formelle Kleidung an.“ Jed verzog das Gesicht. „Auf den Tanzboden würde ich mich allerdings nie wagen.“

  „Ach kommen Sie, Jed. Sie reiten doch so anmutig.“

  „Ja, da macht ja auch das Pferd die Schritte.“

  Victoria kam eine Idee. „Wir befinden uns hier nicht in der Öffentlichkeit, und der Tanzboden ist unbegrenzt. Ali, würden Sie für uns den Takt schlagen? So: Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.“

  „Gern, Victoria.“ Der Ägypter glaubte nicht an ihren Erfolg. Kinkaid beim Tanz? „Eins, zwei, drei. Und eins …“

  „Hör auf, Ali.“

  „Nein, zählen Sie weiter. Kommen Sie, Jed, das macht Spaß.“

  „Seien Sie nicht albern, Vicky. Ich habe kein Gefühl für Rhythmus, und für Alis Musikersatz schon gar nicht. Außerdem sind wir beide unterschiedlich groß, und wir stolpern im Sand. Im Übrigen haben wir keine Zeit. Wir müssen heute noch bis an den Nil kommen.“

  „Jed, wir haben eben erst angehalten, und gewöhnlich machen wir mittags mindestens drei Stunden Rast. Ich habe ja Verständnis dafür, wenn Sie Angst …“

  „Angst?“, fiel er ihr ins Wort. „Das ja wohl kaum.“

  „Doch, das ist es. Sie glauben, Ali und ich würden lachen. Falls wir das wirklich tun, dann vergessen Sie nicht, dass Tanzen ein Vergnügen sein soll.“

  „Ich kann mir ein größeres Vergnügen vorstellen“, meinte Jed.

  „Seien Sie doch nicht so stur. Wir sind tagelang geritten, und meine Beine sind ganz steif. Ein Walzer würde sie wieder beweglich machen.“ Sie streckte ihre hübschen Beine, erhob sich langsam, warf ihre Locken in den Nacken und tat, als schmollte sie. „Wenn mein Wohlbefinden Sie natürlich nicht kümmert …“

  Leider blieb Jed trotz ihrer weiblichen List sitzen.

  „Kommen Sie her, und zeigen Sie mir, wie wenig wir zusammenpassen“, forderte sie, packte ihn bei der Hand und zog ihn in die Höhe.

  „Eins, zwei, drei. Und eins, zwei …“, zählte Ali weiter.

  „Sehen Sie, so übel ist es doch gar nicht.“

  „Falls Sie es nicht bemerkt haben – bis jetzt stehen wir noch still.“

  Victoria entschloss sich zu aggressiverem Vorgehen. Sie nahm seine Hand und legte sie sich um die Taille.

  „Hm, das fühlt sich gut an“, murmelte er.

  „Es wird sich gleich noch besser anfühlen. Jetzt nehmen Sie meine linke Hand in Ihre rechte!“

  „Was denn – ohne Handschuhe und ohne Anstandsdame?“

  „Das ist nicht unschicklicher, als wenn wir zusammen auf einem Kamel reiten.“ Beim Reiten oder auch beim Gehen bewegte sich Jed überaus anmutig, und das traf sicherlich auch aufs Tanzen zu. Victoria vermutete sogar, dass der Amerikaner ein besserer Tänzer als Hayden war, der sich eher steif und beherrscht auf dem Tanzboden bewegte.

  „Entspannen Sie sich, Jed. Bewegen Sie erst einen Fuß, dann den anderen.“

  „Eins, zwei, drei und eins, zwei, drei …“

  „Eine Melodie würde mich mehr inspirieren, Ali“, meinte Jed.

  „Ägyptische Musik eignet sich nicht zum Walzertanzen“, entgegnete der Krämer. „Andere hilft dir doch vermutlich auch nicht.“

  „Ali hat recht, Jed.“ Sie zog ihn dichter zu sich heran und summte ihm eine Melodie ins Ohr, während Ali weiterzählte. „Ihr Körper muss auf meine Bewegungen reagieren.“

  Hätte sie nur das nicht gesagt! dachte Jed und setzte seine ganze Beherrschung ein. „ Vicky, lassen Sie uns diesen Versuch abbrechen.“

  „Unsinn. Sie werden doch schon besser. Folgen Sie nur den natürlichen Instinkten Ihres Körpers.“

  Wie sehr er sich das wünschte! Jed fragte sich, wie lange er diese süße Qual noch aushalten würde. Gerade als er endgültig aufgeben wollte, begriff er; an der leichten Verlagerung ihres Körpers merkte er, wohin sie sich als Nächstes bewegen würde. Er folgte ihr und freute sich über ihr leises Lachen.

  „Eins, zwei, drei und eins, zwei, drei …“

  Jed wirbelte Vicky herum, als spielte das Londoner Orchester die Musik dazu, und ihr Lachen verwandelte die mörderische Wüste in eine Stätte der Freude.

  Victoria war so begeistert von ihrem Tanzpartner, dass sie sich gar nicht mehr von ihm trennen mochte, doch der schönste Zauber musste ja einmal enden. „Danke, Ali. Nun ist’s genug.“

  Jed schwenkte Victoria noch einmal im Kreis herum, hob sie hoch, drückte sie fest an sich und stellte sie wieder auf den Boden. Er vollführte eine tiefe Verbeugung. „Ich danke Ihnen für dieses unerwartete Vergnügen.“

  „Ganz meinerseits“, erwiderte sie und blickte befangen zu ihm hoch. Er brauchte schon wieder eine Rasur, und seine Garderobe war auch nicht so, wie sie sein sollte, doch Jed Kinkaid war ein wahrer Prinz von einem Mann. Leider hatte Hayden Reed Anspruch auf ihr Herz, und das durfte sie nicht länger vergessen.

  „Ich könnte jetzt einen kühlen Schluck vertragen.“ Jed griff nach einem der Wasserschläuche. „ Vicky?“

  „Danke, doch ich muss erst einmal … etwas anderes tun.“ Sie brauchte einen Grund, um sich von Jed zu entfernen.

  „Du wirst leider mit einem langen statt mit einem kühlen Schluck vorliebnehmen müssen“, meinte Ali. „In dieser Hitze gibt es nichts Kühles. Übrigens hast du am Ende deiner Vorstellung so ausgesehen, als wüsstest du, was du tatest.“

  „ Vielen Dank für das unfreundliche Kompliment. Die Tanzerei war nicht meine Idee.“

  „Gut war sie auch nicht. Die Frau gehört einem anderen. Du darfst sie nicht so in Versuchung führen.“

  „Ich – sie? Sie hat sich den ganzen Morgen an mich gelehnt, hat gelacht und gelächelt und meine Arme um sich gelegt, und du gibst mir die Schuld? Victoria liebt mich doch nicht. Sie liebt diesen aufgeblasenen Reed.“

  „Dann lenke sie auch nicht davon ab. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn sie mit mir reiten würde.“

  „Ich glaube kaum, dass deine Fatima damit einverstanden wäre.“ Jed fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er wollte ungern auf die Momente mit Vicky zusammen im Sattel verzichten, wo sich ihr Po doch so nett an seinen Schenkeln rieb …

  „Fatima?“, fragte Victoria, die sich jetzt wieder zu den Männern gesellte. „Haben Sie sie kennengelernt, Jed?“

  „Das nicht“, antwortete Ali an seiner Statt. „Fatima und Sie sind einander sehr ähnlich, wenn auch nicht im Aussehen, doch ihr beide wisst genau, was ihr wollt, habt ein großes Herz und lasst euch beide nicht von eurem Weg abbringen, auch wenn es manchmal nicht der weiseste ist. Oft ist es klüger, das eigene Herz zu besiegen, als Katastrophen heraufzubeschwören.“

  Erstaunt blickte Victoria Ali an. Wollte er sie mit seiner ernsten Rede vor irgendetwas warnen?

  „Meine Fatima fehlt mir sehr“, fuhr er fort. „Sie ist die Atemluft, die ich zum Leben brauche. Sie ist das Licht meiner dunkelsten Tage. Doch mit solchen Gefühlen bin ich ja nicht allein. Auch Sie müssen so für Ihren Mr. Reed empfinden.“

  „Mr. Reed? Oh, Hayden … Ja, ich glaube, es ist dasselbe.“ Victoria blickte zum Himmel, auf den Boden – überallhin, nur nicht zu Jed. „Natürlich. Ich kann kaum erwarten, ihn wiederzusehen.“

  „Weil er Sie nicht selbst zurückgeholt hat, ist er dafür verantwortlich, dass Sie beide immer noch getrennt sind“, warf Jed ein. Victoria sollte endlich begreifen, was für ein Feigling der Mann war. „Hätte er den Mut besessen, mit mir zu kommen …“

  „Mut oder nicht – Victoria hat ihn sich erwählt.“

  Victoria überhörte Alis Worte einfach. „Nein, er ist nicht nach Khartum gekommen. Dafür hat er Sie beide angestellt, und daran tat er recht. Haben Sie nicht alles getan, um mich in die Arme meines Verlobten zurückzuführen? Es wundert mich, dass wir nicht längst wieder unterwegs sind, statt uns Ihre Predigt anzuhören.“

  Die barsche Rede tat ihr sofort leid, doch sie ertrug es nicht, dass Ali annahm, sie sehnte sich mit jedem Atemzug nach Hayden. „Jed, ich bedaure …“

  „Nicht nötig. Sie haben recht Ich vergaß, dass ich nur ein bezahlter Helfer bin. Ali, wir reiten gleich weiter. Übernimm bitte das Packen.“

  „Gewiss, Jed.“ Sofort sammelte der Ägypter Decken und Lebensmittel ein. Victoria kümmerte sich nicht um ihn. Sie hatte Jeds Stolz verletzt, und das durfte sie nicht auf sich beruhen lassen.

  „Jed, hören Sie mir eine Minute zu. Was ich sagte, war falsch …“

  „Doch es zu denken, war richtig?“ Er drehte sich nicht um.

  „Ich will bei Ihnen nicht auf jedes Wort achten. Ich will ich selbst sein.“ Sie folgte ihm, bis er zwischen seinem Kamel und ihr gefangen war und ihr nicht mehr ausweichen konnte. Mit harter Miene fuhr er zu ihr herum. Zuerst schien es, als wollte er sie zur Seite stoßen, doch er blickte nur schweigend zum Horizont. Victoria wusste, sie konnte von ihm nur eine Reaktion erwarten, wenn sie offen und schonungslos redete.

  „Hören Sie mir zu, Sie dickköpfiger Yankee. Ich durfte nicht so über Sie reden, und dafür entschuldige ich mich. Ich sagte das nur, weil ich eben nicht immerzu an Hayden denke.“

  „Und woran denken Sie?“ Jed blickte sie eindringlich an.

  Sie hielt seinem Blick stand. „An alles, was in den letzten Tagen geschah – und an Sie“, gestand sie leise.

  „An mich?“ Während vieler Stunden hatte Jed an Victoria gedacht, doch dass eine Frau wie sie ähnliche Gedanken hegte, verstörte ihn.

  „Ja, Jed Kinkaid, an Sie. Wenn auch nicht ganz freiwillig. Können wir jetzt bitte dieses Thema fallen lassen?“

  „Erst will ich Ihnen sagen, dass Sie ebenfalls einen großen Teil meiner täglichen Gedankengänge ausfüllen.“ Jed hatte gemerkt, wie schwer ihr das Geständnis gefallen war, und da wollte er ihre Aufrichtigkeit mit seiner ausgleichen. „Sind Sie jetzt bereit, mit mir zu reiten?“, fragte er und handelte sich einen strafenden Blick von Ali ein. „Ali wartet schon.“

  „Sehr wohl.“ Victoria ließ sich von Jed aufs Kamel helfen. „ Vielleicht sollten wir heute Nachmittag über etwas weniger Persönliches reden, beispielsweise über Politik oder Religion.“

  „Wir könnten auch über unsere Kindheit reden. Ich sehe Sie immer in einer gestärkten weißen Schürze vor mir; Sie haben Heidelbeerflecke in Ihrem Gesicht und an den Händen, doch keinen einzigen an Ihrer schneeweißen Schürze.“

  „Heidelbeeren mochte ich nie besonders. Ich stahl immer Erdbeeren. Der Gärtner beschuldigte dann die Kaninchen.“

  Als er Jeds Lachen hörte, schüttelte Ali traurig den Kopf. Er hatte versucht, das Schicksal der beiden zu beeinflussen, doch es schien, als gingen sie sehenden Auges dem Höhepunkt entgegen, und er konnte nur hoffen, dass sie die unausweichliche Explosion nicht bedauerten.

  12. KAPITEL

  Die Sonne näherte sich dem Horizont. Anzeichen von Vegetation erschienen in der unfruchtbaren Wüste. Als die drei Reisenden das Steilufer über dem Nil erreichten, hob sich ihre Stimmung beträchtlich. Sie hielten an und bestaunten nicht nur den schnell fließenden Fluss, sondern auch das kleine Dorf unter ihnen. Nach den gefahrvollen Tagen in der grausamen Wüste erfüllte sie der Anblick von so viel Wasser und Zivilisation mit Triumph.

  Während Ali Allah pries, feierte Jed den Moment, indem er Victoria ganz impulsiv einen dicken Kuss auf die Wange gab. „Wir haben es geschafft!“, rief er. „Das Schlimmste liegt hinter uns.“

  „Wo sind wir?“, erkundigte sich Victoria. Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, ihrem Heim so nahe zu sein, doch sie wollte nicht, dass diese Reise zu Ende ging.

  „Die ägyptische Grenze haben wir schon vor einiger Zeit überschritten. Das kleine Dorf dort unten ist Gharb Assuan. Wir schlagen unser Lager ein paar Meilen flussabwärts auf.“

  „Und dann?“

  „Einer von uns wird nach Assuan zurückkehren und die Kamele gegen eine Feluke eintauschen, damit wir den Rest der Strecke segeln können.“ Jeds Stimme klang rauer als gewöhnlich.

  „Wird es auch sicher sein, dort zu lagern?“ Victoria fröstelte es bei der Erinnerung an den ersten Tag ihrer Entführung. Unbewusst bewegte sie sich dichter an Jed heran und suchte seine Wärme.

  „Ich glaube ja“, antwortete er. „Zobeirs Leute erwarten nicht, dass wir aus der westlichen Wüste kommen. Falls sie immer noch nach uns suchen, dann tun sie es in Assuan. Auf meinen Instinkt können Sie sich verlassen.“

  „Das tue ich auch.“ Victoria sah, dass die Augen des Abenteurers erfreut aufleuchteten.

  „Das ist mein braves Mädchen!“, lobte er augenzwinkernd.

  Bei seinen Worten zuckte sie beinahe zusammen. Sie war nicht Jeds Mädchen; sie war Haydens Verlobte! Um sich davon abzulenken, deutete sie auf Gharb Assuan. „Gehen wir nicht in dieses Dorf? Da wird es doch Dinge geben, die wir nach dem Aufenthalt in der Wüste als Luxus betrachten.“

  „Nein, dort gibt es nichts außer möglichem Ärger“, erklärte Jed. „Eine Weiße würde dort großes Interesse erregen, und wir wissen nicht, wer davon erfährt.“

  „Zweifellos würden alle Männer des Dorfes zusammenlaufen, und wer Sie zu Gesicht bekommt, würde den anderen von Ihrer Schönheit berichten“, pflichtete auch Ali bei. „Doch wie weit nördlich sollen wir deiner Meinung nach reisen, ehe wir unser Lager aufschlagen?“

  „Nördlich des Dorfes befindet sich eine kleine Bucht. Dort kommen nur wenige Leute vorbei. Ihr beide könnt da warten, während ich nach Assuan gehe und den Tauschhandel abschließe. Die Feluke bringe ich dann flussabwärts zu euch.“

  „Jemand könnte auf die Idee kommen, Victoria zu entführen“, gab Ali zu bedenken. „Eine so schöne Frau mit einem so reichen Vater stellt für einen Armen eine große Versuchung dar. Glaubst du wirklich, ich könnte sie so gut beschützen wie du?“

  Victoria erschien Jed in diesem Moment besonders wehrlos und deshalb auch besonders begehrenswert. Seine männlichen Instinkte regten sich. „Ich bin sicher, dass du es schaffst.“

  „Die Männer, die mich auf dem Anwesen meiner Eltern entführten, verfolgen mich noch immer in meinen Träumen. Jed, bei Ihnen würde ich mich sicherer fühlen.“ Sie schaute ihn fast flehentlich an, was Jed nicht entging.

  „Ali hat recht“, sagte er. „Wir werden es ihm überlassen, den Tauschhandel abzuschließen.“

  „Gut. Ich werde Victoria auch etwas Hautöl mitbringen“, bot der Ägypter an.

  „Und vielleicht auch Frischfleisch“, schlug Jed vor. „Ich gebe dir Geld mit, falls die Kamele nicht genug einbringen und du etwas kaufen musst.“

  „Hier wird nichts gekauft.“ Der erfahrene Händler schnaubte verächtlich. „Fatima hat einen Vetter, der die Bischarin kennt, die Händler, die auf dem alten Friedhof leben. Er wird mir helfen. Außerdem sind dies gute Kamele und teure Sättel. Sie bringen uns genug ein.“

  „Einverstanden, doch palavere nicht stundenlang, Ali.“ Jed wusste, dass zu einem ernsthaften Handel jede Menge starker Kaffee, der Austausch aller Familiengeschichten sowie zahlreiche Gebote und Angebote gehörten.

  „Ich werde versuchen, es dir recht zu machen, Amerikaner, obwohl mir einige Dinge gegen den Strich gehen.“

  Die drei ritten weiter nach Norden. Victoria schwieg. Die Reise war jetzt bald zu Ende, und das machte sie sehr traurig. Eine Stunde später – Ali hatte sich mit den Kamelen kaum von ihnen getrennt – beschloss Jed, sie aus ihrer ungewöhnlichen Schweigsamkeit zu holen und ihre Melancholie zu beenden. Er ging zum grasbewachsenen Ufer, wo Victoria saß.

  „Möchten Sie als Erste baden?“, erkundigte er sich.

  „Baden? Im Fluss?“

  „Gewiss. Der Nil ist nicht heilig. Seit Jahrhunderten trinken die Menschen daraus, waschen sich darin und tun darin ganz bestimmt noch Schlimmeres.“

  „Was, wenn uns jemand beobachtet?“

  „Erstens sieht uns hier niemand, und zweitens wird es bereits langsam dunkel. Kommen Sie schon, Vicky, tun Sie mal etwas Wildes, bevor wir in die Zivilisation zurückkehren. Ich weiß doch, dass Sie einmal ausbrechen wollen. Das habe ich in Ihren Augen gelesen. Bei der Art von Welt, in der Sie leben, haben Sie vielleicht nie wieder eine Gelegenheit dazu.“

  „Ich …“

  „Sie sollen doch nichts wirklich Verrücktes tun, nur etwas leicht Unschickliches, das eine Menge Spaß macht. Nun legen Sie schon Ihre Kleidung ab, und kommen Sie mit mir schwimmen!“ Jed blickte sie an wie ein frecher Kobold.

  „Sie meinen – splitterfasernackt?“ Die Vorstellung entsetzte und faszinierte sie zugleich.

  „Gewiss“, antwortete er, und seine Augen funkelten.

  „Das kommt gar nicht infrage. Gehen Sie nur. Ich wasche mich später.“

  „Wie Sie meinen.“ Rasch streifte Jed seine Gallabije ab und warf sie ins Gras. Verdammt wollte er sein, wenn er Vicky ihrem Hayden zurückgab, ohne sie zuvor so in Versuchung geführt zu haben, wie sie es seit Khartum mit ihm getan hatte.

  „Jed!“, schrie sie und wandte sich hastig ab – nicht ohne vorher einen Blick auf ihn geworfen zu haben. Obwohl Jed Kinkaid der erste Mann war, den sie jemals unbekleidet gesehen hatte, ahnte sie sofort, dass er nicht der Norm entsprach. Wie seine schmalen Hüften den Blick auf die Stelle lenkten, wo seine Beine zusammentrafen, das würde sie nie wieder vergessen.

  „Wie soll ich denn sonst baden?“ Unverschämt grinsend ging er an ihr vorbei zum Fluss. „Nun können Sie wieder herschauen.“

  Das tat Victoria auch und sah, wie zuerst seine muskulösen Waden und dann seine kräftigen Oberschenkel im Wasser verschwanden. Als der Nil endlich den festen Po bedeckte, bekam sie wieder Luft. Einen verrückten Moment lang drängte es sie, zu Jed ins Wasser zu steigen, mit der Hand über seine Hinterbacken zu streichen und zu prüfen, ob sie tatsächlich so fest waren. Selbstverständlich unterließ sie das.

  „Ein Gentleman hätte das nicht getan.“

  „Was hätte er nicht getan?“ Jed stellte sich dumm, drehte sich langsam zum Ufer und schaute Victoria an, die – sehr zu seinem Vergnügen – hochrot geworden war.

  „Er hätte mir nicht gesagt, ich könnte wieder hinschauen. Sie waren noch gar nicht ganz im Wasser!“

  „Zum Teufel, Vicky, es interessiert mich nicht im Geringsten, ob Sie mich ansehen oder nicht. Ich habe nichts, dessentwegen ich mich schämen müsste. Sie übrigens auch nicht, wie ich aus meinen Beobachtungen in der Oase erinnere.“

  „Kein Wunder, dass Sie es in der Gesellschaft zu nichts gebracht haben. Sie sind absolut unmöglich und empörend!“ Victoria konnte seltsamerweise nichts dagegen machen, dass sie den Anblick seiner breiten Brust mit den dunklen Haarringeln darauf genoss. Der vom Wasser verborgene Rest seines Körpers war gewiss nicht weniger anziehend.

  „Schätzchen, das Wasser fühlt sich wundervoll an. Kommen Sie doch herein. Wir können dann unsere Unterhaltung hier fortsetzen. Wenn Sie wollen, drehe ich Ihnen auch den Rücken zu.“

  Ins Wasser steigen, wo die leibhaftige Versuchung stand? Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Es wäre nicht schicklich.“

  „Wen würde es stören? Niemanden. Es gibt Gesellschaftsformen, wo die Menschen ihr ganzes Leben lang keine Kleidung tragen.“

  Sollte sie nun auf ihn hören, oder war das jetzt die Stimme des Teufels?

  „ Vicky, was in der einen Kultur ganz normal ist, gilt in einer anderen als tabu. Das heißt nicht, dass ein Volk im Recht, und ein anderes im Unrecht ist. Alis Fatima zum Beispiel würde nie unverschleiert aus dem Haus gehen; sind Sie eine Sünderin, wenn Sie Ihr Gesicht zeigen?“

  „Wenn ich Ihrem Vorschlag folgte, würde ich eine ganze Menge mehr als nur mein Gesicht zeigen.“

  „Und für keinen Zollbreit davon müssten Sie sich schämen. Geben Sie der Versuchung nach. Kleidung – beziehungsweise die Abwesenheit derselben – macht einen Menschen nicht zu dem, was er ist. Denken Sie mal darüber nach. Ich schwimme jetzt ein wenig hinaus.“

  Mit Kopf und Schultern tauchte der Amerikaner ins Wasser, schwamm mit kräftigen Stößen flussaufwärts und genoss die körperliche Erlösung, die der Nil ihm brachte. Er wollte Vicky unbedingt klarmachen, dass sie sich nicht von Konventionen an die Leine legen lassen durfte, doch er vermutete, dass er dazu noch überzeugender werden musste.

  Er warf einen Blick zurück ans Ufer und erschrak: Vicky war nicht mehr da! Sofort wendete er und schwamm zurück. Konnte jemand in dieser kurzen Zeit sie entführt haben? Beim Näherkommen sah er an der Wasserlinie neben seiner abgestreiften Gallabije noch andere Kleidung liegen. Da begriff er und atmete erleichtert auf. Er schwamm näher heran und sah Vicky dicht vorm Flussufer im Wasser, Ihr Körper war ganz untergetaucht; ihr blondes Haar breitete sich um ihren Kopf herum an der Oberfläche aus.

  „Ich bin froh, dass Sie es sich überlegt haben“, stellte er ganz gelassen fest, obwohl sein Körper schon auf die Nähe der nackten Frau reagierte. „Ist der Nil nicht erfrischend?“

  „Herrlich!“, bestätigte sie. „Wenn ich nur Seife hätte, dann könnte ich mein Haar waschen.“

  „Ich besitze noch einen Rest Rasierseife. Die hole ich Ihnen.“ Rasch sprang er ans Ufer und hatte den Fluss schon verlassen, ehe sie protestieren konnte.

  Victoria wollte auch gar nicht protestieren; vielmehr genoss sie den Anblick seiner festen Hinterbacken, als er sich niederbeugte, um die Seife aus den Satteltaschen zu holen. Als er sich dann zum Nil zurückwandte, konnte sie seine erstaunliche Männlichkeit besichtigen. Vor lauter Aufregung schwand ihr fast der Geist. An Jeds Schmunzeln erkannte sie, dass ihm nicht entgangen war, wie sie ihn angestarrt hatte.

  „Entschuldigen Sie“, sagte sie leise.

  „ Vicky, Ihre Gouvernante hat Ihnen wahrscheinlich etwas anderes erzählt, doch es ist nichts dabei, wenn man ein Mitglied des anderen Geschlechts beäugt“, neckte er, und weil er sah, dass sie verlegen zur Seite blickte, wollte er sie beruhigen. „Tatsächlich betrachte ich es als Kompliment, dass Sie mich angeschaut haben, und dass Sie jetzt wegsehen, ist eine Beleidigung.“

  Er watete zu ihr ins Wasser. „Wenn Sie mögen, wasche ich Ihnen das Haar. Dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass jemand etwas sieht.“

  „Niemand außer Ihnen“, erwiderte sie lächelnd. Sie erkannte, dass ihr das auch nichts ausmachen würde, denn Jeds Blicke waren freundlich und liebevoll, nicht so geil und lüstern wie die von Zobeir und dessen Leuten. Wenn der Amerikaner sie betrachtete, empfand sie das nicht wie eine Vergewaltigung, sondern wie eine Anerkennung.

  „Niemand außer mir“, bestätigte er. „Oder wollen Sie, dass ich ans Ufer gehe und Sie in Ruhe lasse?“

  „Nein. Sie haben mich bei der Oase schon nackt gesehen. Was hätte ich noch zu verbergen?“

  Weniger als ich, dachte Jed. Er stellte sich hinter sie und musste beim Anblick der im Wasser deutlich sichtbaren Rundungen ihres Pos heftig schlucken. Am liebsten hätte er die Hände danach ausgestreckt, doch er war Manns genug, sich das zu versagen.

  „Entspannen Sie sich“, riet er Vicky, wobei er wünschte, er würde seine eigenen Worte beherzigen. Geübt schäumte er die Seife auf, nahm Vickys Kopf zwischen die Hände und ließ ihn nach hintenüber ins Wasser hängen. Mit den Fingern strich er über ihre Schläfen und massierte dann ihre Kopfhaut. Victoria seufzte wohlig.

  Im Stillen verspottete sich Jed; während er sich miserabel fühlte, weil ihn das Drängen fast überwältigte, stöhnte sie vor Wollust!

  Viel zu schnell endete die Haarwäsche. Weich und seifenfrei trieb Vickys Schopf auf der Wasseroberfläche, und Jed hatte keinen Grund mehr, sich noch weiter zu betätigen.

  „So, fertig“, sagte er. „Ich hoffe, Sie waren mit der Bedienung zufrieden.“

  „O ja“, antwortete sie ein wenig atemlos und drehte sich zu ihm um. „Jetzt sind Sie an der Reihe – besser gesagt, ich bin an der Reihe.“

  „Was meinen Sie?“

  „Sie haben mein Haar gewaschen, und da Ihres nicht so lang ist, werde ich Ihnen vielleicht auch das auf der Brust waschen.“

  „Außer meiner Mutter hat mich noch niemals eine Frau gewaschen“, gestand er.

  „Dann wird es ja Zeit.“ Leise lachend rieb sie die Seife gegen seine Brust. Eine Dame würde so etwas nicht tun, dachte sie, aber wie viele Damen zogen schon mit einem wilden, wundervollen Amerikaner durch die Wüste?

  Während sie ihre Hände über seiner Brust kreisen ließ und ihm damit ein Schaudern über den Rücken trieb, hatte Jed Mühe, regungslos zu bleiben. Sein Körper verlangte dringend nach Erlösung. Um Victorias Brüste nicht zu berühren, die er so deutlich im Wasser sehen konnte, breitete er die Arme zu beiden Seiten weit aus.

  „Ich wusste gar nicht, dass männliche Brustwarzen genauso empfindlich sind wie weibliche“, sagte sie nachdenklich und streichelte die kleinen Knospen. Sie genoss es, Jeds Haut unter ihren tanzenden Fingern zu fühlen und zu merken, wie er auf jede Berührung reagierte.

  Schließlich fand er, nun sei es genug. Langsam wich er zurück, weil er ihren unbewussten Verführungskünsten nicht zu widerstehen vermochte. Das Wasser und die leichte Abendbrise konnten die Hitze seiner Lenden nicht mehr zähmen. Er war ein Mann, sie war eine Frau, und sie waren zusammen – das war alles, was er wusste.

  Im nächsten Moment lag Victoria in seinen Armen, und er küsste sie mit einer Glut, die ihn selbst erschreckte. Es war, als hinge das Überleben von dieser Vereinigung der Lippen ab. In der Abenddämmerung standen sie beieinander nackt im Nil. Jed ließ seine Hände an ihrem Rücken hinauf- und hinuntergleiten. Sie sollte sich dichter an ihn schmiegen, denn er wollte ihre Haut an seiner fühlen.

  Das ist wie der Sandsturm, der aus dem Nichts über uns kam, dachte sie und öffnete die Lippen für Jed. Seine Zunge drang in ihren Mund und nahm das Duell der Liebe auf. Victoria konnte kaum noch atmen. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, und sie bebte heftig, doch so musste es wohl sein. Sie wusste, dass Jed ihr niemals etwas Böses antun würde. Er vermittelte ihr nur das Gefühl, über die Maßen geliebt und beschützt zu werden.

  Die kühle Abendbrise, die über seinen Rücken blies, brachte Jed langsam wieder zu Sinnen. Er schämte sich der unverantwortlichen Gefühle, die er ausgelöst hatte. Was als Spiel begonnen hatte, war zu flammendem Verlangen geworden, und damit spielte man nicht.

  Victoria lehnte sich an ihn. Die Arme hatte sie um seine Taille geschlungen, seine Arme hingen über ihren Schultern, und er wappnete sich für das, was er jetzt tun musste. Langsam löste er sich aus ihrer Umarmung.

  „ Vicky, wir müssen uns jetzt wieder anziehen“, flüsterte er.

  „Jetzt? Warum?“

  „Ich glaube, wir müssen uns das alles genau überlegen. Es war wunderbar, dich zu küssen, doch …“

  „Doch ich gehöre zu Hayden“, fiel sie ihm ins Wort.

  „Ja, nur ist das nicht alles. Dich zu lieben ist ein Privileg, das ich nicht verdiene.“

  „Wie kannst du das behaupten? Natürlich verdienst du es.“

  „Nein. Was du empfindest, ist nur Dankbarkeit dafür, dass ich dich vor Zobeir und den Briganten gerettet habe.“

  „Und vor der Schlange und dem Sandsturm.“ Sie wusste, dass er sie nicht zurückweisen, sondern ihr nur die Entscheidung über die Fortsetzung des leidenschaftlichen Zusammenfindens überlassen wollte.

  „Davor auch“, gab Jed lächelnd zu. „Doch dafür schuldest du mir nichts. Außerdem kannst du jetzt nicht klar denken, weil die Entdeckung der Leidenschaft für dich noch so neu ist.“

  „Ich danke dir, Jed.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. „Anscheinend bist du doch ein Gentleman, obwohl du das nicht wahrhaben willst.“ Sie wandte sich ab und watete ans Ufer. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Auf der Böschung angekommen, öffnete sie eine Satteltasche und holte ihre Bluse sowie den Rock heraus. „Da wir in die Zivilisation zurückkehren, ist dieses hier wohl angemessener.“

  „Wahrscheinlich“, meinte Jed ohne Begeisterung. Bedeutete die Wahl ihrer Kleidung, dass sie Hayden begehrte? Sehnte sie sich nach der feinen Welt und nicht nach den sinnlichen Freuden, die er, Jed, ihr gezeigt hatte? Mit einem Mal musste er sich unbedingt der Versuchung entziehen, die sie darstellte. Da seit Stunden niemand vorbeigekommen war, drohte ihr sicherlich keine Gefahr, wenn er sie hier allein ließ.

  „Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein Stück flussaufwärts schwimme?“

  „Ich könnte dir doch nichts abschlagen“, gab sie zurück und zeigte ihm mit ihrem sanften Lächeln, was sie ihm unausgesprochen anbot.

  Statt jedoch zu ihr zu gehen, wandte er sich nach Süden, um den Kampf gegen seine eigene Leidenschaft auszufechten. Er wünschte nur, das Wasser des Nils wäre kälter …

  
    Aus Dämmerung war inzwischen sternenklare Nacht geworden. Jed kehrte zum Lager zurück. Der Anblick der Feluke sowie das kleine Lagerfeuer und der köstliche Duft nach Lammbraten zogen ihn ans Ufer.
  

  „Das Essen ist fertig, Jed! Frischfleisch, wie versprochen“, rief Ali, als er den Amerikaner aus dem Wasser steigen sah. „Du wirst dir freilich etwas anziehen müssen, bevor du dich zu uns gesellst. Victoria, schauen Sie nicht hin.“

  Wieso eigentlich nicht? fragte sich die junge Frau und genoss heimlich Jeds Anblick, bis er sich mit Hemd und Hose bekleidet hatte.

  „Komm, setze dich hierher, Jed.“ Sie klopfte auf das Gras neben sich. „Tagelang hast du für uns gesorgt. Heute Abend wollen wir das wiedergutmachen. Es gibt Lammbraten, frisches Brot und Zwiebeln. Ali hat sogar eine Flöte mitgebracht.“

  Jed vermochte Vickys Aufforderung nicht zu widerstehen und setzte sich neben sie. Alis Erfolg beim Tauschhandel erstaunte ihn. „Was hast du ihnen denn erzählt, Ali? Dass die Kamele goldene Eier legen statt …?“

  „Wir befinden uns in Gesellschaft einer Dame, Jed“, schalt der Ägypter, dem die neue Vertraulichkeit zwischen den beiden nicht entgangen war. „Und ich habe nicht gelogen.“

  „Nein, du hast diese armen Teufel nur ausgeraubt. Statt Zobeir und dessen Briganten werden uns jetzt die Bischarin verfolgen.“

  „Ich bin sicher, Ali hat nur seine Erfahrung im Feilschen eingesetzt“, mischte sich Victoria ein. „Erzählen Sie uns alles, Ali. Ich höre Ihnen gern zu.“

  „Fatimas Vetter führte mich zu einem Händler, der für eine unerwartete reiche Karawane zusätzliche Tiere benötigte. Als dieser hörte, dass die Kamele von Jed Kinkaid kamen, dem Amerikaner, der Scheich Abdul Nabars Amulett wiederbeschaffte, war ihm keine Summe dafür zu hoch. Allein Jeds Ruf und nicht meine Geschicklichkeit war für unser Glück verantwortlich. Mit Rücksicht auf seinen guten Namen habe ich allerdings auch nicht übertrieben.“

  „Das sehe ich.“ Jed lachte, als er die zahlreichen Waren beim Feuer liegen sah, unter denen er nicht nur Lebensmittel, sondern auch einheimischen Schnaps und Stoffballen entdeckte. „Wir sind nur noch zwei Tage von Kairo entfernt. Ich glaube nicht, dass wir das noch alles aufessen oder dass wir uns in dunkelrote Seide hüllen.“

  „Nein, die ist ein Geschenk für Fatima, das ihren Schmerz über meine Abwesenheit lindern soll“, erläuterte Ali lächelnd.

  „Tut das nicht schon deine Rückkehr?“, fragte Jed und blickte zu Vicky, die ihm einen Teller reichte, wobei sich der Schlitz in ihrem Rock öffnete und ihr hübsches Bein freigab. Sofort überfiel ihn wieder das Verlangen. Wie würde es sein, wenn er jeden Abend zu derselben Frau heimkehrte? Bis jetzt war ihm eine solche Bindung nie in den Sinn gekommen, doch nun fand er sie nicht mehr so abwegig, besonders wenn diese Frau so anziehend war wie Victoria Shaw.

  „Das kann ich nur hoffen“, meinte Ali. „Iss jetzt auf, und dann feiern wir mit Musik und Sabib.“

  „Das köstliche Mahl ist schon Feier genug“, stellte Jed fest.

  „Ja, es hat großartig gemundet – der richtige Abschluss für einen wundervollen Abend“, sagte Victoria leise. Sie errötete, als sie sah, wie Jed sie anschaute. „Doch nun ist mein Appetit befriedigt“, schloss sie.

  „Gewöhnlich haben Männer mehr Appetit als Frauen. Stimmt’s, Ali?“, fragte Jed.

  „Richtig. Möchtest du noch etwas Lammfleisch?“

  „Das meinte ich eigentlich nicht.“

  „Oh“, murmelte Ali, und sein Gesicht nahm eine dunklere Farbe an. Er griff zu seiner Flöte.

  Jed legte einen Arm leicht um Vickys Schultern und zog sie zu sich heran, bis sie an seiner Brust lehnte. „Ich sah dich frösteln. Das wird dich wärmen. Du kannst freilich auch etwas von Alis Sabib trinken.“

  „Nein danke.“ Sie schüttelte sich bei der Erinnerung an den üblen Geschmack des scharfen Getränks. „Du und das Feuer werdet mich schon warm halten.“

  „Es ist mir eine Ehre.“ Jed tastete mit der Hand nach ihrem entblößten Bein. Er hoffte, es war zu dunkel und der Ägypter hatte sich zu sehr in sein Flötenspiel vertieft, um diese Indiskretion zu bemerken.

  „Jed, lass das!“, schalt Vicky leise, als sie die Hand an ihrem Bein spürte. Sie fühlte sich an seiner Brust zu wohl, um sich zu bewegen, meinte jedoch, gegen seine Vertraulichkeit protestieren zu sollen.

  „Pst, Vicky. Ali musiziert doch. Sprich jetzt nicht.“ Im Rhythmus der sanften Melodie, die Ali spielte, tanzten Jeds Finger an Vickys Oberschenkel hinauf und hinunter. Träumend schloss er die Augen.

  „Benimm dich, oder ich bade nie wieder mit dir“, warnte sie ihn.

  „Eine solche Strafe verdiene ich nicht“, murrte Jed, nahm jedoch seine Hand von ihrem Schenkel und legte sie über ihre. „Ali spielt dieses Ding überraschend gut“, meinte er eine Weile später.

  Da Vicky darauf nicht antwortete, blickte Jed zu ihr hinunter und sah, dass sie in seinem Arm eingeschlummert war. „Wieso spielst du Wiegenlieder, Ali? Jetzt ist sie eingeschlafen“, beschwerte er sich.

  „Und wenn du weiter so jammerst, weckst du sie noch auf.“ Der Ägypter legte die Flöte aus der Hand, erhob sich und lächelte auf die Schlafende hinunter. „Lass sie in Ruhe. Sie hat einen strapaziösen Tag hinter sich.“

  „Wenn sie so in meinen Armen schläft, werde ich morgen eine strapaziöse Nacht hinter mir haben.“

  „Dann lege sie doch auf den Boden. Das Gras ist weich genug, und ich habe noch eine zusätzliche Decke einhandeln können.“

  „Was du nicht sagst“, murmelte Jed. „Wirf mir das Bettzeug her, und ich kümmere mich um Vicky.“ Sie hatte ihm so sehr vertraut, dass sie buchstäblich auf ihm eingeschlafen war. Nun konnte er dieses Vertrauen auch nicht missbrauchen, indem er sie einfach auf den Boden legte.

  Außerdem habe ich mich an die absolut keuschen Nächte neben einer schönen Frau gewöhnt, dachte er lächelnd und bedauerte, dass Kairo nur noch zwei Tage entfernt war. Er wollte jede Stunde davon in Ehren halten.

  13. KAPITEL

  Den folgenden Tag fand Jed viel schlimmer als alle in der Wüste verbrachten, denn dort war er ständig beschäftigt gewesen, während es jetzt an Bord der Feluke wenig gab, das seiner Aufsicht bedurfte. Immer wieder schaute er zu Victoria hin, und seine verlockenden Erinnerungen setzten ihm schwer zu.

  Nach dem Mittagessen wollte er noch länger am Ufer bleiben, doch die anderen blickten ihn entgeistert an. „Jed, meine Fatima ist zweifellos in Sorge aufgelöst und fürchtet, dass ich nie mehr zu ihr heimkehre“, wandte Ali ein. „Willst du etwa ihre Qualen verlängern, nur damit du ein Schläfchen am Ufer halten kannst?“

  Der Amerikaner lenkte schließlich ein, kehrte zur Feluke zurück und verfluchte jede Bö, die sie schneller nach Kairo brachte. Sein Blick lag ständig auf Vicky. Er sah, wie sie gelegentlich den Kopf schüttelte, damit ihre Locken im Wind fliegen konnten. Er sah die neuen Sommersprossen auf ihrer Nase sowie den Wangen und bemerkte, dass das Blond ihres Haars heller geworden war. Die Sonne hatte Vicky geküsst, wie er es ebenfalls getan hatte, doch während von dem Kuss der Sonne Spuren zurückgeblieben waren, hatte er selbst keine Zeichen hinterlassen.

  „Einen Piaster für deine Gedanken.“ Vicky setzte sich neben Jed. „Oder soll ich ein ganzes Pfund einsetzen? Du machst ein Gesicht, als handele es sich um ziemlich schwere Gedanken.“

  „Das scheint nur so.“ Er vertrieb seine Zweifel, lächelte und strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange. „Ich fragte mich nur, wie es kommt, dass die Sonne starke Männer und Tiere umzubringen vermag, dich dagegen nur noch schöner macht. Ein paar winzige Sommersprossen …“

  „Sommersprossen? Nur das nicht! Genau deswegen hat mir Mutter immer eingeprägt, ich solle die pralle Sonne meiden.“

  „Diesmal wird sie es dir nachsehen.“ Jed lachte leise. „Ich finde deine Sommersprossen jedenfalls ganz besonders hübsch.“

  „Du findest sie nicht abstoßend?“, fragte sie verblüfft.

  „Du weißt doch schon, dass ich ein Maverick bin. Weshalb erstaunt dich da eine unkonventionelle Ansicht so sehr?“

  „Maverick? Ich glaube, das Wort kenne ich nicht“, sagte sie lächelnd und freute sich über das Streicheln.

  „Ein Maverick ist ein herrenloses Kalb ohne Brandzeichen, das seine eigenen Wege geht, bis ein Rancher es einfängt und seine Unabhängigkeit mit einem Brandeisen beendet. Leute wie mein Stiefvater freilich bezeichnen damit Rebellen wie mich, die nicht den gesellschaftlichen Regeln folgen … bis sie eingefangen und gebrandmarkt werden.“

  „Ich glaube nicht, dass dir das jemals geschehen wird“, rief Ali, der das Gespräch der beiden verfolgt hatte. „Du bleibst ja nie lange genug an einem Ort, um eingefangen zu werden.“

  „Stimmt. Vielleicht hatte ich nie einen Grund, lange an einem Ort zu bleiben.“ Er ließ die Hand von Vickys Gesicht sinken.

  „Heißt das etwa, du bleibst nicht in Kairo?“, fragte sie bekümmert. „Ich fände es traurig, wenn ich den Kontakt zu dir verlöre.“ Weshalb sagte sie das – auch wenn es wahr war? In der letzten Zeit konnte sie offenbar in Jeds Gegenwart ihre Gedanken nicht mehr kontrollieren.

  „Ein, zwei Tage werde ich wohl noch da sein. Dann kommt der nächste Auftrag.“ Er erhob sich, um ihrem fragenden Blick auszuweichen. Die Sonne brannte heute nicht heißer als sonst, doch Vickys Bestürzung erhitzte sein Blut, bis er sich fühlte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

  „Lass mich das Segel übernehmen, Ali“, verlangte er unvermittelt. „Ich will nicht, dass du dir die Schulter überanstrengst.“

  „Mir geht es gut“, erklärte der Ägypter, der die beiden den ganzen Tag lang beobachtet hatte und selbst lieber aus der Schusslinie blieb.

  „Ich sagte, ich will das Segel übernehmen!“ Verdammt, wenn er nicht Vickys traurigem Blick entging, würde er noch etwas Unverantwortliches tun.

  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Ali, weil er Jed die Verzweiflung ansah. „Ich erwarte, dass wir ohnehin bald zum Übernachten anlegen.“

  „Ja, bald …“ Die heutige Nacht würde die letzte sein, bevor sie Kairo erreichten, und Jed hoffte, sie würde so schnell vergehen, dass ihm keine Zeit für neue Versuchungen blieb. In ihrer hochgeschlossenen Bluse und dem Rock saß Vicky im Bug der Feluke, jeder Zoll eine unberührbare Lady. Hätte sie immer so ausgesehen, würde er jetzt keine Probleme haben.

  Etwas später hob sich Victoria das dichte Haar aus dem Nacken. Ihr war heißer als jemals zuvor, was nicht an der Nachmittagssonne lag, sondern an dem Feuer in ihrem Inneren. Immer wenn sie Jed ansah, loderte es ein wenig höher auf. Langsam glaubte sie, dass sie die falsche Wahl getroffen hatte. Jed Kinkaid war tatsächlich ein Maverick, ein Rebell, der sich nicht von Konventionen an die Kette legen ließ. Die Welt brauchte Menschen wie ihn dringender als die vielen Hayden Reeds – und heute Nacht brauchte Victoria ihn.

  Ehe sie noch ihr Verlöbnis mit Hayden bedenken und ihre Meinung ändern konnte, stand sie auf und ging zu Jed. Sie vergaß Vergangenheit und Zukunft, vergaß Schicklichkeit und gesellschaftliche Erwartungen und ergab sich der Spontaneität, die Jed in ihr erweckt hatte. Sie stellte sich vor ihn, entblößte die ganze Länge ihres Beins und erwartete seine Aufmerksamkeit. „Ich glaube, es ist Zeit“, sagte sie leise.

  „Zeit?“ Jed vermochte den Blick nicht von ihr zu wenden.

  „Jed, ich möchte an Land gehen.“ Sie beugte sich zu ihm und ließ ihre Hand über seine Schulter bis zu dem aufgerollten Hemdsärmel und weiter zu den krausen Härchen auf seinem muskulösen Unterarm streichen.

  Jed erkannte, dass er heute Nacht keine Chance hatte, das abzulehnen, was sie ihm anbot. Er fasste ihre Hand, hob sie sich an die Lippen und drückte einen Kuss in die Innenfläche. Wenn ihn sein Gefühl nicht trog, würden Victoria und er in dieser Nacht unbeschreibliche Liebesfreuden erleben.

  
    „Ali, wach auf. Am linken Ufer scheint sich eine geeignete Stelle zum Übernachten zu befinden“, rief Jed laut und weckte den Ägypter aus dessen Trägheit auf. „Wir brauchen alle unseren Schlaf“, fügte er mit einem vielversprechenden Blick zu Vicky hinzu.
  

  

  Eine Stunde später merkte Jed, dass ihm das Abendessen heute nicht recht schmeckte, und er vermutete, dass das an seinen Plänen für den Nachtisch lag. Mit der Hand strich er sich durch das dunkle Haar und gähnte laut.

  „Entschuldigung. Ich weiß nicht, was mit mir los ist“, sagte er. „Ich bin heute einfach todmüde.“

  „Nach mehr als zwei Wochen der abenteuerlichsten Gefahren gibt dein Körper endlich seine Grenzen zu. Victoria und ich sind schon lange erschöpft“, erklärte Ali.

  „Ali hat recht.“ Victoria stand auf und sammelte das Essgeschirr ein. „Für uns alle ist es Zeit, schlafen zu gehen.“

  Bald lagen die drei Reisenden unter ihren Decken. Einer von ihnen wartete auf den Schlaf; die anderen beiden erwarteten etwas ganz anderes.

  Als Vicky das nächste Mal aufwachte, war ringsum alles still. Ali schnarchte leise, und Jed kniete neben ihr.

  „Das Feuer ist aus“, flüsterte sie und richtete sich auf.

  „Das brauchen wir nicht, wenn wir uns vom Lager fortbewegt haben.“ Jed nahm zwei Decken auf und ging voraus an dem schlafenden Ägypter vorbei. Victoria folgte ihm nur zu gern. Mit jedem Schritt schlug ihr Herz schneller, weil sie dem verlockenden Ruf gehorchte, der ihre Seele verführte.

  Leise gingen sie über das Gras beim Ufer. Die unberührte Schönheit der Nacht nahm Victoria gefangen. Der dunkle Himmel bildete den perfekten Hintergrund für die Sterne, die wie funkelnde Diamanten auf tintenschwarzem Samt ruhten. Der Halbmond im Westen schien aus schimmerndem Alabaster zu bestehen.

  Jed hielt an, breitete die Decken auf dem Boden aus und nahm Victoria sofort in die Arme. Sie empfand seine Körperwärme als beruhigend und aufregend zur selben Zeit.

  Während des ganzen Tages hatte sich Jed danach gesehnt, sie fest an sich zu drücken und sie in die Ekstase zu treiben, doch jetzt wollte er lieber alle Hast vermeiden. Er schaute in ihre erwartungsvollen Augen und neigte sich lächelnd zu einem Kuss zu ihr hinunter.

  Als seine Lippen auf ihren lagen, musste Victoria an die feurigen Küsse des gestrigen Nachmittags denken. Diesmal berührte Jed sie nur ganz sanft, und jeder zärtliche Kuss sprach von seiner Geduld. Er ließ seinen Mund liebkosend über ihre Wangen, ihre Augen, ihr Kinn und ihre Nasenspitze streichen und dann zu ihren wartenden Lippen zurückkehren. Heute wollte er nicht dominieren, sondern nur Freude schenken. Vicky öffnete ihm ihre Lippen, doch er berührte mit seiner Zunge nur ihren Mundwinkel und biss zärtlich in ihre rosige Unterlippe.

  Victoria erbebte von Kopf bis Fuß und stöhnte vor Wollust laut auf. „Jed …“ Sie klammerte sich an ihm fest.

  „Hier bin ich“, flüsterte er ihr ins Ohr, und sein heißer Atem ließ sie aufs Neue erzittern.

  „Jed …“ Vicky vermochte kaum seinen Namen auszusprechen, so stark waren die Empfindungen, die sie überwältigten. Ihr war, als ertrinke sie in einem Meer aus Feuer. Sie wollte, dass es nie endete, dennoch brauchte sie eine kurze Erholungspause. „Ich … ich muss zu Atem kommen.“

  Sofort tat Jed sein Drängen leid. Er hätte voraussehen müssen, dass Vicky über die Reaktionen ihres eigenen Körpers nicht Bescheid wusste. „Entschuldige bitte.“ Sanft streichelte er ihren Nacken. „Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen.“

  „Nein, nein, du musst dich nicht entschuldigen.“ Sie sprach noch immer atemlos. „Ich hatte nur nicht erwartet, dass mich das so überwältigt.“ Im Sternenlicht konnte sie seinen Blick nicht deuten, doch sein liebevolles Lächeln sagte ihr, dass ihm ihre Worte Freude bereitet hatten.

  „Wenn du mir vertraust, verspreche ich dir, dass ich dich heute Nacht zu den Sternen hinauftrage“, flüsterte er.

  „Gewiss vertraue ich dir. Ich hatte nur gedacht, dass wir zuerst baden.“ Sie lächelte ihm verlockend zu, öffnete den Verschluss an ihrer Taille und ließ den Rock fallen. Dann hob sie ihn auf und warf ihn auf die wartenden Decken. Als Nächstes wollte sie ihre hochgeschlossene Bluse aufknöpfen, doch Jed hielt ihre Hand fest.

  „Darf ich …?“ Seine Stimme klang belegt.

  Victoria nickte. Ungeschickt wie ein Schulbub mühte er sich mit dem ersten Knopf ab, während sie amüsiert zuschaute, bis das störrische Ding schließlich zu Boden fiel. Jed konnte ihre weiche Halsgrube und den heftig schlagenden Puls sehen. Er neigte den Kopf und küsste die bebende Stelle; danach fiel es ihm viel leichter, die Bluse weiter aufzuknöpfen.

  Rasch war es geschafft. Als er den Stoff auseinanderschob und die Schönheit ihrer hohen, festen Brüste enthüllte, vermochte er kaum noch zu atmen.

  „Du bist großartig.“ Er streifte ihr die Bluse von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen. Freche Brustspitzen, halb aufgerichtet in der kühlen Nachtluft, verlockten ihn unwiderstehlich. Er kniete sich vor Victoria, legte ihr einen Arm um die Taille, um sie zu stützen, und erfreute sich an dem Anblick ihrer Brüste. Mit rhythmischem Streicheln liebkoste er die rosigen Knospen. Er neigte sich zu ihr, reizte eine der Spitzen mit der Zunge, und da konnte Victoria das wohlige Erschaudern, das ihren Körper ergriff, nicht mehr unterdrücken. Sie schob die Finger ins Jeds Haar und flehte wortlos um Erfüllung.

  Jed hörte sie aufstöhnen und fühlte, wie sie zitterte. Er erinnerte sich seiner Absicht, sie ganz langsam in die Liebe einzuführen, und verfluchte sich innerlich. Ihr Vergnügen und ihre Freude hätten sein größtes Bestreben sein sollen, doch stattdessen hatte er nur an sich gedacht. Sofort stellte er seinen Liebesdienst ein und umarmte sie fest. Er drückte seinen Kopf an ihre Brust und nahm den warmen Moschusduft wahr. Sanft streichelte er über ihren Rücken, bis er merkte, dass sie sich in seinen Armen entspannte.

  „Jed“, flüsterte sie nach ein paar Minuten. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, doch ich glaube, ich habe die Sterne erreicht.“

  „Nicht einmal halbwegs! Komm her, Liebste, und wir erreichen sie gemeinsam.“ Im nächsten Moment kniete sie neben ihm auf der Decke. Wieder war sie in seiner heißen Umarmung gefangen, begegnete jedoch diesmal jeder Bewegung seiner Zunge mit ihrem eigenen Verlangen.

  Sie wollte Jeds nackte Haut an ihrer fühlen. Deshalb knöpfte sie ihm hastig das Hemd auf, zerrte es aus seiner Hose und versuchte, es ihm während des Küssens von den Schultern zu schieben. Ihre erfolglosen Bemühungen machten Jed nervös; widerstrebend gab er Victoria frei und zog sich sein Hemd selbst aus. Ehe er sie wieder zu sich heranziehen konnte, griff sie nach seinen Hosenknöpfen.

  „Lass mich das tun“, verlangte Jed. Er streifte sich die Hose ab, trat wieder zu Vicky und küsste sie aufs Neue.

  „Und was ist mit unserem Bad?“, fragte sie.

  „Später.“

  Da sie nicht in der Stimmung zum Streiten war, strich sie mit den Fingern über seine breite Brust. Sie liebkoste seine Brustwarzen mit den flachen Händen, zupfte an den dunklen Härchen und gelangte mit jeder Bewegung tiefer an seinem Körper hinab. Ehe sie ihn indessen berühren konnte, hielt er ihre Hand fest und führte sie sich an den Mund, bevor es ihn die Beherrschung kostete. Vicky war noch nicht bereit, ihn zu empfangen.

  Sanft nahm er einen ihrer schlanken Finger zwischen die Lippen, sog kurz daran, biss zärtlich hinein und umspielte ihn mit der Zunge, um den Vorgang dann an dem nächsten Finger zu wiederholen. Victoria schaute ihm bebend zu. Ihre Augen spiegelten die Leidenschaft, und das Blut rauschte so laut durch ihre Adern, dass sie nicht mehr klar zu denken vermochte.

  Schließlich lagen sie nebeneinander, und Jed widmete sich wieder ihren Brüsten. Während er sie mit seinen Lippen liebkoste, ließ er die Hände über die herrlichen Konturen ihres Körpers wandern und entfachte in ihr eine unbeschreibliche Erregung.

  Seine Finger kamen zwischen ihren Beinen an. Vicky erstarrte für einen Augenblick, doch als er das weiche Fleisch an der Innenseite ihrer Schenkel streichelte, vermochte sie ihre Erregung kaum noch zu bändigen. Sie wusste, dass sie Jed Kinkaid nichts würde versagen können. Nun berührte er leicht den Mittelpunkt ihres weiblichen Fühlens, und da schlugen die Flammen über ihr zusammen. Jed ließ seine Finger in sie gleiten; Victoria ahnte, dass dieses nur der Anfang des absoluten Wahnsinns war.

  „Jed, was soll ich jetzt tun?“ Der Klang ihrer Stimme zeigte ihm ihre Bereitschaft genauso deutlich an wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln.

  „Habe noch einen Moment Geduld“, flüsterte er und bewegte sich zwischen ihre Beine.

  „Mach schnell! Ich kann die Sterne sehen, doch ich muss sie zusammen mit dir erreichen“, rief sie beinahe weinend.

  Jed legte seine Lippen über ihre, zögerte noch einen Moment und durchbrach dann die natürliche Barriere vor Vickys Innerstem. Nachdem er ihr versichert hatte, dass sie den Schmerz nie wieder fühlen würde, begann sie sich unter ihm zu bewegen und folgte dem Verlangen ihres Körpers.

  Jed bedachte ihre Unerfahrenheit und wollte sie ein wenig zurückhalten, doch sie war entschlossen, die Höhen schnell und wild zu erklimmen. Da er nicht allein zurückbleiben wollte, gab er nach, beschleunigte seinen Rhythmus und passte ihn ihrem an. Gemeinsam ritten sie auf den Wogen des Begehrens dem Höhepunkt ihrer Liebe entgegen.

  Victorias Herz hämmerte. Ihr ganzer Körper bebte, dennoch spürte sie, dass der Gipfel noch nicht erreicht war. Plötzlich hörte sie Jed keuchen und ihren Namen rufen. Jetzt schien auch ihre Welt zu explodieren. Alles drehte sich im Kreis und wirbelte sie weit über die Sterne hinaus in den Mittelpunkt des Universums.

  Lange Minuten später schlug Victoria die Augen auf und erwartete fast, das Gesicht eines Engels vor sich zu erblicken. Stattdessen lächelte Jed zärtlich zu ihr hinunter. Sein Gesicht spiegelte die Freude, die sie empfand.

  „Danke“, flüsterte sie und streichelte seine unrasierte Wange „Ich danke dir für die Reise zu den Sternen. Ich bezweifle, dass sich irgendetwas auf der Welt damit vergleichen lässt.“

  „Dann kennst du Jed Kinkaid schlecht“, scherzte er. „Wenn du einen Vergleich haben willst …“

  „Du meinst … eine Wiederholung? Jetzt?“

  „Es sei denn, du bestehst jetzt auf einem Bad.“

  „Später.“

  
    Die Antwort war zwar nur kurz, doch der Kuss, der sie begleitete, zeigte genau, was die Dame wünschte, und diesen Wünschen kam Jed nur zu gern nach.
  

  

  14. KAPITEL

  Jed erwachte im Morgengrauen. Die Stimmen der Tiere, die am Ufer des Nils lebten, erfüllten die Luft: Enten schnatterten, Ibisse und Reiher kreischten und ungezählte Insekten summten träge.

  Jed fühlte sich auch träge, träge und zufrieden. Bei der Erinnerung an das leidenschaftliche Liebesspiel, das Vicky und er in der Dunkelheit getrieben hatten, zog ein glückliches Lächeln über sein Gesicht. Er neigte den Kopf und betrachtete das schöne Gesicht, das auf seiner nackten Brust ruhte. Im Schlaf wirkte Vicky weicher und zerbrechlicher. Er sah die dichten Wimpern wie kleine Fächer auf ihren Wangen liegen, und er sah ihren Schmollmund mit den vollen Lippen, doch selbst im Schlaf merkte man ihrem Kinn noch den etwas starrsinnigen Zug an. Jed lachte leise und vergnügt vor sich hin.

  Um sie nicht aufzuwecken, strich er behutsam mit einem Finger über eine ihrer glänzenden Locken. Vicky gehörte jetzt ihm. Ihre herrliche, hungrige Reaktion hatte ihm das mehr als deutlich gezeigt. Er fühlte sich glücklich und so … gezähmt, wie es einem Mann seines Temperaments eigentlich gar nicht zukam.

  Der schöne Amerikaner runzelte verblüfft die Stirn. Er war wie ein brünstiger Stier durch das Leben getobt, doch Miss Victoria Shaw hatte ihn gezähmt und ihm ihr Zeichen eingebrannt. Seine Tage als Maverick waren vorbei. Begriffe wie Freiheit und Junggesellenleben bedeuteten ihm nichts mehr, waren ausgelöscht durch die sanfte Berührung der geliebten Frau. Er kannte die Rocky Mountains im Frühling sowie das Gestade von Mykonos bei Sonnenuntergang, doch das wahre Paradies hatte er erst in der letzten Nacht am Ufer des Nils in den Armen der Frau entdeckt, die er liebte.

  Die er liebte! Jed hätte laut jubeln mögen. Was würde Ali dazu sagen? Und was Vickys Eltern? Bei diesem Gedanken flog ein Schatten über sein Gesicht. Entschlossen presste er die Kiefer aufeinander. Falls er Vickys Eltern nicht gefiel, falls sie einen Mann wie Hayden Reed als Schwiegersohn bevorzugten, dann wollte er ihnen erst gar kein Mitspracherecht einräumen.

  Nun ja, er könnte sich ja Vicky zuliebe dem gesellschaftlichen Leben eine Spur anpassen, so wie sie sich zweifellos ein wenig an seine abenteuerlichen Unternehmungen gewöhnen würde. Und die Shaws würden sich schon eines Tages wieder beruhigen …

  „Jed?“ Ganz langsam öffnete Victoria die Augen.

  „Wer denn sonst?“ Er beugte sich hinunter, küsste sie auf die Nasenspitze und bemerkte zu seiner Genugtuung, dass Vicky aussah wie eine Frau, die eine glückliche Liebesnacht hatte. „Guten Morgen.“

  „Guten Morgen.“ Sie kuschelte sich wieder an seine Schulter, um den schönen Moment zu verlängern. Sie wollte an nichts anderes denken als an die Tatsache, dass sie nackt in den Armen dieses Mannes lag. Sie wollte nur wahrnehmen, wie er sich anfühlte, wie er sich anhörte, wie er duftete und wie er schmeckte.

  „Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein wundervolles Kissen abgibst?“, fragte sie glücklich. „Nein, das musst du nicht beantworten“, fügte sie rasch hinzu. „Ich will es gar nicht wissen.“

  „Du brauchst nur zu wissen, dass niemand je wieder die Gelegenheit haben wird, es mir zu sagen.“ Seine Stimme klang belegt, und sein heißer Atem streifte sanft Victorias Nacken, während Jed ihre seidenweiche Haut streichelte.

  „Wie meinst du das?“, fragte sie.

  „Ich meine, du brauchst dich nie mehr wegen meiner Herumtreibereien zu sorgen. Ich glaube, mir wird es daheim auch ganz gut gefallen.“

  „Wie bitte?“ Ihr Herz schien sich zusammenzuziehen; Jed hatte mit seinen Worten ihre Schläfrigkeit vertrieben. Sein Lächeln leuchtete wie ein unerwarteter Sonnenstrahl an einem Regentag, und genau wie die Sonne brachte es auch die Fehler ihrer Fantasiewelt an den Tag.

  „Morgens bist du wohl nicht besonders scharfsinnig, was?“, fragte Jed leise lachend. Sein Lachen erstarb, als er Vickys Gesichtsausdruck sah. „Ach, vergib mir, Darling“, bat er liebenswürdig verlegen. „Da rede ich nun darüber, was für ein Ehemann ich sein werde, und dabei habe ich dir noch nicht einmal einen formellen Antrag gemacht. Falls du darauf bestehst, will ich das nur zu gern nachholen. Vicky, ich liebe dich. Willst du meine Frau werden?“

  Diese vollkommen überraschende Frage überwältigte sie, doch an dem erwartungsvollen Leuchten seiner grünen Augen erkannte sie, dass Jed sofort eine Antwort verlangte. Sie dagegen benötigte Bedenkzeit. Gern wäre sie jetzt ebenso impulsiv gewesen wie er, doch so ein Verhalten entsprach nicht ihrer Natur. Jed kannte sie inzwischen sicherlich gut; er müsste wissen, dass sie und er nicht zueinanderpassten. In seine Welt gehörte sie ebenso wenig wie er in ihre. Sie würde ihm eine miserable Ehefrau sein, und am Ende würde er sie hassen. Diesen Gedanken ertrug sie nicht.

  „Nun, Vicky, ich warte auf deine Antwort“, drängte er liebevoll lächelnd. Frauen neigten immer dazu, die einfachsten Sachen zu komplizieren. Dabei brauchte Vicky doch jetzt nur Ja zu sagen!

  „Nein“, flüsterte sie schließlich.

  „Nein?“ Überrascht setzte sich Jed so hastig auf, dass Vicky auf den Boden rollte. Ehe sie sich davon erholte, beugte er sich dicht über sie. „Falls das ein Scherz sein sollte, dann kann ich nicht darüber lachen. Was soll das heißen – ‚nein‘?“

  „Das ist doch ein ganz eindeutiges Wort.“ Victoria wandte den Kopf ab, um nicht die Enttäuschung in Jeds Augen sehen zu müssen.

  „Nun hör mir mal zu, Vicky.“ Jed sprang auf, und weil er sie nicht loslassen wollte, zog er sie mit sich hoch. „Ich weiß nicht, was dieser verdammte Unsinn soll. Solche Bindung fällt mir nicht leicht, doch wenn ich mich dazu verpflichte, dann …“ Er unterbrach sich, gab eine ihrer Hände frei und strich sich durch sein dunkles Haar. „Warum zum Teufel willst du nicht meine Frau werden?“

  „Du vergisst, dass ich mit Hayden verlobt bin.“

  „Ist das alles?“ Das klang beinahe erleichtert. „Das kann doch nicht dein Ernst sein nach der Nacht, die wir miteinander verbracht haben. Hayden wäre nicht der Erste, der von einer Frau den Laufpass bekommt. Wenn du ihn nicht verletzen willst, brauchst du es ihm ja nur schonend beizubringen.“ Irgendwie ahnte Jed schon, dass dieser Vorschlag auf ihn selbst angewandt werden würde.

  „Ich will Hayden heiraten“, beharrte Vicky und bestätigte damit Jeds Befürchtung.

  „Du lügst!“ War er eben noch verletzt gewesen, so zeigte seine Miene jetzt nur noch Zorn. „Letzte Nacht war ich auch dabei, erinnerst du dich? Ich weiß, wie du meinen Namen gerufen hast und wie du bei meiner Berührung gebebt hast. Ich habe gehört, wie du vor Lust stöhntest, als ich die Schichten der Zivilisation von deinem leidenschaftlichen Inneren abschälte. Bei Reed würdest du nie solche Glut entwickeln, und das weißt du auch.“

  „Genau.“ Eilig zog sie sich an. „Hayden ist ein Gentleman und weiß, wie man eine Lady behandelt.“

  „Und ich bin ein Mann und weiß, wie man aus einer Lady eine Frau macht!“ Am liebsten hätte er ihr das auf der Stelle bewiesen. Obwohl er sich einen Feigling schalt, merkte er, dass er Victoria zu nichts zwingen konnte.

  „Ich bin zur Lady geboren“, sagte sie leise. „Ich werde Hayden heiraten, und er wird einen Adelstitel erhalten. Das ist die Existenz, zu der ich erzogen wurde.“ Sie legte Jed eine Hand auf die Schulter. Er schüttelte sie gleich wieder ab.

  „Ach, auf die Erziehung kommt es an, ja?“

  „Du siehst doch sicherlich ein, dass du und ich nicht zusammenpassen.“

  Jed trat von ihr fort und zog wütend seine Hose an. „Ich sehe nur, dass dir ein ziemlich großes Problem bevorsteht“, sagte er kalt. „Wie, meinst du wohl, wird Hayden reagieren, wenn er feststellt, dass seine Verlobte keine Jungfrau mehr ist? Wird dich dein Gentleman noch immer begehren, wenn du ihm mitteilst, dass du mit mir geschlafen hast?“

  „Er wird nie erfahren, dass du es warst. Hayden mag denken, einer meiner Entführer hätte mich vergewaltigt.“

  „Du meinst also, ihm würde es leichterfallen zu glauben, ein Araber hätte dich entjungfert statt eines barbarischen amerikanischen Söldners?“ Jed sprach sehr leise; sein Zorn war ihm dennoch deutlich anzuhören.

  „Auf jeden Fall ist es besser, wenn er nicht die Wahrheit erfährt.“

  „Warum glaubst du, dass ich sie ihm nicht erzähle?“

  „Weil ich weiß, dass du mich niemals absichtlich verletzen würdest“, antwortete sie sehr aufrichtig. Jed hatte die muskulösen Arme abwehrend vor seiner nackten Brust verschränkt, doch Victoria richtete sich hoch, beugte sich darüber hinweg und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Danach drehte sie sich um und lief zum Lager, bevor sie es sich noch anders überlegte.

  Jed fluchte leise. Er musste sich eingestehen, dass Vicky die Wahrheit gesagt hatte. Natürlich würde er sie nie verletzen, doch freigeben wollte er sie auch nicht. „Lauf nur, Vicky!“, rief er zornig. „Du kommst ohnehin nur bis zum Fluss, und ich schwöre dir, unsere Diskussion ist noch nicht beendet.“

  Er kleidete sich fertig an und ging zu der Stelle, wo sie gestern die Feluke auf den Strand gesetzt hatten. Zu seiner Bestürzung sah er, dass Ali das Boot bereits beladen und in den Nil gezogen hatte, wo es jetzt vor sich hin dümpelte. Im Bug saß anmutig und hochherrschaftlich Victoria. Anscheinend konnte sie die Abreise kaum erwarten. Für Jed hieß das, dass die Frau, die er liebte, eiligst in die Arme eines anderen zurückkehren wollte. Das erfüllte ihn mit neuem Zorn.

  „Ich reise nicht weiter, bevor wir die Angelegenheit zu meiner Zufriedenheit geregelt haben“, grollte er und ging am Ufer auf und ab. „Ali, ziehe das verdammte Boot wieder an den Strand!“

  „Legen Sie ab, Ali.“ Ruhig gab Victoria das Gegenkommando. „Wenn du mit uns kommen willst, Jed, dann empfehle ich dir, jetzt an Bord zu steigen.“

  Ali blickte von einem zum anderen. Als der Ägypter heute Morgen erwacht war, hatte er gewusst, dass Jed und Victoria ihn allein gelassen hatten, um zueinanderzufinden. Offensichtlich war dabei etwas schiefgegangen. Dann jedoch sah er, dass Victoria den Amerikaner verstohlen anblickte, dabei indessen so tat, als nehme sie ihn überhaupt nicht zur Kenntnis, während Jed unbedingt ihre Aufmerksamkeit zu erlangen versuchte. Da wusste Ali, dass die Balz noch nicht abgeschlossen war.

  „Ali! Wir sind Partner; bring das Boot wieder her. Vicky und ich haben etwas zu besprechen“, rief Jed, wobei sein Ton Konsequenzen androhte für den Fall, dass seinem Befehl nicht entsprochen wurde.

  Victoria bemerkte die Unentschlossenheit des Ägypters. „Teilen Sie ihm mit, dass wir ablegen“, sagte sie freundlich. „Erinnern Sie ihn daran, dass ich schnellstmöglich nach Haus sowie zu meinem Verlobten zurückkehren möchte.“

  Wieder blickte Ali hin und her. Ein Jammer, dass Jed Kinkaid, der sie durch die todbringende Wüste geführt hatte, dem einfachen Weg seines Herzens nicht zu folgen vermochte und dass die so gesellschaftsfähige Victoria nichts über das Verhalten eines verliebten Mannes wusste.

  Jed wartete nicht darauf, dass Ali ihm ihre Mitteilung ausrichtete. „Ich sagte dir, Vicky, ich gehe hier nicht weg, bis du es dir anders überlegst. Dagegen kannst du nichts tun, es sei denn, du ließest mich hier zurück.“

  „Wenn du mich dazu zwingst, werde ich genau das tun. Ali, setzen Sie das Segel!“

  „Was?“, brüllte Jed. „Nachdem ich dich von Khartum bis hierher gebracht habe, willst du mich hier verlassen?“ Er hätte sie erwürgen mögen, dennoch wünschte er sich, sie würde freiwillig zu ihm zurückkommen.

  „Wir legen jetzt ab, Jed“, sagte Ali, nachdem die beiden offensichtlich eine Pattsituation erreicht hatten. Er war davon überzeugt, dass sie ihr Problem nicht so schnell lösen würden, und er wollte nicht noch mehr Zeit vertrödeln; er war schon viel zu lange von seiner Fatima getrennt. „Steig in die Feluke, oder bleibe dort. Wir segeln jetzt jedenfalls ab.“

  „Nur zu, Brutus. Ich bleibe hier.“ Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, stand er da und wartete darauf, dass die anderen einlenkten.

  „Wie du willst, Jed“, rief Victoria. „Ich weiß, dass ein Mann deines Geschicks keine Schwierigkeiten haben wird, Kairo zu erreichen.“

  Erst als sich die Feluke langsam vom Ufer entfernte, merkte Jed, dass Victoria es ernst meinte. „Warte!“, rief er. „Nachdem ich dich so lange am Leben erhalten habe, kann ich deine Sicherheit jetzt nicht so einem Narren wie Ali überlassen. Wenn ich eine Aufgabe übernehme, führe ich sie auch zu Ende. Ich trage die Verantwortung für deine Rückkehr zu deinem geliebten Hayden.“

  „Zu schade, dass du daran letzte Nacht nicht gedacht hast“, sagte Ali leise, doch seine Worte verwehte der Wind, der jetzt die Segel füllte.

  „Bring das Boot sofort ans Ufer, damit ich an Bord kommen kann!“, befahl Jed.

  Victoria saß wieder in der Zwickmühle. Einerseits konnte sie den Mann, dem sie ihr Leben verdankte, nicht einfach am Ufer stehen lassen, doch andererseits ertrug sie es nicht, sich weiter mit ihm zu streiten. Falls die Feluke nun ans Ufer zurückkehrte, legte er das bestimmt als einen Sieg für sich aus.

  Ihr kam eine Eingebung. „An Bord ist genug Platz, Jed“, rief sie. „Wenn du mit uns kommen willst, musst du dich schon zu uns bemühen.“

  „Soll ich etwa schwimmen?“

  „Warum denn nicht?“, fragte sie scheinbar fröhlich. „Ich erinnere mich, dass du recht gern im Wasser planschst.“ Victoria hoffte, er würde in solcher Stimmung beim Boot ankommen, dass er viel zu wütend zum Diskutieren war. Sie konnte nur beten, dass sie sich nicht täuschte.

  
    Seit Jed zornig und tropfend ins Boot gekommen war, hatte er keinen Ton gesagt. Abseits von den anderen saß er im Heck der Feluke und verbarg sein zerrissenes Herz sowie seinen verletzten Stolz hinter wütenden Blicken, die er auf Vicky und gelegentlich auch auf Ali warf.
  

  Nachdem er einige Zeit auf Victorias Profil gestarrt hatte, drehte er sich um und betrachtete das fruchtbare Land, das an den Ufern des großen Flusses vorbeiglitt, während Ali das Boot immer dichter an Kairo heranlenkte. Die weiß getünchten Häuser mit den im Freien stehenden Backöfen nahm der zutiefst bekümmerte Amerikaner indessen nicht wirklich wahr. Er sah weder die Ochsen an den Rädern, mit denen das Flusswasser in schmale Bewässerungsgräben geleitet wurde, noch die Fellachen, die längs des Nils arbeiteten oder anderweitig beschäftigt waren.

  Jed sah nur Victorias Gesicht vor sich, ihre roten Lippen und die Augen, in denen ein blaues Feuer gelodert hatte, als sie mit ihm den Weg in die Ekstase gegangen war. Während des letzten Teils der Reise trug sie allerdings Eiseskälte zur Schau und taute nur ein wenig auf, wenn sie sich mit Ali unterhielt. Jed befand sich nicht in der Stimmung, den beiden Menschen zuzuhören – der Frau, die er abgöttisch geliebt hatte, und dem Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte. Er fühlte sich wie ein Außenseiter.

  Seit Tagesanbruch waren sie nun bereits unterwegs. Sie hatten weder mittags noch zum Abendessen angelegt, sondern sich während des Segelns von ihren Vorräten ernährt. Jeds Reisegefährten hatten es offenbar eilig, nach Kairo heimzukehren, und wenn es so weiterging, würden sie ihr Ziel kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Nun, ich werde auch irgendwohin gehen, dachte Jed, und da werde ich blauäugige Frauen vergessen, die mit Liebkosungen das eine, und mit Worten etwas ganz anderes sagen.

  Es hatte keinen Sinn; er vermochte sich nichts vorzumachen. Für Jed Kinkaid brachte die Stadt, die immer näher kam, nur das Ende seiner Träume.

  Die Feluke bewegte sich weiter voran. Zu seiner Linken sah Jed das Dorf Esch-Schobak, rechts lag Et-feben. Bald würden sie an den zerfallenen Mauern von Memphis vorbeikommen, und danach würden sie die alten Pyramiden von Gizeh im Licht der untergehenden Sonne sehen. Dann mussten sie die Inseln in der Mitte des Nils umsegeln, und schließlich würde sich Kairo am linken Flussufer erheben.

  Während die Feluke an den jahrhundertealten Ruinen vorbeiglitt, welche längst Vergangenes festzuhalten schienen, verfluchte Jed im Stillen die Tatsache, dass die Zeit etwas war, das man nicht anzuhalten vermochte. Wäre es so, würde er nur wenige Stunden zu der Zeit zurückreisen, in der Vicky noch im Liebesspiel gefangen war und ihm nichts verweigerte, so dass er ihr das Versprechen abnehmen konnte, seine Frau zu werden.

  So jedoch sah sein Leben nicht anders aus als die am Flussufer verstreuten Ruinen, und so fühlte er sich auch. Bald würde Vicky von Bord gehen und für ihn verloren sein. Sollte er noch einmal mit ihr reden und sie von ihrer Entscheidung abzubringen versuchen?

  Jed kämpfte noch verbissen mit seinem Ego, als er hörte, wie Vicky Ali über die genaue Lage ihres väterlichen Anwesens informierte, das sich einige Meilen nördlich der Stadt befand. Aus der Verzweiflung erwuchs ihm neuer Mut. Er richtete sich auf und ging auf Vicky zu. Sein fester Schritt hallte im Kiel der Feluke wider.

  Victoria zwang sich dazu, die kleinen Wellen des Nils zu beobachten, in denen sich das Licht des Sonnenuntergangs wie tausend glitzernde Diamanten spiegelte. Sie gestattete ihren Gedanken keinen freien Lauf, weil sie sich dann doch nur um den Mann ranken würden, der sich ein kleines Stück von ihr entfernt, jedoch weit außerhalb ihrer Reichweite befand.

  Mit einem Mal hörte sie seine Schritte auf dem sonnentrockenen Holz. „ Vicky, wir müssen miteinander reden“, sagte er. Seine Stimme klang so unbeirrt, dass es ihr ans Herz griff. Offenbar hatte Jed trotz allem noch nicht die Hoffnung aufgegeben.

  „Es gibt nichts zu diskutieren“, erklärte Victoria und blickte weiter auf den Fluss, bis Jeds Finger an ihrem Kinn sie sanft zwangen, ihn anzuschauen.

  „Sieh mir wenigstens in die Augen, wenn du mich anlügst“, forderte er. „Wir haben noch vieles ungesagt gelassen. In meinem Eifer habe ich dich möglicherweise bedrängt und von dir eine Antwort verlangt, die du noch nicht zu geben bereit warst.“

  „Ich werde niemals dazu bereit sein, dir das zu geben, was du verlangst.“

  „‚Nie‘ ist eine lange Zeit, Vicky.“ Mit dem Zeigefinger strich er leicht über ihre Wange, legte ihn dann über ihre Lippen und bewegte ihn zu ihrem Kinn weiter.

  „Dein Antrag interessiert mich nicht. Mich hat es sehr erleichtert, dass die Angelegenheit offen ausgesprochen und damit erledigt wurde“, erklärte sie trotzig und kämpfte gegen die Empfindungen an, die Jeds Berührung in ihr auslöste. Dass Ali überrascht die Augenbrauen hob und das Segel nicht mehr ganz so fest hielt, entging ihr. Die Feluke steuerte hart nach rechts, bevor er sie wieder auf Kurs brachte.

  „Worin besteht denn dann das Problem, Vicky?“ Jed bemühte sich, Geduld zu zeigen.

  „Das Problem bist du!“ Am liebsten hätte sie ihn zum Heck des Boots zurückgeschickt. „Wie konntest du nur annehmen, ich würde einen Mann wie dich heiraten wollen?“

  Heiraten? Ein Lächeln breitete sich auf Alis Gesicht aus. Warum hatte ihm keiner dieser närrischen Ausländer gesagt, dass von Heirat die Rede gewesen war? Dann war diese Diskussion ja mehr als nur ein Streit unter Verliebten.

  „ Vielleicht lag das an der Art, wie du gestern Nacht meinen Namen stöhntest.“ Jed lachte leise und hakte die Daumen in seinen Hosenbund. Im Gegenlicht der untergehenden Sonne wirkte er überlebensgroß, übermenschlich und sehr, sehr männlich. Er wartete auf ihre Antwort.

  „Was fällt dir ein?“, rief Victoria aus. Es sollte sich so anhören, als fühlte sie sich beleidigt und nicht zur Kapitulation veranlasst. „Deine ungehörige Bemerkung beweist nur, dass ich recht habe. Du bist kein Gentleman. Jemanden wie dich könnte ich niemals ehelichen“, log sie und hoffte nur, ihre bebende Stimme verriet sie nicht. „ Vicky Kinkaid? Wohl kaum! Hayden ist der Mann, dem ich mein Herz geschenkt habe. Ich kann es kaum erwarten, Victoria Reed zu heißen.“

  Als er den Namen des Konsulatsangestellten in Verbindung mit ihrem hörte, explodierte Jed. „Hayden ist also der Mann, den du liebst?“, polterte er los.

  „Ja“, bestätigte Victoria.

  „Warum willst du dann heute Abend noch zum Haus deiner Eltern gehen? Wir können doch in Kairo anlegen und dich direkt zu Reed, dem Mann deiner Träume, bringen.“

  „Ich …“

  „Was, Vicky? Du willst doch sicherlich nicht einen Moment länger als unbedingt nötig von ihm getrennt sein, es sei denn, du sagst mir nicht die Wahrheit.“

  „Ich habe die Wahrheit gesagt. Bring mich zu Hayden. Ich sehne mich danach, ihn wiederzusehen. Ich kann es nicht erwarten, bis er mich wieder in die Arme schließt.“

  „Dann werde ich auch genau das tun“, knurrte Jed, ging zu Ali und übernahm wieder die Kontrolle über die Feluke. Tief in seinem Inneren nährte er die Hoffnung, dass Victoria sich nicht so schnell für den Engländer entscheiden würde, wenn sie ihre beiden Freier nebeneinander sah und den einen mit dem anderen vergleichen konnte.

  15. KAPITEL

  Es war bereits dunkel, als Jed die Feluke unweit des britischen Konsulats festmachte. Ali half Victoria auf den Kai und blickte den Amerikaner fragend an, der jetzt ebenfalls an Land sprang.

  „Worauf wartest du noch?“, fuhr Jed ihn an. „Geh heim zu deiner Fatima.“

  „Ich sehne mich zwar sehr nach meiner Gattin und möchte ihr gern von meiner sicheren Heimkunft berichten, doch ich will dich in deinem Kummer nicht verlassen.“

  „Heute Morgen hat es dir auch nichts ausgemacht, mich am Nilufer zurückzulassen“, bemerkte Jed verächtlich. „Und was meinen Kummer betrifft, so wird er enden, sobald ich Miss Shaw an Mr. Reed übergeben habe.“

  „Ich sollte vielleicht mitkommen“, sagte Ali unentschlossen. Er befürchtete, wenn er Jed jetzt sich selbst überließ, würde dieser die Situation noch schlimmer machen. „Wir haben die Reise zusammen angetreten, und so sollten wir sie auch beenden.“

  „Hör mal zu, Ali. Für mich ist unsere erzwungene Partnerschaft bereits beendet, und ich will sie nicht länger als nötig ertragen. Verschwinde jetzt. Ich kann dein Gesicht nicht mehr sehen.“

  „Gut, so sei es. Doch zuvor muss ich dir noch etwas sagen.“ Ali zog Jed auf die Seite und senkte die Stimme. „Ich dachte, du wärst ein tapferer Mann, Jed Kinkaid, doch nun stelle ich fest, dass dem nicht so ist. Vor Sklavenmärkten, Derwischen und meilenweitem Wüstensand hast du keine Angst, doch du fürchtest dich vor dem einfachen Schmerz des menschlichen Herzens. Du begehrst die Frau, und doch sehe ich dir an, dass du nichts unternehmen willst, um sie zu gewinnen. Nur ein Feigling drückt sich vor so etwas. Kämpfe um sie, Jed. Vergiss deine Angst und deinen Stolz.“

  „ Verschwinde zu deiner Frau und deinem Laden,“, zischte Jed ihn mit kaum unterdrückter Wut an, „ehe das Temperament mit mir durchgeht und ich dich umbringe!“

  „Du weißt, wo du mich findest.“ Der Ägypter drehte sich zu der Feluke um und lud Fatimas Seidenballen aus, verabschiedete sich dann kurz und freundlich von Victoria und ging davon.

  Jed strich sich über das bartstoppelige Kinn und blickte Ali nach, der in der Menge verschwand, die sich beim Eintreffen der recht zerfleddert wirkenden Reisenden angesammelt hatte. Er selbst machte natürlich auch nicht den besten Eindruck, doch Victoria mit ihrem zerzausten blonden Schopf und dem zerrissenen Rock zog die meisten Blicke auf sich.

  
    Ehe sie noch mehr Neugier erregte, mietete Jed ein paar Träger und befahl ihnen, seine Satteltaschen in das Hotel Halbmond zu bringen, wo er sein Quartier hatte. Dann schulterte er sein Gewehr, griff Victoria grob beim Ellbogen und schob sie zum Konsulat.
  

  

  „Was soll das heißen – Reed ist nicht hier?“, fuhr Jed den eingebildeten Kerl an, der den Nachtdienst im Konsulat versah.

  „Genau das, was ich sagte“, antwortete der Angestellte sehr amtlich.

  „Wo zum Teufel ist er?“

  „Sehr wahrscheinlich daheim in seinem Haus“, lautete die Antwort des Angestellten, der den Barbaren aus den Kolonien und die fragwürdige Schönheit an dessen Seite herablassend betrachtete.

  „Nun, dann lassen Sie ihn gefälligst holen!“, befahl Jed wutschnaubend, was den Konsulatsmenschen mehr erschreckte als das Gewehr, das Jed beim Wachmann im Vestibül gelassen hatte.

  „Ich muss doch sehr bitten!“

  „Das können Sie später tun“, meinte Jed. „Jetzt sollen Sie erst mal Reed herholen. Sagen Sie ihm, ich bringe ihm seine Verlobte zurück.“

  „Miss Shaw?“, fragte der Bursche ungläubig, und als Victoria nickte, verwandelte sich seine Arroganz in Unterwürfigkeit. „Ich kümmere mich auf der Stelle darum“, versicherte er unter vielen Verbeugungen. „Und ich lasse Ihnen Tee bringen, wenn’s recht ist.“

  „In Ordnung, und dann machen Sie sich rar, bis Reed kommt“, rief Jed dem Mann hinterher. „Miss Shaw möchte eine Weile allein sein.“

  „Sehr wohl, Sir.“

  Nachdem der Angestellte den Raum verlassen hatte, ging Victoria nervös auf und ab. Sie war bestürzt gewesen, als sie gehört hatte, dass Hayden sein Junggesellenquartier hier aufgegeben und Residenz in dem Haus genommen hatte, das ihnen beiden einmal gehören sollte. Freilich hatte sie ihm rasch vergeben, weil sie annahm, dass der Umzug nichts anderes bedeutete als sein Festhalten an der Hoffnung auf ihre Rückkehr und die Heirat. Allerdings bedeutete seine Abwesenheit auch, dass sie nun noch länger mit Jed zusammensein musste, was ihr keineswegs recht war. Ihr Ärger auf Hayden erwachte aufs Neue.

  Unter diesen Umständen wurde es schwierig, überzeugend zu sein, wenn sie sich nachher anlässlich der freudigen Wiedervereinigung in die Arme ihres Verlobten warf, doch genau das musste sie tun, damit Jed glaubte, Hayden wäre der Mann, den sie ehrlich begehrte.

  Im Moment fühlte sie die grünen Augen fest auf sich gerichtet, während sie über den luxuriösen Teppich schritt. Jed wirkte wie eine beutehungrige Wüstenkatze, und Victoria erwartete beinahe, dass er auch noch zu knurren beginnen würde, was er zu ihrer Erleichterung indes nicht tat. Mit jeder schweigsamen Minute, die verging, ohne dass er etwas sagte, löste sich ihre innere Anspannung ein wenig; sie hoffte bereits, dass er zur Einsicht gekommen war und ihre Entscheidung akzeptierte.

  Als der Tee gebracht wurde, war sie schon so entspannt, dass sie sich auf den damastbezogenen Stuhl setzte. Nichts hätte sie jetzt lieber getan, als sich in Jeds Arme zu werfen. Stattdessen jedoch schenkte sie höflich zwei Tassen voll. Wie sie sich auf ihrer Rückreise von Khartum manchmal nach Tee aus zarten Tassen gesehnt hatte! Damals hätte sie behauptet, es gäbe nichts so Wunderbares wie die Annehmlichkeiten der Zivilisation. Jetzt saß sie auf elegantem Mobiliar unter einem Kristalllüster, sah die Ölgemälde an den Wänden, hielt eine zerbrechliche Porzellantasse in der Hand und stellte fest, dass alles das ohne Bedeutung war.

  Jed Kinkaid war das Einzige, was sie jetzt begehrte. Selbst in seiner zerknitterten Kleidung, mit dem zu langen dunklen Haar und dem Stoppelbart besaß er tausendmal mehr Würde als seine Umgebung. Seine Männlichkeit, seine Vitalität, sein Stolz ließen die Dinge unwichtig erscheinen, welche die gehobene Gesellschaft schätzte.

  Wieder wollte sie zu ihm gehen, ihn bitten, sie zurückzunehmen, doch dann erinnerte sie sich, weshalb sie ihm nicht gehören konnte: Sie durfte ihn nicht zu einem unglücklichen Leben verdammen.

  Ein leises Seufzen entrang sich ihren Lippen. Victoria schickte sich ins Unvermeidliche. Sie wollte Jed freigeben und versuchen, für Hayden eine gute Ehefrau zu sein.

  Das Geräusch eiliger Schritte auf dem Korridor unterbrach ihre Gedankengänge. Victoria erhob sich und blickte zur Tür. Sie wappnete sich für das, was sie jetzt tun musste.

  Jed hörte die Schritte im Flur ebenfalls. Am liebsten hätte er Vicky in die Arme genommen; wenn Reed sie bei seinem Eintritt so vorfände, wäre die Frage, wen sie heiraten wollte, ein für alle Mal geklärt. Dennoch entschied sich Jed dagegen, weil er ahnte, dass sie ihn für ein solches Vorgehen hassen würde.

  Die Tür wurde aufgerissen. Der hochgewachsene Engländer eilte in das Zimmer, nahm Victoria in die Arme und gab ihr einen leichten Kuss auf die Hand.

  So würde ich diese leidenschaftliche Frau nicht begrüßen, und Vicky befriedigt eine solche Ergebenheitsgeste sicherlich auch nicht, dachte Jed verachtungsvoll. Als Reed sich endlich von ihr zurückzog, bemerkte Jed, dass sie weinte. Große Tränen rollten ihr über das zarte Gesicht. Der Gedanke, dies könnten Freudentränen sein, brachte ihn in Weißglut.

  „Reed.“ Seine mühsam beherrschte Stimme klang barsch.

  „Kinkaid“, erwiderte Hayden die knappe Begrüßung und nickte kurz. „Mit Ihnen befasse ich mich gleich. Zuerst will ich mich davon überzeugen, dass es Miss Shaw gut geht, bevor ich sie nach Hause zu ihren Eltern schicke.“

  „Zu ihren Eltern?“, fragte Jed spöttisch.

  „Selbstverständlich.“ Die Unverschämtheit dieses Rüpels verärgerte Hayden; es war indes unter seiner Würde, wegen des vulgären Amerikaners in Victorias Gegenwart die Fassung zu verlieren. Da ihm jedoch bei dessen verächtlichem Grinsen die Beherrschung schwerfiel, beschloss er, seine Verlobte so schnell wie möglich heimzuschicken, damit er sich dann mit dem selbstgefälligen Kerl so beschäftigen konnte, wie der es verdiente.

  „ Victoria, Liebling, dir scheint es so gut zu gehen, wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten kann. Deine Rückkehr macht mich überglücklich, doch ich darf meine Pflicht gegenüber deinen Eltern nicht vernachlässigen. Ich werde dich von einer Eskorte zum Anwesen deines Vaters bringen lassen, damit er sowie deine liebe Mutter an meinem Glück teilhaben können.“

  „Hayden, willst du denn gar nicht wissen, was geschehen ist?“, fragte Victoria bestürzt.

  „Gewiss, meine Liebe, doch das hat Zeit bis morgen. Im Übrigen bist du wahrscheinlich äußerst erschöpft, und der richtige Platz für dich ist jetzt dein eigenes Bett.“

  Ihr eigenes Bett! Du Narr verdienst sie überhaupt nicht, hätte Jed Hayden beinahe angeschrien. Er hoffte nur, dass diese Zurückweisung Victoria die Augen öffnete.

  „Hayden, ich …“ Victoria versuchte, ihren Verlobten nicht mit dem Mann zu vergleichen, der ihr das Leben gerettet und ihr Herz erobert hatte.

  „Nichts da, Victoria.“ Hayden griff nach einer Glocke, um seinen Assistenten herbeizurufen. „Ich will nichts mehr hören. Sei ein gutes Mädchen und tue, was man dir sagt.“

  Jed fasste es nicht, dass Victoria brav gehorchte. Das war nicht die feurige Vicky, die er kannte. Der Amerikaner konnte einfach nicht glauben, dass sie ihm den Rücken kehren und diesen Raum immer noch als Hayden Reeds Zukünftige verlassen würde, doch als der Assistent erschien, schlug sie die Augen nieder, wünschte ihrem Verlobten artig eine gute Nacht und erhielt dafür einen schicklichen Kuss auf die Wange.

  Ehe sie Reeds Lakaien in den Flur hinaus folgen konnte, hielt Jed sie zurück. Er wusste, dass der Moment der Wahrheit gekommen war. „Willst du mir nicht Auf Wiedersehen sagen, Vicky?“

  „Ge… gewiss“, antwortete Victoria leise. Sie spürte Haydens Verärgerung und fühlte sich, als würde sie in zwei Teile zerrissen, doch diesen Schmerz musste sie Jed zuliebe ertragen. Sie musste stark sein.

  „Leben Sie wohl, Mr. Kinkaid“, begann sie und blickte auf ihre zerschlissenen Schuhe hinunter. Weil Jed schwieg, schaute sie wieder hoch. An seinen Augen erkannte sie es: Er hatte nie geglaubt, dass sie diesen Raum ohne ihn verlassen und in eine Zukunft treten würde, die nur Hayden Reed einschloss. Einen Moment schwankte sie, doch dann wusste sie, dass sie weiterreden musste.

  „Ich danke Ihnen für alles, was Sie getan haben. Ich weiß, was es Sie gekostet hat.“ Den Tränen nahe, küsste sie ihn auf die Wange. Dann drehte sie sich rasch um und floh.

  Erschüttert blickte Jed auf die Tür, die sich hinter ihr schloss. Vicky hatte ihn tatsächlich verlassen, und das für irgendeinen Esel, der sie niemals so lieben würde, wie er, Jed, es getan hätte. Nun, vielleicht ist das ja auch gut so, dachte er. Er kannte sie wohl doch nicht so gut, wie er angenommen hatte. Es stimmt schon; sie hätten niemals zusammengepasst.

  „So, Kinkaid. Nun zu Ihnen“, sagte Hayden Reed forsch. „Sie hatten den ausdrücklichen Auftrag, nichts weiter zu tun, als das Lösegeld abzuliefern. Dagegen wurde mir berichtet, dass die Oase mit Leichen übersät war und das Geld, Miss Shaw, der Ägypter sowie Sie verschwunden waren. Ich empfehle Ihnen, mir einen guten Grund für Ihre Befehlsverweigerung zu nennen.“

  „Ich habe meinen Auftrag ausgeführt, und ich habe das verdammt gut gemacht“, erklärte Jed mit einem lässigen Lächeln. „Und was Befehle betrifft, so bin ich weder Ihnen noch jemand anderem Rechenschaft schuldig.“

  „Selbstverständlich sind Sie das.“

  Ehe Jed zu einer Antwort kam, wurde die Tür aufgerissen, und Ali Sharouk stand auf der Schwelle. „Ich bedaure, dass ich mich verspätet habe“, sagte er und trat rasch näher. „Ich wollte jedoch meine Ehefrau erst von meiner Heimkunft informieren.“

  „Schon gut. Es hat ja auch nicht so lange gedauert.“ Jed konnte jetzt einen Freund gut gebrauchen – trotz der harten Worte, mit denen er ihn fortgeschickt hatte. „Ich sagte dir ja, ich würde das schon regeln.“

  „Da ich dir nicht traute, wollte ich doch lieber hören, was du sagst“, erwiderte Ali gereizt. Er und Jed wussten, weshalb er in Wahrheit gekommen war: Die Sorge um seinen Freund hatte ihn wieder in die Nacht hinausgetrieben.

  „Ich sehe, dass Sie beide sich noch immer einig sind“, mischte sich Reed ungehalten ein. „Ich rügte gerade Kinkaids eigenmächtige Aktion bei Wadi Halfa. Wie konnten Sie ihm solche Leichtfertigkeit erlauben?“

  „Dem Amerikaner blieb ja nichts anderes übrig“, log Ali und berichtete dann die Geschichte von Victorias Befreiung, soweit sie seiner Meinung nach Reed hören sollte. Gelegentlich ergänzte Jed die Erläuterungen seines Partners.

  So erzählten die beiden von dem Überfall durch die Derwische, bei dem Victoria beinahe entführt worden wäre, und Jed berichtete, was ihm zu Ohren gekommen war, als er beim Wasserholen in der Nacht die Derwische belauscht hatte.

  Reeds Miene veränderte sich. „Wurden Namen erwähnt?“, erkundigte er sich scheinbar gelassen.

  „Nein, was jedoch nicht heißt, dass sich kein Ärger zusammenbraut“, antwortete Jed.

  „Dann sollten Sie mir jetzt alle Einzelheiten nennen, an die Sie sich erinnern.“ Hayden zog Papier und Bleistift aus der Schublade und bot das Bild eines höchst beeindruckenden Beamten. Nachdem jedoch der Amerikaner und der ägyptische Krämer ihren Bericht abgeschlossen hatten, lächelte er nur ein wenig einfältig.

  „Ihre guten Absichten sind natürlich durchaus lobenswert, indessen versichere ich Ihnen, die Angelegenheit mit den Derwischen hat keine Bedeutung. Nach meinen Erfahrungen in diesem heidnischen Land halte ich das für Wunschdenken seitens der Eingeborenen.“

  „Nur wird auf Tuti ein Pulvermagazin gebaut, Gewehre werden in den Sudan geliefert, und die Leute behaupten, sie hätten einen Mahdi, einen Erlöser“, wandte Jed ein.

  „Die Leute suchen ständig nach irgendeinem Erlöser“, meinte Hayden gelangweilt. „Feuerwaffen werden ebenfalls immer geschmuggelt, sosehr wir uns auch bemühen, das zu verhindern. Außerdem ist Ihren eigenen Worten zufolge das Pulvermagazin noch lange nicht fertig. Wahrscheinlich werden es die Sudanesen nie fertigstellen können. Jedenfalls ist alles, was Sie mir berichten, absolut belanglos.“

  „Wie können Sie das behaupten?“, begehrte Jed auf. „Ich bestehe darauf, dass Sie diese Information an Ihren Vorgesetzten weiterleiten.“

  „Kinkaid, Sie sind nicht in der Lage, auf irgendetwas zu bestehen. Hätte ich nicht gemerkt, dass Miss Shaw Ihnen gegenüber unangebrachte Dankbarkeit empfindet, würde ich Sie und Ihren Genossen wegen Nichtausführung Ihres Auftrages festnehmen lassen. Hätten Sie das Lösegeld ordnungsgemäß überbracht, wäre meine Verlobte freigelassen worden, ohne dass sie eine lange und gefährliche Reise durch die Wüste hätte machen müssen. Da Victoria jedoch wieder daheim ist, werde ich das weitere Vorgehen ihrem Vater überlassen. Ich jedenfalls bin fest entschlossen, Sie alle beide ins Gefängnis zu stecken.“

  „Dann wollen wir nur hoffen, dass Vickys Vater mehr Verstand hat als Sie“, entgegnete Jed.

  „Benehmen Sie sich, Kinkaid! Und jetzt geben Sie mir das Lösegeld, und verschwinden Sie, oder bleiben Sie hier und lassen Sie sich festnehmen.“

  Wortlos wechselten Jed und Ali einen Blick und standen auf. Jed zog den Rest von Camerons Geld aus seiner Hemdtasche und warf es auf den Tisch. „Ein einfaches Dankeschön wäre ausreichend gewesen, Reed“, sagte er spöttisch.

  
    An der Tür drehte er sich noch einmal zu Hayden Reed um. „Sie werden feststellen, dass Geld fehlt. Das waren Geschäftskosten. Leider vergaß ich, mir Quittungen geben zu lassen. Sie können also noch Diebstahl auf die Liste meiner Vergehen setzen.“ Jed verließ den Raum mit einer Gelassenheit, die dem wütenden Hayden zeigte, wie wenig sich der Amerikaner vor seiner Autorität fürchtete.
  

  

  Victoria saß nachdenklich schweigend in dem Einspänner, der sie zum Anwesen ihrer Eltern bringen sollte. Heute Abend hatte sie dem Mann, dem sie so viel verdankte, den Rücken gekehrt, und wie hatte ihr Verlobter sie behandelt? Wie eine unwillkommene Verpflichtung, die er sich umgehend vom Hals schaffte. Natürlich war Hayden ein zurückhaltender Gentleman, dennoch hätte er sich von ihrer Rückkehr ein wenig begeisterter zeigen können. Er war doch erleichtert, sie nach fast drei Wochen wiederzusehen, und er liebte sie doch, oder?

  Als der Wagen vor dem Haus der Shaws hielt, hallte diese Frage noch immer in ihrem Herzen wider, doch Victoria schob sie beiseite, als sie eine aufgeregte, vertraute Stimme hörte.

  „ Victoria? O mein Gott, du bist es wirklich! Nacht für Nacht haben wir gewacht und gehofft, dass der nächste Tag dich zurückbringen würde“, rief Cameron Shaw und nahm seine Tochter in die Arme. „Grace, Grace, komm schnell!“

  „Ach Vater, du ahnst ja nicht, wie oft ich gebetet habe, dass ich euch wiedersehen würde“, flüsterte Victoria an seiner Schulter. Sie freute sich über seine so offen gezeigte Zuneigung und verglich das unwillkürlich mit Haydens Haltung.

  „Ich wette, nicht halb so inbrünstig wie deine Mutter und ich“, erwiderte Shaw und drückte sie fest an sich. Um sie nicht aus den Händen lassen zu müssen, trug der Bankier seine Tochter ins Haus und stellte sie erst im Salon wieder auf den Boden.

  „Mein armes Kind!“ Grace umarmte sie liebevoll und rief gleichzeitig dem Personal ihre Befehle zu. „Füllt ein Bad für Miss Victoria ein! Serviert ihr eine kleine Mahlzeit! Deckt ihr Bett auf, und bringt uns Tee!“

  „Kein Tee“, sagte Victorias Vater, ging zu den auf einem Mahagonitisch stehenden Karaffen und schenkte drei Gläser Amontillado ein. „Sherry beruhigt die Nerven viel besser. Im Übrigen müssen wir einen Toast ausbringen auf den großartigen Burschen, der Victoria befreit und sie uns zurückgebracht hat. Hieß er nicht Kinkaid? Wo ist er denn? Wir schulden ihm großen Dank.“

  „Ich glaube, er ist bei Hayden im Konsulat.“

  „Du warst bei Hayden, und er hat dich nicht heimgebracht?“ Grace traute ihren Ohren nicht.

  „Das war nicht Haydens Schuld. Er wollte es ja tun, doch er musste noch Jeds Report aufnehmen, und ich wollte nicht auf ihn warten“, erklärte Victoria aus dem Stegreif. „Ich wollte heimeilen und euch beruhigen.“

  „Natürlich, meine Liebe, und daran tatest du auch recht“, bestätigte Mrs. Shaw.

  „Trotzdem will ich Kinkaid einladen und auf ihn trinken“, beharrte Cameron. Er reichte Victoria ein Glas Sherry und streichelte ihre Wange; ihm war bewusst, was er ohne die Hilfe dieses Mannes verloren hätte. „Er ist schließlich derjenige, der mir meinen wertvollsten Schatz wiedergebracht hat. Amerikanischer Söldner oder nicht – wir müssen den Mann zum Dinner einladen, Grace.“

  „Ich bezweifle, dass er kommt, Vater.“ Victoria fürchtete sich davor, Jed unter den wachsamen Augen ihrer Eltern wiederzubegegnen. Sie wollte ihn vergessen und zu ihrem Leben zurückkehren. „Kinkaid ist nicht gesellig. Außerdem gibt es da noch Ali.“

  „Das ist kein Problem. Ich werde sie eben beide einladen“, erklärte Cameron.

  „Was, wenn es ihm nun gar nicht recht wäre?“ Grace fragte sich schon, wie sie dieses seltsame Paar an ihrem Tisch unterbringen sollte. „ Vielleicht könntest du die beiden ins ‚Shepherd‘ einladen.“

  „Unsinn. Der Mann ist ein Held und verdient es, auch so behandelt zu werden. Kinkaid und sein Partner müssen herkommen.“

  „ Vater, ich glaube wirklich nicht, dass Jed …“

  
    „Lass nur“, riet Grace. „Dein Vater tut ja doch, was er will. Komm hinauf. Ein gesunder Schlaf in deinem eigenen Bett, und morgen bist du wieder frisch und munter.“
  

  

  Jeds eilige Schritte trugen ihn durch die gewundenen Gänge und Gassen von Kairos Medina. Die exotischen Bilder ringsum nahm er nicht wahr, weil er nur Victorias Gesicht vor sich sah. Die Dragomane und die Schlangenbeschwörer waren für ihn ebenso unsichtbar wie die kunstvoll ausgelegten Waren der Krämer. Victorias Anblick übertraf ohnehin alles.

  Er ging um eine Ecke und um die nächste, ohne zu wissen, weshalb er sich eigentlich in diesem Teil der Stadt befand. Um das Gefühl der Einsamkeit loszuwerden, war er in eine der Tavernen gegangen, die er jedoch nach einem Whisky wieder verlassen hatte. Als Nächstes versuchte er es bei Nadirs Bordell, brachte es indes nicht über sich, dort einzutreten. Nichts vermochte sein wundes Herz zu heilen, und so wanderte er ziellos weiter auf der Suche nach einer geeigneten Medizin. Das einzige Heilmittel war indessen die schöne Engländerin selbst, und die hatte ihm klargemacht, dass sie ihn nicht wollte.

  Jed schaute hoch, um festzustellen, wohin ihn sein Irrweg geführt hatte, und war nicht sonderlich erstaunt, ausgestellte Messingartikel zu sehen. Er schalt sich zwar seiner Schwäche, blieb jedoch vor der offenen Werkstatt stehen, stemmte die Hände auf die Hüften, rief nach dem Ladenbesitzer und hoffte, seine Verzweiflung hinter herausforderndem Benehmen zu verbergen.

  „Ali! Ali Sharouk, komm schon raus, Mann!“

  Einen Moment später kam Ali grinsend in die Gasse heraus. „Ich fragte mich schon, wann du auftauchen würdest“, sagte er erfreut.

  „Freu dich bloß nicht zu früh“, entgegnete Jed schroff. „Ich bin nur aus geschäftlichen Gründen hier.“ Ali war ein glücklicher Mensch; Jed wollte ihn nicht mit seinen eigenen Problemen belasten.

  „Das ist natürlich sehr bedauerlich; doch was kann ich für dich tun?“

  „Nun, ich bin hier, um … um dir das verdammte Kaffeeservice zu bezahlen“, behauptete er. Alis bohrender Blick war ihm unbehaglich.

  „Sei nicht albern, Jed. Das ist doch längst vergessen.“ Der Jed Kinkaid, den Ali vor seinem Laden stehen sah, gefiel ihm ganz und gar nicht; er wirkte verkommener als an den schlimmsten Tagen in der Wüste. Seit er vor zwei Tagen in die Zivilisation zurückgekehrt war, hatte er sich noch nicht rasiert, und seine Kleidung war zwar sauber, wenn auch ziemlich unordentlich. Seine gewöhnlich funkelnden Augen wirkten trüb und er selbst müde. Jeder Blinde sah, dass der Amerikaner sich höchst elend fühlte.

  „Steck dein Münzen wieder ein, Jed. Ich bin reich genug.“ Ali wollte Jeds Geld nicht annehmen, doch er wollte seinen stolzen Freund auch nicht ziehen lassen, ohne zumindest versucht zu haben, ihm zu helfen.

  „Wenn es so ist, gehe ich wieder.“ Jed stopfte das Geld in die Hosentasche zurück. Obwohl er in Ali schon fast so etwas wie einen Bruder gesehen hatte, brachte er es nicht über sich, ihm etwas vorzuweinen. Er musste selbst mit seinen Problemen fertig werden. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen.

  „Kommt nicht infrage. Erst musst du Fatima vorgestellt werden. Es würde sie erbosen, wenn sie feststellte, dass du hier warst, ohne dass sie demjenigen danken konnte, der ihrem Gatten das Leben gerettet hat.“

  „Ich halte das nicht für eine so gute Idee.“

  „Eine bessere fällt mir nicht ein. Wenn du dich mir verweigerst, beleidigst du mich. Komm in mein Haus, und sei mein Gast.“

  „Ein andermal. Ich komme wieder.“

  „Es ist ein Jammer, mit anzusehen, wie ein Mann wegen einer Frau …“

  „ Vicky hat nichts damit zu tun!“ Er drehte sich um und ging.

  „Gut“, rief Ali ihm hinterher. „Keine Frau ist so ein Elend nämlich wert, besonders diese nicht.“

  Jed fuhr herum und ballte die Fäuste. Er war bereit, sich zu prügeln und damit zu beweisen, dass Victoria Shaw mehr wert war als die ganze Welt zusammengenommen. Doch dann sah er Alis weises Lächeln.

  „ Verdammt, Mensch! Beinahe hätte ich dir wieder deinen ganzen Laden zertrümmert.“ Mit einem reuigen Lächeln kehrte er zu dem Krämer zurück. „Du bist ganz schön gerissen, was?“

  „Das glaube ich auch“, meinte der Ägypter selbstgefällig. „Und nun komm. Wir werden eine kleine Erfrischung zu uns nehmen und über unwichtige Dinge reden.“

  „Denke ja nicht, ich wäre gekommen, um über Vicky zu sprechen.“ Jed folgte Ali durch einen engen Durchgang zu dem weiß getünchten Domizil hinter der Messingwerkstatt.

  „Wie du meinst. Wir unterhalten uns über alles, was dir Spaß macht“, beruhigte Ali seinen Gefährten, der vermutlich doch nur über die Blondine reden wollte, die in der Wüste sein Herz erobert hatte. „Fatima! Ich bringe einen Gast mit.“ Ali bückte sich und trat durch eine kleine Tür in sein Heim.

  Stoff raschelte hinter einem Perlenvorhang, und eine kleine, in Umhang und Schleier gehüllte weibliche Gestalt erschien. Die schwarzen Augen über dem Gesichtsschleier glänzten wie polierter Obsidian.

  Das ist also Fatima, dachte Jed und musste lächeln. Die Frau sah Victoria nicht im Geringsten ähnlich. Abgesehen von ihrer Augenfarbe, war sie viel kleiner und, soweit Jed bei ihrer weiten Kleidung sehen konnte, so rundlich wie ein Rebhühnchen. Bei ihrem Anblick würde er ganz gewiss nicht an Vicky denken. Dennoch beneidete er seinen Freund, in dessen Augen sich dieselben Gefühle spiegelten, die er, Jed, für Victoria empfand.

  Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, umflatterte Fatima die Männer wie ein Vögelchen, schüttelte die Kissen auf, auf denen sich Ali und Jed dann niederließen, und trug Schüsseln mit nach Jasmin duftendem Wasser für deren Handwaschungen sowie Tabletts voller Obst und Geleekonfekt herbei.

  Dass Fatima doch etwas mit Vicky gemeinsam hatte, merkte Jed, als er eine flache Flasche aus seiner Hemdtasche zog und sie Ali hinhielt. Sofort blitzten die dunklen Augen der Frau zornig und zeigten deutlich, was sie von Alkohol hielt.

  Jed seufzte. Frauen waren doch eine komische Rasse; so viel sie auch schnatterten und zeterten, so schafften sie es doch allein mit einem Blick, einen Mann bei der Stange zu halten. Ali zog seine Hand beschämt zurück, und Fatima bedachte ihren Gatten dafür mit einem liebevollen Nicken.

  „Morgen habe ich einen Termin bei Cookson, dem Assistenten des Generalkonsuls“, erzählte Jed übergangslos. „Reed weiß nichts davon; es ist mir gelungen, ihn zu umgehen, als ich das Treffen vereinbarte.“

  „Wenn du dich vorher rasierst, wird dir Cookson vielleicht mehr Glauben schenken“ meinte Ali und nahm von Fatima einen Becher Wasser entgegen, auf dem eine Limonenscheibe schwamm.

  „Keine Sorge. Ich werde mich schon ein wenig herrichten. Seit unserer Rückkehr habe ich mich nur so viel amüsiert, dass ich mich wohl ein wenig vernachlässigte.“

  „Entschuldige, doch mir scheint, als wüsstest du gar nicht, was Amüsement ist. Ein so trübsinniger Mensch wie du ist mir noch nie begegnet.“

  „Nun, ich habe auch einen guten Grund, trübsinnig zu sein. Die Shaws waren so unverschämt, mich zu ihrer Dinnergesellschaft einzuladen. Wie kann ich Vicky vergessen, wenn mich die Leute immer wieder an sie erinnern?“

  „Na und? Die Shaws wollen dir nur ihre Dankbarkeit erweisen.“

  „Soll ich da vielleicht herumsitzen und zusehen, wie Hayden und Vicky die Köpfe zusammenstecken? Da vergeht mir schon jetzt der Appetit. Ich werde die Einladung ablehnen.“

  „Ich nicht“, sagte Ali leise.

  „Du bist auch eingeladen?“, fragte Jed überrascht. Die meisten Briten der gehobenen Klasse würden einen Ägypter nie zu sich einladen und noch viel weniger das Brot mit ihm brechen. Wahrscheinlich waren die Shaws nicht so eingebildet, wie er angenommen hatte. Das löste jedoch sein Problem nicht, und Ali musste ja auch nicht mit ansehen, wie die Frau, die er liebte, neben einem anderen saß. „Nun, ich wünsche dir viel Spaß. Richte den Shaws mein Bedauern aus. Ich gehe jedenfalls nicht hin.“

  „Selbstverständlich tun Sie das“, fiel Fatima ein, und Jed ahnte, was Ali ihr erzählt hatte. „Wie wollen Sie denn die Frau gewinnen, wenn Sie sich weigern, sie wiederzusehen? Selbst ich, eine Fremde, sehe Ihnen doch an, wie niedergeschlagen Sie sind. Seien Sie nicht so feige wie ein Hahn, den die Henne abgewiesen hat, Jed Kinkaid. Sie müssen herumstolzieren, lauter krähen als zuvor und Ihr herrliches Gefieder spreizen, um Ihre Auserwählte zu beeindrucken.“

  „Also Fatima, ich weiß ja Ihr Interesse zu schätzen, doch …“

  „Auf sein Gefieder kann er gegenwärtig nicht besonders stolz sein, mein Täubchen“, meinte Ali mit einem Seitenblick auf Jeds unordentliche Kleidung. „Möglicherweise kann jedoch Abu, der Schneider, daran etwas ändern.“

  „Großartig, mein Gatte!“ Begeistert klatschte Fatima in die Hände. „Ich werde ihn sofort holen.“

  „Augenblick mal!“ Jed wollte aufstehen, doch Ali drückte ihn wieder in die Kissen.

  „Keine Angst, Abu ist ein hervorragender Schneider. Er arbeitet für viele der in Kairo lebenden Ausländer. Natürlich kann er dir keine Abendkleidung für das schon morgen stattfindende Dinner nähen, doch in zwei, drei Tagen dürfte er deine Garderobe fertig haben, so dass du an den anderen Gesellschaften teilnehmen kannst, bei denen Victoria zugegen sein wird.“

  Wieder wollte Jed etwas einwenden, doch Ali unterbrach ihn sofort. „Mach dir keine Sorgen, Jed. In Kairo wird dir keine Tür verschlossen bleiben. Du bist der neueste Held in dieser Stadt, der Mann, der in den Sudan reiste, um Victoria Shaw zu befreien. Dir werden bald mehr Einladungen zugehen, als du bewältigen kannst.“

  „Ich …“

  „Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Überlass das nur uns“, bat der Ägypter lächelnd. „Ich fürchte, Fatima wird keine Widerrede dulden.“

  16. KAPITEL

  Am nächsten Abend saß Victoria lustlos vor dem Spiegel, während die Zofe ihrer Mutter ihr Haar mit winzigen Perlen schmückte.

  „Miss Victoria, ich fürchte, Ihr Haar hat zu viel Sonne abbekommen“, jammerte das Mädchen. „Ich kann so viele Haarnadeln hineinstecken, wie ich will, doch ich bezweifle, dass die Frisur den ganzen Abend hält.“

  „Wahrscheinlich wird es ein sehr kurzer Abend.“ Wenn es nach Jed ginge, würden ihre Locken bereits aufgelöst sein, bevor der Abend lang wurde … Zu ihrem Kummer musste Victoria bei jeder Gelegenheit an Jed denken. Nicht einmal im Schlaf konnte sie ihm entfliehen; da kam er zu ihr und schenkte ihr ungeahnte Freuden, bis sie dann allein aufwachte und um ihren unmöglichen Traum weinte.

  Jed war ein vagabundierender Abenteurer, der ihr den Heiratsantrag nur aus Gewissensgründen gemacht hatte. Hayden dagegen bot ihr eine gesicherte Zukunft und einen untadeligen Charakter. Als seine Ehefrau würde sie in die höchsten gesellschaftlichen Ränge aufsteigen und kein halb verdorbenes Wasser aus ungegerbten Schläuchen trinken müssen … und nicht nackt unterm Sternenzelt wild geküsst werden.

  „Ich glaube, Sie sind fertig, Miss.“

  „Fertig? Ach ja, für Vaters Abendgesellschaft“, murmelte Victoria geistesabwesend. „Ich warte noch ein paar Minuten, Enid. Danke.“

  „Hier, Liebling, ich bringe dir ein leichtes Abendessen.“ Grace eilte geschäftig herein. „Oh, du siehst einfach entzückend aus!“

  „Danke, Mutter, doch ich möchte warten und dann mit Vaters Gästen essen.“ Anmutig erhob sie sich und strich sich den Rock ihres königsblauen Gewands glatt.

  „Du weißt doch, dass eine Dame niemals wirklich in der Öffentlichkeit isst. Es ist viel besser, wenn man allein etwas zu sich nimmt und dann später nur noch so tut, als ob.“

  „Das ist doch sinnlos.“ Victoria seufzte. Eine solche Ansicht hätte sie früher nie vertreten; seit sie Jed begegnet war, merkte sie, wie lächerlich das gesellschaftliche Wohlverhalten meistens war. „Früher oder später sieht mich Hayden ja ohnehin bei den Mahlzeiten.“

  „Allerdings nicht vor der Trauung, Liebes, und wenn du erst verheiratet bist, spielt es keine Rolle mehr.“ Grace fächelte sich Luft zu. „Nun komm schon. Das Hühnchen mit Joghurt schmeckt wirklich gut.“

  Kopfschüttelnd gab Victoria dem Willen ihrer Mutter nach, zumal sich dadurch das Wiedersehen mit Jed noch weiter hinauszögerte.

  
    „Kinkaid, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Cameron Shaw und nahm Jeds Hand fest in seine. Der Bankier betrachtete den hoch aufgeschossenen Amerikaner, blickte durch dessen sandfarbene Baumwollkleidung hindurch und sah das Herz eines echten Mannes. Er nickte. „Und das ist, wie ich annehme, Mr. Sharouk.“
  

  „Ich heiße Ali, Sir.“ Der Ägypter trug eine weiße Gallabije aus feinem Stoff mit Goldstickerei und sah prächtig aus. Dass Shaw ihm die Hand entgegenstreckte, verblüffte ihn, doch er fing sich rasch wieder und vollendete die Formalität des Händeschüttelns mit einem Engländer.

  „Und Sie müssen mich Cameron nennen.“ Victorias Vater deutete auf die Glastüren und führte die beiden Männer auf die breite, schattige Terrasse, wo die außerordentliche Dinnergesellschaft stattfand. „Was darf ich den Herren anbieten? Gin? Brandy?“

  Jed, dem Shaws Motive für die Einladung nicht ganz klar waren, zögerte noch mit dem Trinken; Ali hingegen antwortete sofort.

  „Haben Sie keinen Sabib?“, fragte er. Jed verdrehte die Augen. Wenn Fatima es nicht sah, war ihr Gatte offenbar nachsichtig mit sich selbst.

  „Nein, doch ich glaube, Sie werden feststellen, dass der Napoleon-Weinbrand ein höchst annehmbarer Ersatz dafür ist.“ Cameron übergab Ali einen Schwenker. „Mr. Kinkaid?“

  „Mir reicht Gin. Ihre Tochter nannte mich übrigens Jed unter anderem. Wollen Sie es nicht auch so halten?“

  „In Ordnung, Jed.“ Cameron lächelte. „ Victoria hat ein ziemlich aufbrausendes Temperament, das sie jedoch selten zeigt, wenn sie nicht provoziert wird. Ich nehme an, Sie haben einiges davon mitbekommen?“

  „Jed war ein Experte darin, sie zu provozieren“, erklärte Ali. Der Weinbrand hatte seine Zunge gelöst. „Allerdings sind von ihm so viel Hiebe zurückgekommen, wie er einstecken musste.“

  „Apropos zurückkommen – bevor sich die Damen zu uns gesellen, würde ich gern die Gebührenfrage klären.“

  „Gebühren? Wer hat etwas von Gebühren gesagt?“ Jed wusste nicht, ob er beleidigt oder amüsiert sein sollte. Reed wollte ihn einsperren, und Shaw wollte ihm für dieselben Bemühungen Geld geben! Wofür hielt dieser Mann Victoria denn? Für ein abhandengekommenes Gepäckstück, für das man einen Finderlohn aussetzte? „Ich habe niemals um Geld gebeten.“

  „Das nicht, doch Reed hat mir viertausendfünfhundert Pfund von dem Lösegeld zurückgegeben, und ich war so frei, einen Bankwechsel für Sie beide über je die Hälfte dieser Summe …“

  „Bei allem Respekt, Sir – ich habe nicht in der Hoffnung auf irgendeine verdammte Belohnung nach Victoria gesucht!“

  „Nun, nun, Jed. Ali hat Geld verloren, während er nicht in seinem Laden sein konnte …“

  „Nur die paar Piaster für die Gegenstände, die mein Vetter zu billig verkaufte“, warf der Ägypter ein.

  „Und Jed, Sie leben doch davon, dass Sie die Probleme anderer Leute lösen.“

  „Wenn Sie damit meinen, ich hätte kein Vermögen geerbt, dann haben Sie recht. Wie dem auch sei, nehmen Sie Ihr verdammtes Geld und …“

  „Jed!“, fiel Ali ihm ins Wort. „Ich bin sicher, Cameron wollte uns nicht beleidigen. Du hast ihm einen ehrenvollen Dienst erwiesen.“

  „Genau, mein Sohn, und das will ich wiedergutmachen. Sie haben Nabars Amulett wiederbeschafft und sein Geld dafür angenommen. Warum sollten Sie jetzt meines nicht annehmen, zumal das, was Sie mir wiederbeschafft haben, für mich noch viel kostbarer ist als ein Amulett?“

  Weil ich mich nicht in Nabars Tochter verliebt habe, hätte Jed am liebsten geantwortet. Da das natürlich nicht ging, überquerte er die Terrasse und starrte auf die brennenden Fackeln, die den Weg zu der Anlegestelle am Nil beleuchteten.

  „Hören Sie, Shaw, ich tat das nicht wie ein Angestellter, der dafür ein Gehalt erwartet. Ein Mann tut, was richtig ist, weil es das Richtige ist; so einfach ist das.“ Mit einem etwas traurigen Lächeln drehte er sich zu Cameron um. „Außerdem sind Ihre Tochter und ich auf der Rückreise Freunde geworden. Wenn Sie mich jetzt bezahlen, wertet das diese Beziehung ab.“

  „Ich verstehe, und ich entschuldige mich, falls ich Sie beleidigt habe“, sagte der ältere Mann langsam. Jeds altmodische Auslassung von Recht des Rechts wegen rührte ihn an, und er konnte die Philosophie des Abenteurers nur anerkennen. Kein Wunder, dass Victoria von ihm als einem „Maverick“, gesprochen hatte. Von seiner Sorte gab es nur wenige. „Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, brauchen Sie es nur zu sagen.“

  „Danke, Sir. Ich spreche natürlich nur für mich, und nicht für Ali.“ Jed wollte dem Ägypter dessen Belohnung nicht vorenthalten.

  „Ich nehme ebenfalls nichts an“, sagte Ali sofort. Wenn Allah gnädig war, würde Fatima nichts von diesem ausgeschlagenen Angebot erfahren. „Bezahlung war kein Teil unserer Vereinbarung mit Mr. Reed.“

  „Ganz gewiss nicht“, sagte Hayden, den der Butler gerade auf die Terrasse führte. „Es ist völlig abwegig, eine Bezahlung dieser Männer auch nur in Erwägung zu ziehen. Mit den Ausgaben für diese angeblich wichtigen Ausrüstungsgegenstände haben sie Sie vermutlich mächtig übers Ohr gehauen. Fünfhundert Pfund waren es doch, nicht?“

  „Da es Ihre Verlobte war, die zurückgebracht wurde, und nicht Ihr Geld, das ausgegeben wurde, denke ich, dass diese Ausgaben Sie nichts angehen“, sagte Jed und lächelte, als Hayden rot anlief. Vielleicht wird der Abend doch nicht so übel, wenn ich Reed eins auswischen kann, dachte er. „Im Übrigen war ich noch nie ein Spesenritter. Das ist nicht mein Stil.“

  „Wahrscheinlich ist Ihnen das nicht unverschämt genug“, versetzte Reed.

  „Ah, die Damen! Wie schön, dass ihr uns Gesellschaft leistet“, sagte Cameron erleichtert, als seine Gattin sowie seine Tochter endlich erschienen. „Darf ich euch sagen, dass ihr beide ganz bezaubernd ausschaut?“

  Jed drehte sich um, und ihm wurde ein Blick ins Paradies zuteil. Vicky war nicht mehr die zerrupfte Prinzessin, die er befreit hatte, sondern die Verkörperung der Schönheit schlechthin. Die blonden Locken, die er nur zerzaust und ungebunden gesehen hatte, waren jetzt gezähmt und schmückten ihr Haupt wie eine goldene, perlenbesetzte Krone. Das blaue Gewand brachte ihre schmale Taille zur Geltung und entblößte von ihrem Busen so viel, dass es Jed den Atem raubte.

  „Grace, ich darf dir Jed Kinkaid und Ali Sharouk vorstellen, die Männer, die selbstlos ihr Leben riskierten, um Victorias Heimkehr ins Werk zu setzen“, sagte der Bankier und unterbrach damit Jeds Träumereien.

  „Ein grandioses Theater, das nicht nötig gewesen wäre, wenn sie meinen Befehl befolgt hätten“, murmelte Hayden kaum hörbar.

  „Mr. Kinkaid, Mr. Sharouk, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Victorias Mutter. „Cameron und ich haben Ihnen viel zu verdanken.“

  „Unsinn, Ma’am. So gut mit Ihrer Tochter bekannt zu werden, war mir Lohn genug“, erwiderte Jed. Während er sich zu einem Kuss über Mrs. Shaws Hand beugte, wandte er den Blick nicht von Victorias Augen, damit sie nicht etwa die Wahrheit seiner Worte bestritt.

  Victoria errötete hübsch. In solch legerem Aufzug sollte er hier eigentlich fehl am Platze erscheinen, dachte sie. Stattdessen waren es ihr Vater und Hayden, die neben Jeds rauer Männlichkeit recht unansehnlich wirkten. Seine aufgerollten Hemdsärmel gaben die muskulösen Unterarme frei, und das erweckte Erinnerungen, die Victoria eigentlich vergessen wollte. Wie schaffte er das nur? Selbst in Haydens Gegenwart beherrschte er ihre Gedanken. Das gehörte sich doch nicht!

  „Das haben Sie nett gesagt, Mr Kinkaid.“ Grace lächelte ihm freundlich zu. „Ihnen ebenfalls meinen Dank, Mr. Sharouk. Victoria hat mir von Ihrer unschätzbaren Hilfe erzählt.“

  „War es nicht sehr klug von Hayden, die beiden nach mir suchen zu lassen?“, fragte Victoria plötzlich. Rasch trat sie zu ihrem Verlobten und küsste ihn auf die Wange, in der Hoffnung, das würde die Spannung lösen.

  „Danke, meine Liebe, doch wir wissen alle, wer die Helden dieses Abends sind.“ Hayden presste die Kiefer zusammen.

  „Nur keine falsche Bescheidenheit, Hayden“, schalt Mrs. Shaw. Schließlich war der Mann der Zukünftige ihrer Tochter, und er konnte nichts dafür, wenn er neben dem Wilden, der vor ihrem Gatten stand, etwas schlechter wegkam. „Wir wissen doch alle, dass es bemerkenswerter Beurteilungskraft sowie großen Geschicks Ihrerseits bedurfte, die richtigen Abgesandten auszuwählen, um diese gewaltige Aufgabe erfolgreich zu bewältigen.“

  „In der Tat, eine wirklich bemerkenswerte Beurteilungskraft“, schnaubte der Amerikaner verächtlich, während Victoria noch einen Kuss auf Haydens Wange drückte. Jed hob sein Glas, trank es mit einem Schluck leer und überlegte, ob er sich noch einen Drink holen oder gleich gehen sollte.

  Ali täuschte sich gewaltig; es war zwecklos, um Vicky zu freien. Sie war offensichtlich mit ihrem geckenhaften Diplomaten glücklich. Das konnte sie natürlich halten, wie sie wollte, doch Jed musste ja nicht mit ansehen, wie sie sich diesem eingebildeten Narren an den Hals warf.

  „Immer mit der Ruhe, Jed“, warnte Ali leise und trat neben ihn. „Ihre Blicke folgen dir, und nicht Reed. Ich garantiere dir, ihr Herz tut dasselbe, auch wenn sie das noch nicht zugeben will.“

  Als der Butler das Dinner ankündigte, schaute Jed kurz zu Vicky und bemerkte, dass sie hastig den Blick abwandte. Möglicherweise hatte Ali ja recht mit dem, was er sagte.

  „Jed, wenn’s Ihnen recht ist, sitzen Sie dort drüben zu meiner Rechten“, sagte Cameron und rückte seiner Gattin den Stuhl zurecht. „Ali kann neben Ihnen Platz nehmen. Victoria und Hayden – dort bitte.“

  Jed nickte und machte ein unbeteiligtes Gesicht. Die Sitzanordnung platzierte ihn genau Vicky gegenüber, sodass er es nicht zu vermeiden vermochte, ständig ihr Gesicht mit den Sommersprossen anzuschauen, die ihn an die Tage in der Wüste erinnerten.

  „Hayden, wenn Sie bitte den Tischsegen sprechen wollen“, bat Mrs. Shaw und übertrug damit dieses Privileg auf Victorias Verlobten.

  „Gewiss, Mrs. Shaw. Vater, wir danken dir für das Mahl, welches wir gleich genießen werden, und für die vielen Gaben, mit denen du uns gesegnet hast. Am meisten danken wir dir für deine Güte, Victoria durch alle Fährnisse zu geleiten, denn du allein hast sie sicher heim zu ihrer sie liebenden Familie geführt.“ Hayden richtete den Blick nicht auf seine gefalteten Hände, sondern auf Jed und warnte diesen stumm davor, seiner Darstellung der Ereignisse zu widersprechen.

  Jed schüttelte nur den Kopf und sprach mit den anderen zusammen das Amen. Auf Graces Zeichen füllte der Butler die Weingläser, und die Dienstmädchen trugen die köstliche Pastete auf.

  „Und jetzt einen Toast“, sagte Cameron. „Ich bitte alle, das Glas zu heben auf Jed Kinkaid, dessen Tapferkeit und Erfindungsgabe ein schreckliches Kapitel unseres Lebens zu einem guten Ende gebracht hat. Wir wollen gar nicht daran denken, was ohne sein Eingreifen hätte geschehen können. Mit größter Dankbarkeit trinken wir auf Sie und Ali.“

  Verlegen blickte Jed auf seinen Teller, während die anderen auf ihn anstießen. „ Vielen Dank“, flüsterte Victoria und schaute ihn über den Rand ihres Glases hinweg an.

  Weil ihn ihre feucht schimmernden Augen so bestürzten, flüchtete er sich in Albernheit. „Ach was, Leute, das war doch bitte fast gar nix!“ Es freute ihn, dass Vicky darüber leise lachte.

  „Absolut meiner Meinung“, pflichtete Hayden bei und sprach absichtlich besonders vornehm im Gegensatz zu Jeds Ausdrucksweise. „Sie dürften vermutlich so etwas wie ein Geschöpf der Wüste und vertraut mit ihren Gegebenheiten sein, nicht wahr?“

  „Wahrscheinlich habe ich schon mehr von ihr gesehen als Sie, doch nur wenige Menschen können sich darin wirklich heimisch fühlen“, stimmte Jed zu.

  „Ich hörte von Hayden, dass Sie die sandige Einöde recht gern mögen“, mischte sich Grace ein. „Was könnte eine solche leblose Umgebung so anziehend machen?“ Sie hielt dies für ein unverfängliches Thema, und außerdem wollte sie Jeds Aufmerksamkeit unbedingt von ihrer Tochter ablenken. Seine Blicke waren so intim, dass man meinen konnte, der Amerikaner liebkoste sie mit den Händen statt mit den Augen.

  „Ma’am, ich habe die Erfahrung gemacht, dass man die Wüste am besten mit einer liebreizenden Frau vergleichen kann, deren Versprechungen verlocken, obwohl ihr Ränkespiel gefährlich ist. Und solchen Versuchungen vermag ich nicht zu widerstehen.“

  „Das ist doch absurd!“ Verschreckt über Jeds unpassenden Vergleich ließ Hayden seine Gabel fallen, worauf ihm sofort eine neue gebracht wurde. „Eine Frau? Machen Sie sich doch nicht lächerlich.“

  Bisher hatte sich Jed nie Gedanken darüber gemacht, weshalb er die Wüste so anziehend fand. Jetzt genoss er es richtig, dass seine Äußerung Hayden sichtlich schockierte. „Frühmorgens und spätabends ist die Schönheit der Wüste unübertroffen. Der Sand schimmert golden, die blauen und violetten Farbtöne des Himmels wechseln ständig und verwandeln die Umgebung“, erläuterte Jed an Grace und Victoria gewandt. „So, wie aus einem entzückenden jungen Mädchen eine reizende Frau und eines Tages eine schöne alte Dame wird.“

  „Diese Verwandlung konnte ich bei meinen Frauen auch miterleben“, bestätigte Cameron, dem Jeds poetische Einsichten offenbar gefielen.

  „Wie jedes weibliche Wesen ist auch die Wüste in den frühen Stunden erstaunlich sanft und liebenswert, doch einen halben Tag später kann sie ein lebensbedrohendes Ungeheuer sein“, fuhr Jed fort und blickte Victoria an.

  „Jetzt übertreiben Sie doch sicherlich, Mr. Kinkaid“, protestierte Grace.

  „Nein, die Wüste verhält sich tatsächlich so“, erwiderte Jed, dem die roten Flecken auf Victorias Wangen nicht entgingen.

  „Eiskalt im einen Augenblick und entsetzlich heiß im anderen. Unvermittelt findet man sich mitten in einem üppigen, verlockenden Paradies wieder, das …“

  „Jed!“ Vickys Stimme klang ungewöhnlich hoch, ihr zornsprühender Blick war Jed wohlbekannt. Er lächelte, weil er sich eingestand, dass ihm das Streiten mit ihr in den vergangenen Tagen gefehlt hatte.

  „Kinkaid, ich glaube kaum, dass sich eine derartige Diskussion in Anwesenheit von Damen schickt“, tadelte Hayden scharf.

  „Worüber Sie diskutieren, weiß ich nicht, Reed. Oasen sind jedenfalls ein wichtiger Bestandteil der Wüste“, sagte Jed gelassen. „Auf sie bezog ich mich. Was dachten Sie denn?“

  „Ich … ich muss Sie falsch verstanden haben, Sir.“ Hayden merkte, dass Jed ihn überlistet hatte. Er errötete und versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen. „ Victoria, erzählte ich dir schon, dass ich die Bestätigung unserer Reisepläne erhalten habe? Am ersten Oktober legen wir von Alexandria zu unserer Hochzeitsreise ab.“

  „In England wird es viel kälter sein, und das ist für mich das wahre Paradies“, meinte seine Verlobte.

  „Ich träume davon jedenfalls nicht“, sagte Jed. „Doch Hayden wird meine Träume wohl auch nicht für ein schickliches Gesprächsthema halten. Deshalb sollte ich lieber schweigen.“

  „Dies ist mein Haus, Jed, also sprechen Sie nur.“ Cameron bedachte Hayden mit einem strafenden Blick. „Ich habe Sie bisher nichts Ungehöriges sagen hören. Gern würde ich von Ihnen die wahre Geschichte über Scheich Nabars Amulett erfahren. Durch sie sind Sie ja zu einer Legende geworden.“

  Also erzählte Jed die ganze Geschichte, während das Hauptgericht aufgetragen wurde. Nach dem Dessert erhob sich Mrs. Shaw und machte ihrer Tochter ein Zeichen. „Wenn die Herren uns bitte entschuldigen wollen – wir werden Sie jetzt Ihrem Brandy überlassen, während Victoria und ich im Park spazierengehen.“

  „Mutter, ich würde nur gern …“

  „Nichts da, Victoria. Du weißt, dein Vater braucht das Gespräch unter Männern.“

  „Hayden“, sagte Cameron, nachdem die Damen gegangen waren, „erzählen Sie uns doch, wie sich die Regierung zu den neuen Posten im Konsulat stellt.“

  Gehorsam begann Hayden mit seinem Bericht. Jed schaute Victoria nach. Eine Weile später entschuldigte sich der Amerikaner, um, wie er behauptete, den Blick auf den Nil von dem riesigen Rasenplatz des Anwesens aus zu bewundern. Als Hayden aufstand, um ihm zu folgen, begann Ali ihn mit Fragen bezüglich Britanniens Rolle in Ägypten zu bestürmen, sodass der frustrierte Diplomat anstandshalber bleiben musste, wo er war, und Jed konnte sich eilig auf die Suche nach Mutter und Tochter machen. Kurz darauf fand er die beiden.

  „Oh, dass die Herren schon so bald fertig sein würden, hatte ich nicht erwartet“, rief Mrs. Shaw aus, als sie ihn sah. „Lass uns zurückgehen, Victoria. Wir wollen gute Gastgeberinnen sein.“

  „Ja, Mutter.“ Victoria erschrak, als sie Jeds Hand auf ihrem Arm bemerkte.

  „Tatsächlich fragte sich Mr. Shaw schon, wo Sie seien, Ma’am“, teilte Jed der älteren Dame zwar höflich, doch unzutreffend mit und hielt unterdessen weiterhin Vicky fest. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn mir Ihre Tochter die Rosen zeigt? Das würde nur eine Minute dauern. In der Wüste erzählte sie davon so oft.“

  „Nun …“

  „Einen Moment nur, Mrs. Shaw, und wir kommen nach.“

  „Ich denke, das ist in Ordnung. Wie könnte ich diese Bitte auch abschlagen, nachdem Sie so viel für uns getan haben? Doch halten Sie sich nicht zu lange auf. Wir wollen doch Mr. Reed nicht unnötig eifersüchtig machen“, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu.

  Sobald Mrs. Shaw ihnen den Rücken gekehrt hatte, hakte Jed Vicky unter und führte sie hinter eine Baumanpflanzung. „Die Rosen befinden sich dort“, zeigte Victoria und wollte sich ihm entziehen.

  „Die Rosen können mich mal. Du hast Haydens Büro verlassen, ohne mir einen Abschiedskuss zu geben. So viel schuldest du mir zumindest.“

  „Ich will dich nicht küssen!“

  „Wenn du deinen Verlobten wirklich liebtest, würdest du davor keine Angst haben“, erwiderte Jed triumphierend.

  „Ich habe keine Angst.“

  „Beweise es.“

  „In Ordnung, ich …“ Weiter kam sie nicht, denn Jeds Lippen senkten sich über ihre.

  „Sag mir noch einmal, wie sehr du Reed liebst“, verlangte er und ließ sie los.

  „Ich liebe ihn!“

  „Süße Lügnerin.“ Lachend nahm er wieder ihren Arm, geleitete sie zu den anderen zurück, und bald darauf war der gefürchtete Abend beendet.

  Als sich Jed an der Tür von ihr verabschiedete, merkte er, dass dieses Dinner sowie der gestohlene Kuss ihn nur in dem Beschluss bestärkt hatten, Victoria umzustimmen.

  
    Ali hatte recht; diese Frau war es wert, dass man um sie kämpfte, auch wenn das notwendige Gefecht in Ballsälen, architektonischen Gärten und Salons stattfinden würde.
  

  

  Am nächsten Morgen betrat Hayden schlecht gelaunt das Vorzimmer zu seinem Büro und stellte zu seinem Ärger die Abwesenheit seines Assistenten fest. Noch verärgerter war er, als er seinen Vorgesetzten, Charles Cookson, hinter seinem eigenen Schreibtisch sitzend vorfand, wo er die Akten durchblätterte.

  „Ich gehe davon aus, Sie nehmen es mir nicht übel, Reed, dass ich Ihren Mitarbeiter fortgeschickt habe.“

  „Selbstverständlich nicht, Sir“, versicherte Hayden und versuchte, sich seine Angst wegen des unerwarteten Besuchs nicht anmerken zu lassen. „Wollen wir uns nicht lieber in die Sessel dort beim Fenster setzen?“

  „Nicht nötig, doch Sie brauchen meinetwegen nicht stehen zu bleiben. Setzen Sie sich.“

  Voller Unbehagen nahm Hayden auf einem der vor dem Schreibtisch stehenden Stühle Platz.

  „Sagen Sie, Reed, kommen Sie immer so spät, wenn Sie keine Verabredung vorgemerkt haben?“ Cookson warf einen Blick in den gebundenen Terminkalender.

  „Selbstverständlich nicht, Sir. Ich … ich hatte heute Morgen bereits ein Treffen auf dem Anwesen der Shaws, um zu hören, ob Victoria sich noch an irgendetwas Wichtiges erinnert, das in meinem Bericht erwähnt werden muss“, log Hayden.

  „Wie geht es Ihrer Verlobten?“, erkundigte sich Cookson. „Ich hoffe, sie erholt sich rasch.“

  „Jawohl, Sir, obschon die Ereignisse – und auch ihr Zusammensein mit Jed Kinkaid – sie sehr mitgenommen haben. Der Mann benimmt sich leider nicht wie ein Gentleman.“

  „Sie mögen den Burschen nicht, was, Reed?“

  „Nein, Sir. Ich halte den Amerikaner für einen Angeber, dem es gefällt, ständig sein eigenes Loblied zu singen.“

  „Haben Sie mich deshalb nicht über seinen Verdacht bezüglich des Auftretens des Mahdis und der Waffenansammlung informiert?“ Cookson sprach jetzt mit rasiermesserscharfer Stimme. „Nun? Ich habe Sie etwas gefragt. Antworten Sie!“

  „Nein, Sir, Kinkaid sagte nicht …“ Hayden sah Cooksons zornigen Blick und änderte schnell seine Rede. „Das heißt, er machte einige lachhafte Andeutungen über etwas, das er gesehen hatte, doch damit konnte ich Sie nicht guten Gewissens belästigen.“

  „Ach nein?“

  „Sie wissen doch, dass immer wieder die eine oder andere Gruppe unter den Einheimischen mit einer Revolte droht, die dann niemals stattfindet.“ Unauffällig lockerte Hayden seinen Hemdkragen. „Weshalb sollten wir glauben, dass es jetzt anders wäre?“

  „Ich weiß zwar nicht, worin Ihre Aufgabe besteht, doch sicher nicht darin, die für mein Büro bestimmten Berichte zu zensieren. Was davon an den Generalkonsul weiterzuleiten ist, bestimme ich allein. Sie, Reed, sind nur ein kleiner Befehlsempfänger. Habe ich mich klar ausgedrückt, oder wollen Sie es noch schriftlich haben?“

  „Nein, Sir, und ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie über mein Fehlverhalten nachsichtig hinwegsehen.“

  „Das habe ich nicht gesagt“, stellte sein Vorgesetzter richtig. „Dennoch werden Sie sich jetzt mit Kinkaids Einlassungen befassen. Ich werde mich mit Generalkonsul Malet zwei Wochen in Alexandria aufhalten. Bei meiner Rückkehr erwarte ich Ihren vollständigen Bericht mit detaillierten Angaben über das Pulvermagazin.“

  „Sie wollen, dass ich nach Khartum reise?“ Allein der Gedanke entsetzte Hayden schon.

  „Nicht notwendigerweise. Sie können auch eine Mannschaft von Kundschaftern aussenden, um in Erfahrung zu bringen, wie viele Gewehre der Mahdi hat.“

  „Sir, es ist doch möglich, dass Kinkaids Geschichte ohne jeden Wahrheitsgehalt ist und nur erfunden wurde, damit er wie ein Held dasteht.“

  „Dafür hat schon die Befreiung Ihrer Verlobten gesorgt“, bemerkte Cookson und erhob sich. „Lassen Sie sich nicht von persönlichen Abneigungen leiten, Reed, sondern nehmen Sie sich der Sache gründlich an, wenn Sie wollen, dass ich Ihre Inkompetenz mit Nachsicht betrachte.“

  
    Das waren gallebittere Worte, die noch schlimmer dadurch wurden, dass Kinkaid für die Situation verantwortlich war. Dafür wird er büßen, dachte Hayden.
  

  

  Nachdem Victoria der Kutsche ihres Vaters entstiegen war, strich sie sich den Rock ihres Abendkleids glatt und blieb nervös vor dem beeindruckenden Haus im europäischen Sektor Kairos stehen, in dem die Gesellschaft stattfinden sollte. Sie hatte nicht das geringste Verlangen, daran teilzunehmen. Früher stellten solche Veranstaltungen für sie einen wichtigen Bestandteil ihres Lebens dar, doch seit Jeds Kuss von gestern Abend hatte sich für sie alles geändert.

  Zöge sie sich jedoch von der Gesellschaft zurück, würde dies den ohnehin seit ihrer Entführung über sie kursierenden Gerüchten neue Nahrung geben. Also legte sie ihre Hand auf den ihr von Hayden angebotenen Arm, setzte ein Lächeln auf und ließ sich von ihrem Verlobten hinter ihren Eltern her die wenigen Stufen zu dem breiten Säulengang vor der Stanford- Villa hinaufgeleiten. Die Tür wurde geöffnet. Das strahlende Licht der vielen Kristalllüster fiel über die Schwelle, und leise Musik schwebte in die Nacht hinaus.

  „Du siehst heute ausnehmend liebreizend aus“, flüsterte Hayden ihr ins Ohr. Das waren zwar galante Worte, sie hörten sich jedoch nicht besonders freundlich an. Überhaupt – Hayden hatte sich seit dem Essen bei ihren Eltern, an dem auch Jed teilgenommen hatte, ungewöhnlich reserviert verhalten. Der Grund dafür war vermutlich derselbe, der auch sie plagte: Jed Kinkaid befand sich noch immer in Kairo. Weshalb verschwand er nicht?

  Als Victoria ihre Gastgeberin begrüßte, bemerkte sie, wie sich ihr ein paar Köpfe zuwandten, was sicherlich nicht an ihrem schulterfreien rosa Crêpe-de-Chine-Gewand lag. Nein, die Leute tuschelten über ihre Entführung und spekulierten, ob ihre Jungfernschaft noch intakt war.

  Unter den wachsamen Augen ihres Vaters begannen sie und Hayden nun das Gespräch mit anderen jungen Personen, und Victoria fühlte sich schon wohler, bis sie Jed von der Veranda in den Ballsaal treten sah. Sofort schlug ihr Herz so laut, dass sie meinte, Hayden müsse es hören.

  Jeds dunkles, glänzendes Haar war ordentlich geschnitten, wenngleich es noch immer eine Spur zu lang war. Das elegante Abendjackett betonte seine breiten Schultern, lag eng an seinen schmalen Hüften an, und die Weste darunter brachte seine schlanke Taille zur Geltung. Die eng geschnittene Hose aus feinem Tuch spannte sich über seinen muskulösen Schenkeln. Sogar der modische Binder wirkte bei ihm eher verwegen, wozu der Kontrast zwischen der schneeweißen Hemdfront und der sonnenbraunen Haut das Seine beitrug.

  Jed sah so hinreißend gut aus, dass die anwesenden unverheirateten Damen – und auch viele der verheirateten – sofort auf sein unverschämt charmantes Lächeln reagierten, sich um ihn scharten und nicht mehr von seiner Seite weichen wollten.

  Nacheinander tanzte er mit ihnen durch eine Serie von Walzern. Victoria, die ihn in der Wüste gelehrt hatte, sich anmutig zu nicht hörbaren Melodien zu bewegen, war eine der wenigen Anwesenden, die nicht in seinen Armen über den Tanzboden schweben würden. Sie hätte ihre Verzweiflung darüber laut hinausgeschrien, doch leider erinnerte Haydens Gegenwart sie ständig daran, wessen Verlobte sie war.

  „Ah, Kairos neuester Held ist auch hier“, bemerkte Cameron, der neben seiner Tochter und deren Zukünftigem stand. „Der Mann macht eine ansehnliche Figur, nicht wahr? Kein Wunder, dass sich die Damen um ihn reißen.“

  „Das sind lauter dumme Gänse. Es ist Ihr Verdienst, Sir, dass Sie Ihre Tochter zu etwas mehr Verstand erzogen haben. Der Kerl gehört nicht unter Menschen unserer Art. Seine flüchtige Anziehungskraft liegt nur daran, weil er sich so sehr von den Gentlemen unterscheidet, mit denen vornehme Damen es gewöhnlich zu tun haben“, erklärte Hayden.

  „Seine Anziehungskraft liegt daran, weil er ein männlicher, gut aussehender und charmanter Bursche ist“, widersprach Cameron. „Jed mag ein Rohdiamant sein, doch ein Diamant ist er. Mit einem bisschen Schliff überstrahlt er so manchen der sogenannten Gentlemen. Meinst du nicht auch, Victoria?“

  „Selbstverständlich meint sie das nicht“, antwortete Hayden an ihrer statt. „ Victoria würde ein so ungehobeltes Individuum niemals attraktiv finden. Kinkaid ist vielmehr eine Beleidigung ihrer zarten Empfindsamkeit.“

  „Hmm …“ Cameron blickte zwischen seiner ungewöhnlich schweigsamen Tochter und Reed hin und her.

  „Ach du meine Güte, ich sehe gerade, dass Mr. Kinkaid auch an dieser Festivität teilnimmt“, flüsterte Mrs. Shaw nervös und machte aus dem Trio ein Quartett. „Da müssen Kairos Mamas heute Abend besonders aufpassen, wenn so ein Schlingel unter ihren Töchtern los ist!“

  „Du brauchst keine Angst zu haben, meine Liebe. Victoria würde niemals etwas tun, das sie nicht wirklich will“, meinte Cameron.

  „Was mir Angst macht, ist ja gerade das, was sie möglicherweise will“, vertraute Grace ihrem Gatten an, nachdem Hayden Victoria auf die Tanzfläche geführt hatte.

  Victoria bewegte sich lustlos im Takt, was Hayden nicht aufzufallen schien. Als der letzte Akkord verklungen war, flüchtete sie sich erleichtert in eine ruhige Ecke. Leider wich ihr Verlobter nicht von ihrer Seite.

  „Du scheinst heute so abwesend zu sein, Hayden“, sagte sie. Wie sollte sie Jed davon überzeugen, dass es ihr gut ging, wenn sich ihr Verlobter so kalt und distanziert verhielt?

  „Das hat geschäftliche Gründe, meine Liebe. Es ist nichts, was dich besorgen müsste.“

  „Hayden, als deine Ehefrau werde ich deine Bürde teilen. Damit können wir doch jetzt schon beginnen.“

  „Wenn du es denn unbedingt wissen musst – man hat mir befohlen, den Gerüchten nachzugehen, die dein amerikanischer Retter meinem Vorgesetzten zugespielt hat.“

  „Das ist ja wundervoll! Dadurch hast du natürlich noch mehr Pflichten, doch ich fühle mich wesentlich sicherer, wenn ich die Angelegenheit in deinen Händen weiß.“

  „Mach dich nicht lächerlich, Victoria. Das alles ist reiner Unsinn, wie ich Kinkaid bereits sagte, ehe er sich über meinen Kopf hinweg an Cookson wandte. Doch davon verstehst du nichts.“

  „Das ging Ihnen genauso, als ich Sie informierte“, bemerkte jemand neben Victoria. Sie fuhr herum; Jed stand so nahe bei ihr, dass sie meinte, seinen Atem an ihrer Wange zu fühlen. „Da Sie so wenig davon verstehen und sich noch weniger darum kümmern, könnte ich ein paar eigene Nachforschungen anstellen“, schlug er vor.

  „Halten Sie sich da heraus, Kinkaid.“ Hayden wollte nicht, dass der Amerikaner an der Sache mit dem Mahdi weiter herumpfuschte. Als er jetzt noch sah, wie der Mann sich Victorias Hand an die Lippen führte, erkannte er die Intimität zwischen den beiden und vermutete, dass sie einmal Liebesleute gewesen waren. Falls sich das als wahr herausstellte, wollte er Victoria wie vorgesehen seinen Namen geben, doch sie würde für ihre Übertretung teuer bezahlen müssen, wenn sie erst einmal seine Ehegattin war. „Es wundert mich, Sie heute hier überhaupt anzutreffen, Kinkaid.“

  „Das Vergnügen werden Sie noch öfter haben, Reed. Ich bin nämlich entschlossen, noch eine Weile in Kairo zu bleiben, und ich erhalte eine Einladung nach der anderen.“

  „Das bezweifle ich“, versetzte Hayden. „Welcher Idiot würde schon Ihren Eintritt in die gehobene Gesellschaft fördern?“

  „Oh, das habe ich Cameron zu verdanken“, antwortete Jed gelassen, nahm Victoria bei der Hand und führte sie auf die Tanzfläche, sobald die ersten Takte eines neuen Walzers erklangen.

  Als Jed sie zu sich heranzog, merkte Victoria, wie sie errötete. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich wieder mit ihm unter der gleißenden Sonne im Wüstensand tanzen sehen. „Bleibst du wirklich in Kairo?“, wollte sie wissen, und als Jed nickte, war ihre Freude groß. Sie versank in den Tiefen seiner bezwingenden grünen Augen, und der Saal ringsum schien zu schwinden, bis es nur noch sie beide gab. „Weshalb?“, fragte sie leise. „Und warum bist du heute hier?“

  „Ich denke doch, das weißt du.“

  „Nein, leider nicht.“ Sie wollte es genau wissen, doch sie fürchtete sich davor, es zu hören.

  „Deinetwegen.“ Er neigte den Kopf zu ihr.

  „Das glaube ich nicht. Du bist während des ganzen Abends ja kaum in meine Nähe gekommen.“

  „Wenn ich eines von dir gelernt habe, so ist es, dass man nichts überstürzen soll.“ Er lachte leise. „Und jetzt kann ich den nächsten Schritt kaum erwarten. Gestatte, dass ich um dich freie“, flüsterte er drängend.

  „Ich bin Hayden doch versprochen“, protestierte sie halbherzig.

  „Manche Versprechen werden gegeben, um gebrochen zu werden. Du liebst ihn nicht. Ich weiß es, und er wird es ebenfalls erkennen. Du bist die Einzige, die davon noch überzeugt werden muss.“

  „Jed, ich …“

  „Still“, befahl er mit einem nachsichtigen Lächeln. „Du sollst deine Entscheidung ja nicht sofort treffen. Immerhin siehst du, dass ich in deiner Welt akzeptiert werde, und dass du in meine passt, weiß ich. Erlaube mir also, dass ich um dich freie, oder denke zumindest darüber nach.“

  Hin- und hergerissen sah Victoria ihn wortlos an. Da er es am besten fand, sie nicht weiter zu bedrängen, schwieg er ebenfalls, und so überließen sie sich wieder der Musik und ihren eigenen Träumen.

  Hayden stand am Rand der Tanzfläche und verbarg seine Gefühle hinter einem falschen Lächeln. Er ertrug es nicht, wie Kinkaid Victoria in den Armen hielt, und er ertrug die Lobreden der anderen auf den Mann nicht. Am wenigsten ertrug er das wohlwollende Lächeln, mit dem Cameron Shaw seine Tochter und den Amerikaner betrachtete, wenn sie an ihm vorbeiglitten.

  Diese Demütigung sowie die Tatsache, dass Kinkaid in Bezug auf den Mahdi schlafende Hunde geweckt hatte, veranlasste Hayden Reed zu einer Entscheidung: Er musste Jed Kinkaid loswerden, und er wusste auch schon, wie.

  17. KAPITEL

  Eine Woche danach verließ Jed düster lächelnd die verrufenste Sektion der Medina. Er spürte, dass er der Sache näherkam.

  Zuerst hatte er sich darüber geärgert, dass Cookson Hayden Reed mit der Überprüfung des Mahdi und der Waffenlieferungen in den Sudan beauftragt hatte, doch inzwischen war ihm das beinahe recht. Der amerikanische Abenteurer war entschlossen, die Sache möglichst selbst zu untersuchen. Auf diese Weise konnte er wenigstens etwas Interessantes tun, während er in der feinen Gesellschaft herumgereicht wurde. Und jetzt begann seine Beharrlichkeit Früchte zu tragen.

  Er hatte viel Zeit mit einigen ziemlich skurrilen Einwohnern Kairos verbracht, was ihm Kontakt zu zwei höchst fragwürdigen Sudanesen verschaffte, die angeblich gestohlene Feuerwaffen nach Khartum beförderten. Jed hatte sich mit ihnen in einem Straßencafé verabredet, und es stellte sich heraus, dass sie sowohl über das wachsende Waffenlager in Khartum als auch über das Pulvermagazin auf Tuti genau Bescheid wussten, wo sie wiederholt gewesen waren. Sie kannten die Handelsrouten, auf denen man die Patrouillen des Khediven umging, und waren voll Eifer bereit, mit Jeds fiktiver Waffenlieferung nach Süden zu reisen; entgegen anderen Angaben sollte diese dann nicht die letzte für den Mahdi sein.

  Die beiden Sudanesen waren erstaunt darüber, dass das Lagerhaus bei den Docks offenbar noch immer als sicher galt; man hatte ihnen gesagt, der englische Waffenlieferant sei aus dem Verkehr gezogen worden, weshalb die Zwischenlieferungen dorthin eingestellt werden sollten. Jed, der auf diese Weise die ungefähre Lage dieses Lagerhauses erfuhr, hatte ihnen versichert, dass die Lieferungen durchaus fortgesetzt wurden.

  
    Nachdem er ein neues Treffen mit den Sudanesen vereinbart hatte, begab er sich jetzt zu seinem Hotel zurück, doch sein Entschluss stand fest: Er wollte das Lagerhaus selbst finden und hoffte, dadurch auch den mysteriösen Engländer zu entdecken, der sein eigenes Land und dessen auswärtige Interessen verriet.
  

  

  Der massige Araber lenkte seinen mit Bäumen und Büschen beladenen Eselskarren durch das Tor des neuen Anwesens des Konsulatsangestellten. Obwohl das Haus sowie das Grundstück verhältnismäßig bescheiden war, trafen hier ständig Karren und Wagen ein, denn der neue Besitzer war mit Umbauarbeiten beschäftigt.

  Hayden Reed hatte seinen Nachbarn geschildert, was für eine umfangreiche Aufgabe es sei, einen architektonischen Garten für seine zukünftige Gattin zu entwerfen. Die Leute dachten sich jetzt nichts mehr bei dem ständigen Kommen und Gehen auf diesem Anwesen und meinten nur, der junge Diplomat müsse Camerons Tochter sehr lieben, wenn er so viel Zeit und Mühe aufwandte, um sie glücklich zu machen.

  „Sei gegrüßt, Herr“, rief der Eseltreiber und hielt hinter dem Haus an, wo ihn Hayden erwartete. „Ich bringe den Rest.“

  „Ich bin froh, dass nun alles beisammen ist“, meinte Reed. „Wenn es dunkel ist, können wir es ins Haus bringen. Morgen musst du jemanden beauftragen, diese verdammten Büsche einzupflanzen und andere wieder herauszureißen.“

  „Und wann sollen meine Männer den Abfall holen?“

  „Sobald ich die nötigen Arrangements treffen kann“, antwortete Reed und wischte sich die Stirn mit einem weißen Tuch ab. „Ich will es nicht länger als nötig hierbehalten. Viel lieber hätte ich es durch die normalen Kanäle geschleust.“

  „Es wird langsam gefährlich“, meinte der Araber.

  „Wem sagst du das. Das Lagerhaus ist nicht mehr sicher, obwohl ich selbst dafür zuständig bin. Wer weiß, was irgendein übereifriger Narr finden wird.“

  „Eben. Was weißt du über einen Amerikaner, der dich ersetzen soll? Er hat Kontakt zu unseren Freunden in der Medina aufgenommen, und die meinen, er wird bald das Lagerhaus besuchen.“

  „Ich werde nicht ausgetauscht!“

  „Und der Amerikaner?“

  „Ich weiß, wer er ist. Ich werde mich mit ihm befassen.“ Wut stieg in Hayden auf. „Sage den anderen, sie sollen sich mit dem Mann nicht mehr abgeben.“

  „Wie du meinst. Falls irgendetwas mit der Ware geschieht, würde das unsere Freunde im Süden sehr verärgern. Sie haben dich schon einmal verwarnt, als du versuchtest, deinen Profit zu erhöhen. Noch einmal darfst du sie nicht enttäuschen.“

  
    „Das beabsichtige ich auch nicht.“ Die erwähnte Warnung war in Form von Victorias Entführung eingetroffen; diesmal würde es Haydens Leben kosten, falls er die Sudanesen nicht zufriedenstellte. Wieder wischte er sich die Stirn trocken.
  

  

  Am nächsten Morgen ergaben Haydens diskrete Befragungen seiner Informanten, dass Jed Kinkaid sich bei den Docks aufhielt. Jemand mit der Frechheit des Amerikaners würde so lange suchen, bis er fand, was er suchte, und dann wollte Hayden zur Stelle sein. Obwohl er gewöhnlich ungern Gewalt anwendete, würde er es in diesem Fall nur zu gern tun.

  Wenn Kinkaid das Lagerhaus untersuchte, wurde der Kontaktmann des Engländers in dem Gebäude entbehrlich. Ob der Bursche seine Beteiligung an dem Geschäft gestand oder den Mund hielt, spielte für Reed keine Rolle, denn wenn Yosef Ahmed tot war, würde niemand mehr die Geschichte des Amerikaners glauben. Mit etwas Geschick konnte Reed es erreichen, dass man den Mord Jed Kinkaid zur Last legte. Dann würde man den Amerikaner einkerkern, und der Fall wäre noch vor Cooksons Rückkehr erledigt.

  Angesichts der Bedingungen in den Gefängnissen wäre es für Hayden ein Leichtes, nachzuweisen, dass der plötzliche Tod des Amerikaners bei einem unglücklichen Unfall während eines Fluchtversuchs eintrat. Danach würde niemand mehr bezweifeln, dass der Schurke die ihm vom britischen Konsulat zur Last gelegten Verbrechen tatsächlich begangen hatte.

  
    Zufrieden strich Hayden über das Gewehr, das der massige Araber aus Kinkaids Zimmer gestohlen hatte, nachdem der Amerikaner heute Morgen das Hotel verlassen hatte. Er konnte es kaum noch erwarten, das Notwendige zu erledigen.
  

  

  Jed versuchte nun schon zum dritten Mal, sich die elegante Fliege zu binden, und als es ihm endlich gelang, grinste er sein Spiegelbild zufrieden an. Gerade wollte er seine Smokingjacke anziehen, da wurde laut angeklopft.

  Er wandte sich zur Tür. Wieder klopfte es; diesmal klang es jedoch so, als sei da draußen jemand furchtbar zornig. Mit einer Hand griff Jed zur Klinke und mit der anderen zu dem Messer auf dem Tisch neben dem Eingang. Im nächsten Moment wurde die Tür nach innen aufgestoßen, und fünf Polizisten stürmten herein, angeführt von dem Constabler, den Jed vor Wochen versehentlich in Nadirs Freudenhaus geschlagen hatte.

  „Nun, Jungs, ich nehme an, dies soll nicht gerade ein Freundschaftsbesuch werden.“ Jed warf einen schnellen Blick auf seine Taschenuhr. „Ich habe heute Abend noch eine Verabredung, also sagt mir lieber gleich, was ihr von mir wollt.“

  „Sie kommen mit uns“, verkündete der Constabler rachsüchtig. „Sie werden der illegalen Lieferung gestohlener Feuerwaffen in den Sudan bezichtigt.“

  „Ich bin derjenige, der solche Aktivitäten dem britischen Konsulat gemeldet hat. Wenn Reed mich dieserhalb noch weiter befragen will, soll er das tun und nicht die ägyptische Polizei.“ Er zog sich seine Smokingjacke an. Falls Hayden ihn von der heutigen Dinnergesellschaft fernhalten wollte, dann sollte der Engländer gefälligst persönlich herkommen, auf diese Weise würden sie alle beide nicht an dem Tisch sitzen, an dem Vicky heute Abend speiste.

  „Schlau ausgedacht, Amerikaner, allerdings nicht schlau genug angesichts Ihres neuesten Verbrechens.“

  „Ach, und welches wäre das?“ Scheinbar gelangweilt zupfte sich Jed die Manschetten zurecht.

  „Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Yosef Ahmed!“ Der Constabler freute sich schon darauf, den Ausländer in seine Zelle stecken zu können.

  „Yosef, der Bursche aus dem Lagerhaus?“

  „Sie geben also zu, dass Sie ihn kannten?“

  „Ich unterhielt mich heute mit ihm.“ Jed hatte gleich gemerkt, dass der Wachmann etwas verheimlichte; jetzt ärgerte er sich, dass er keine energischeren Methoden angewandt hatte, um dem Mann die Information aus der Nase zu ziehen. Seine Zurückhaltung brachte ihn nun in eine verdammt unangenehme Lage.

  „Und bei dieser Gelegenheit töteten Sie ihn.“

  „Halt!“ Jed wich ein wenig zurück und suchte unauffällig nach einem Fluchtweg. „Mit jemandem zu reden heißt noch nicht, ihn auch umzubringen. Welchen Grund sollte ich dafür gehabt haben? Ich brauchte Informationen von dem Mann, und die hätte ich von einem Toten nicht erhalten können.“

  „ Vielleicht wollten Sie nicht, dass er Ihren Namen mit dem Waffenschmuggel in Verbindung brachte. Das dachte jedenfalls Mr. Reed, als wir heute Nachmittag Yosefs Leiche fanden.“

  „Reed war dabei?“ Jed warf einen Blick zu dem Fenster an der Rückseite des Zimmers; es führte auf einen Balkon.

  „Er bat uns, ihn zu begleiten, als er den Wachmann befragen wollte. Doch was wir fanden, war die Leiche des Mannes sowie Ihr Gewehr“

  „Mein Gewehr?“

  „Die Waffe, mit der Sie Yosef töteten, trug Ihre Initialen.“

  „Warum zum Teufel sollte ich sie dort zurückgelassen haben? Denken Sie doch mal nach, Mann!“

  „ Vielleicht betrat jemand das Gebäude, Sie flohen und ließen das Gewehr fallen. Doch nun werden Sie nicht mehr entkommen, Kinkaid. Sie begleiten uns.“

  „So sehen Sie aus“, knurrte Jed. Er sprang den Constabler an und versetzte ihm einen solchen Stoß, dass er gegen die hinter ihm stehenden Polizisten fiel. Einem von ihnen entriss Jed das Gewehr und schwang es wie eine Keule gegen die auf ihn zustürzenden Männer. Dabei bahnte er sich den Weg zu dem offenen Fenster und hielt sich dabei immer so dicht bei den Polizisten, dass diese ihre Schusswaffen nicht einsetzen konnten, ohne sich gegenseitig zu treffen.

  Schließlich ließ er das Gewehr fallen, sprang so mühelos wie eine Dschungelkatze durch die Luft und zum Fenster hinaus. Er landete auf der Balkonbrüstung, während sich die ägyptischen Polizisten so dicht an seinem Fenster drängten, dass sie nicht gezielt zu schießen vermochten. Mit einem weiteren Sprung gelangte Jed auf das Vordach über dem Innenhof, ließ sich dann auf die Straße hinunterfallen und verschwand um die Ecke, um anschließend im sehr belebten arabischen Viertel unterzutauchen.

  Während des Laufens entschied er, dass es zwecklos sei, sich an die britischen oder ägyptischen Behörden zu wenden. Was er brauchte, war Zeit, um die Identität des in den Waffenschmuggel verwickelten Engländers zu ermitteln. Nur dann konnte Reed ihm keine Verbrechen mehr in die Schuhe schieben und ihn in ein ägyptisches Gefängnis stecken lassen, was gleichbedeutend mit einem Todesurteil war.

  In Abendgarderobe durch das arabische Viertel zu rennen und dabei nicht aufzufallen, war natürlich recht unbequem, doch Jed floh weiter. Als er einmal wieder zu Atem kommen musste, schlüpfte er in einen kleinen leeren Verkaufsladen. Hier war er freilich nicht sicher, denn umgehend erschien der Besitzer aus dessen privaten Wohnräumen und beschwerte sich über Jeds Eindringen. Der Amerikaner warf ihm eine Handvoll Münzen zu.

  „Davon gibt es noch mehr, wenn ich hier heil rauskomme“, versprach er in fließendem Arabisch. „Die Polizei behauptet, ich hätte meine Hotelrechnung nicht beglichen.“

  Sofort steckte der Ägypter das Geld ein und hob den Vorhang zwischen dem Laden und seinem Wohnquartier. „Gehen Sie durch den Hinterausgang; doch erst zahlen Sie mir das Bakschisch.“

  Dankbar für die Geldgier des Händlers zog Jed das Geld aus der Tasche. In diesem Moment kamen die Polizisten in die Gasse gelaufen und brüllten laut seinen Namen. Eilig verschwand Jed durch den Vorhang zur hinteren Gasse hinaus und merkte, dass er sich nur zwei Ecken von Alis Wohnung entfernt befand. Als er sie erreichte, anklopfte und wartete, wurde ihm bewusst, wie abhängig er von der Hilfe eines anderen war. Er brauchte indes nicht darüber nachzudenken, was er tun würde, falls Ali ihm den Beistand verweigerte, denn die Tür wurde geöffnet, und Jed konnte hineinschlüpfen.

  „Willkommen, doch du hättest dich für uns nicht so formell zu kleiden brauchen.“ Der Krämer lachte. „Wir freuen uns über deinen Besuch, auch wenn die britische Gesellschaft über dich Bescheid weiß und dich hinausgeworfen hat.“

  „Das ist völlig ausgeschlossen“, erklärte Fatima, die aus dem hinteren Raum kam. „Ein schöner Mann wie unser Jed ist überall willkommen, wo es Frauen gibt. Essen Sie mit uns?“

  „Nein, das geht nicht. Ali, ich brauche dringend deine Hilfe. Hayden Reed hat mich festnehmen lassen, und …“

  „Weswegen denn? Weil du einen Teil des Lösegelds ausgegeben hast, das er in seiner Feigheit nicht selbst überbracht hat?“

  „Damit hat es nichts zu tun. Reed behauptet, ich hätte einen Mann ermordet. Die halbe Kairoer Polizei ist hinter mir her.“

  „Und da kommst du zu mir? Meinst du nicht, man wird hier nach dir suchen?“

  „Wenn ich mich in deiner Werkstatt verstecken würde, könntest du sagen, ich wäre eingebrochen.“

  „Jed, du kennst meine Werkstatt. Da ist kein Fingerbreit Platz. Weshalb versteckst du dich nicht in den Bars, die du so oft besuchst?“

  Bevor Jed darauf antworten konnte, ertönten draußen laute Trillerpfeifen. Er sprang auf und lief zum Hinterausgang. „Ich versuche, sie nicht merken zu lassen, woher ich gekommen bin“, versprach er leise. „Wünscht mir Glück.“

  „Durchsucht alle Häuser“, befahl draußen jemand, und dann wurde an die Tür geklopft.

  „Jed Kinkaid, ich lasse Sie nicht in eine Falle gehen“, flüsterte Fatima. Sie fasste ihn beim Arm, um ihn ins Schlafzimmer zu ziehen. „In Khartum haben Sie Alis Leben gerettet. Dasselbe werde ich hier für Sie tun. Warte solange wie möglich, ehe du die Polizisten hereinlässt, Ali.“

  „Warum?“

  „Das erkläre ich dir später, mein Gatte. Vergiss nur nicht: Meine Mutter ist bei uns zu Besuch, und ihr geht es nicht gut.“

  Das heftige Hämmern an der Tür unterband jede weitere Diskussion. Widerstrebend folgte Jed der Ägypterin.

  „Sharouk! Öffnen Sie sofort diese Tür, oder meine Leute treten sie ein“, hörte Ali eine leider bekannte Stimme brüllen.

  „Wir wissen, dass Sie da sind.“

  Muss es denn von allen Polizisten ausgerechnet der Constabler sein, den wir im Bordell aufstörten? dachte Ali. Kennt Allah denn gar keine Gnade? „Gewiss bin ich hier, Sir. Ich komme sofort.“ So langsam wie möglich ging er zur Tür. „Ich bin schon unterwegs.“

  „ Von der anderen Stadtseite?“, fragte der Polizist ungeduldig. Als Ali öffnete, trat er eilig ein und schaute sich drinnen um. „Durchsucht ihr die Werkstatt und den Gartenhof“, wies er die beiden Männer an, die er bei sich hatte. „Ich werde hier suchen.“

  „Wonach?“, erkundigte sich Ali bescheiden. „Ich habe keine Konterbande in meinem Laden.“

  „Fragen Sie nicht so dumm, Sharouk. Wir sind hinter Ihrem Freund her, diesem Kinkaid. Wo ist er?“

  „Das ist doch kein Freund von mir! Sie vergessen wohl, was er mir für einen Ärger eingetragen hat. Seinetwegen musste ich nach Khartum gehen, wo ich beinahe umgebracht wurde. Diesen Schuft würde ich ebenso ungern verstecken, wie ich mir die Cholera einfangen würde.“

  „Er wurde gesehen, als er vergangene Woche Ihr Haus betrat. Das hat mir eben Ihr Nachbar erzählt.“

  Ali ahnte inzwischen, was Fatima vorhatte, und arbeitete schon darauf hin. „Kinkaid behauptete, er würde mir mein Kaffeeservice bezahlen wollen, und als gastfreundlicher Mensch bat ich ihn herein. Statt mir indessen das Geld zu geben, beleidigte dieser Hund meine Fatima, indem er sie aufforderte, ihren Gesichtsschleier abzulegen, damit er ihr Gesicht anschauen konnte. Dieses Privileg steht natürlich nur ihrem Ehemann zu, und Sie können mir glauben, Sir, dass Kinkaid seit diesem Tag in meinem Haus nicht mehr willkommen war.“

  „Seitdem haben Sie ihn nicht wiedergesehen?“

  „Doch, auf dem Anwesen der Shaws, wo wir allerdings nicht miteinander sprachen. Ein Wunder, dass ich den Amerikaner an diesem Abend nicht umgebracht habe.“

  Der Constabler versuchte, sich den gewöhnlich friedfertigen Krämer mordlüstern vorzustellen. „Nun gut. Ich möchte noch ein paar Worte mit Ihrer Frau sprechen. Sie soll mir nur Ihre Darstellung bestätigen.“

  „Seit wann ist das Wort einer Frau erforderlich, um die Aussage eines Mannes zu beglaubigen?“

  „Selbstverständlich ist es das nicht“, lenkte der Constabler ein. „Doch vielleicht erinnert sie etwas, das Sie vergaßen.“

  „Sie versorgt gerade meine kranke Schwiegermutter. Ich möchte die alte Frau nicht aufregen. Sie kann nämlich sehr unangenehm werden.“ Sichtlich widerstrebend ging Ali zur Schlafzimmertür. „Besonders wenn es sich um mich dreht.“

  „Genau wie meine eigene Schwiegermutter“, meinte der Constabler lachend. Inzwischen war er davon überzeugt, dass sich Kinkaid tatsächlich nicht hier befand. Dennoch wollte er die Routine einhalten, um Reed zufriedenzustellen. „Ich werde mich überaus freundlich zu ihr sowie Ihrer Gattin verhalten.“

  Ali öffnete die Tür zu dem von einer Kerze beleuchteten Zimmer und sah Fatima vor dem Sessel am Fenster stehen. Sie versperrte den Blick auf die darin sitzende Person. „Fatima, dieser Herr möchte dich nach Jed Kinkaid befragen.“

  „Nach diesem verfluchten Ungläubigen? Für einen Hund wie ihn habe ich keine Worte“, erklärte sie, kam heran und stellte sich vor den Constabler, ein Bild rechtschaffener Empörung. „Möge Allah ihm das Augenlicht nehmen und ihn als blinden Bettler in den Straßen sterben lassen.“

  „Dann hatte Ihr Gatte also keinen Kontakt mehr zu dem Mann, seit dieser Sie beleidigte?“

  „Hätte mein Ehemann mit diesem Unhold auch nur noch einmal gesprochen, würde ich ihn verlassen haben und zu meinem Vater zurückgekehrt sein“, sagte Fatima schlicht.

  Der Constabler blickte kurz zu der alten Frau beim Fenster, die anscheinend von dem Gespräch nichts mitbekam. Offenbar missgebildet und in sich zusammengesunken saß sie in ihrem Sessel, was jedoch auch ein Effekt des dämmerigen Kerzenlichts sein mochte. Ein Schleier verbarg ihr Gesicht, und ein Schal hing ihr über Kopf und Schultern; insgesamt wirkte sie eher tot als lebendig.

  Fatima bemerkte den Blick des Polizisten. „Meine Mutter besucht uns, während mein Vater seine Geschäfte in Alexandria abwickelt“, erläuterte sie. „So, wie ich mich um sie kümmere, würde mein Vater auch mich wieder aufnehmen, sollte sich mein Ehemann jemals als untreu oder unaufrichtig erweisen.“

  „Untreu? Nicht im Traum würde mir das einfallen!“, rief Ali erregt. Er fürchtete, dass der Constabler nun auch noch die Umstände ihrer ersten Begegnung erwähnen wollte. „Ich bin meiner Ehefrau so treu wie der Constabler der seinen.“

  „Sehr richtig.“ Der Mann klopfte Ali auf die Schulter. „Ihr Gatte ist mir sehr ähnlich. Ich bedaure, Sie gestört zu haben. Gute Nacht.“

  Ali hätte nicht geglaubt, dass es so glattgehen würde. Er schloss die Tür hinter dem Constabler und dessen Leuten, lehnte sich dagegen und atmete tief auf. „Fatima, du bist wunderbar!“ Begeistert nahm er sie in die Arme. „Dass dir eine so kluge Täuschung eingefallen ist …“

  „Das war doch nicht der Rede wert“, wehrte sie bescheiden ab. „Jed, was werden Sie jetzt tun?“

  „Das weiß ich noch nicht. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass Reed der Schlüssel zu diesem Rätsel ist. Schließlich sprachen die Derwische von einem Engländer in Kairo, und das taten die Männer in der Medina ebenfalls.“

  „Könnte das nicht der Getötete gewesen sein?“

  „Nein, das war ein Ägypter. Außerdem bewachte er nur die Waffen im Lager. Ein Höherer muss die Ankünfte und die Transporte koordiniert haben, jemand, der machthungrig und geldgierig genug war, um die Risiken auf sich zu nehmen.“

  „Ich habe ebenfalls Reed in Verdacht“, sagte Ali. „Nur – wie willst du das beweisen? Nachdem er bereits die Polizei auf dich gehetzt hat, dürfte es ihm leichtfallen, dich verschwinden zu lassen, bevor du ihn zur Rede stellen kannst.“

  „Nein. Ich werde vielleicht halb tot und restlos geschändet gefunden werden, doch verschwinden werde ich nicht. Der Schuft will doch, dass Vicky zugibt, wie sehr sie sich in mir, einem gemeinen Dieb und Mörder, geirrt hat.“

  „Wenn Sie wollen, könnte ich versuchen, die Dame für Sie zu erreichen“, bot Fatima an. „Sie könnten dann beide zusammen fortgehen.“

  „ Vielen Dank, doch das muss ich selbst zu Ende bringen. Im Übrigen werden sie und Reed jetzt bereits an Lady Trentons Dinnertafel sitzen“, sagte Jed mit einem Blick auf seine Uhr. „Doch während sie beschäftigt sind, werde ich mir Reeds Büro ansehen. Vielleicht finde ich da etwas Belastendes.“

  „Wird Ihnen dabei auch nichts geschehen?“, fragte Fatima besorgt. „Ali könnte doch mit Ihnen gehen.“

  „Wir haben die Sache zusammen angefangen, und wir sollten sie auch zusammen beenden“, meinte Ali, als Jed zögerte. „Ich will mitkommen.“

  „Das sollst du auch. Vielen Dank.“ Jed legte dem Ägypter die Hand auf die Schulter. „Ich habe keinen aufrichtigeren Freund als dich.“

  „Sie sollten besser dies hier anziehen“, empfahl Fatima und gab Jed eine von Alis Gallabijen.

  „Meine Fatima ist wirklich unübertroffen“, sagte Ali und drückte seiner Gattin die Hand.

  „Das hast du uns bereits wiederholt in der Wüste erzählt, und ich bezweifle es auch nicht.“ Jed zog sich rasch um, und dann machten er und Ali sich auf den Weg zu Haydens Konsulatsbüro.

  18. KAPITEL

  Victoria unterhielt sich mit einem der Gäste und musste sich sehr beherrschen, dass sie nicht fortwährend zum Haupteingang schaute, um zu sehen, ob Jed endlich eintraf. Es wurde schon spät, und man würde bald zum Dinner rufen. Dass Jed nicht pünktlich kam, war ungewöhnlich. Victoria konnte schon Haydens Kommentare hören, falls ihr Retter nicht rechtzeitig auftauchte.

  Allerdings schien ihr Verlobter heute besserer Laune zu sein. Untadelig gekleidet stand er auf der anderen Seite des elegant möblierten Raums, drehte ein Sherryglas zwischen Daumen und Zeigefinger und sprach mit ihrer Mutter sowie der Gastgeberin. Als er spürte, dass seine Verlobte ihn betrachtete, blickte er zu ihr, salutierte ihr mit erhobenem Glas und lächelte ihr so glückstrahlend zu, dass nichts mehr von der berechnenden Kälte zu merken war, die seine blauen Augen in Eis verwandelt hatten. Zwar wunderte sich Victoria über seine fröhliche Stimmung, sah freilich keinen Anlass zur Besorgnis, bis Lady Trenton vortrat und um Aufmerksamkeit bat.

  „Ich entschuldige mich für die Verzögerung unseres Abendessens“, begann sie. „Ich warte jedoch noch auf einen weiteren Gast. Es wäre zu schade, wenn wir ohne ihn anfingen.“

  „Wer ist denn der Mensch, der für meinen Hungertod verantwortlich ist?“, erkundigte sich ein pensionierter Armeeoffizier mit gutmütigem Lachen.

  „Dieser charmante, wenn auch ungezogene Mr. Kinkaid“, antwortete Lady Trenton lächelnd. „Ich versichere Ihnen, ich werde ihn dafür streng ins Gebet nehmen, Colonel. Vielleicht akzeptieren Sie ein weiteres Glas Sherry, während wir noch ein paar Minuten auf ihn warten.“

  „Wir brauchen mit dem Dinner nicht auf Kinkaid zu warten“, sagte Hayden. „Ich dachte, Sie wüssten es.“

  „Wir wüssten – was?“, fragte Victoria nervös.

  „Dass er heute nicht kommen wird“, antwortete Hayden trotz seiner Erregung ganz gelassen.

  „Er kommt nicht? In diesem Fall hätte er sich doch schriftlich entschuldigt“, meinte Cameron.

  „Wenn er ein Gentleman wäre, vielleicht. Obwohl ich glaube, selbst einem Gentleman fiele es schwer, unter den obwaltenden Umständen einen Entschuldigungsbrief zu schreiben.“

  Victoria eilte an Haydens Seite. „Unter welchen Umständen?“

  „Nun, er wurde natürlich verhaftet“, sagte Hayden herablassend. „Ich nahm an, alle wüssten das inzwischen, weil sich solche Nachrichten in unserer kleinen Gemeinde so schnell verbreiten.“

  „ Verhaftet!“, flüsterte Victorias Mutter schockiert. „Weswegen denn? Wurde er beim Tändeln mit jemandes Ehefrau oder Tochter erwischt?“

  „Durchaus nicht.“ Hayden strich über den Aufschlag seiner Smokingjacke. „Er wurde wegen Mordes verhaftet.“

  Der Boden schwankte unter Victorias Füßen, und der Raum versank im Nebel. Durch reine Willenskraft überwand sie das Bedürfnis, in Ohnmacht zu fallen, doch sie musste sich an der stützenden Hand ihres Vaters festhalten.

  „Falls das stimmt, woran ich zweifle – weshalb haben Sie dann diese Information für sich behalten?“, verlangte Cameron zu wissen. „Es war kaum angebracht, damit in Gegenwart der Damen herauszuplatzen.“

  „Ich ging davon aus, dass das allgemein bekannt wäre, und meine gute Erziehung verbot es mir, vor dem Dinner darüber zu reden“, erklärte Hayden unschuldig.

  „Nichts davon ist wahr!“ Victoria war blass geworden, doch sie sah Hayden direkt ins Gesicht und ließ sich von seinem verächtlichen Blick nicht einschüchtern.

  „Leider stimmt es, meine Liebe.“ Im Herzen triumphierte er. Diese Hexe verdiente es nicht anders. Schließlich hatte sie ihn mit dem ungehobelten Amerikaner hintergangen. „Ich weiß, du denkst, du schuldest Kinkaid etwas. Doch da irrst du dich gewaltig Meiner Meinung nach hat er dich überhaupt nicht gerettet.“

  „Selbstverständlich hat er das!“, rief Victoria. „Er reiste nach Khartum und sprengte einen großen Teil der Altstadt, um mich zu befreien.“

  „Meine Liebe, denk einmal nach, was du da sagst. Kein gesetzestreuer Mensch hätte zu dir gelangen können, von einer Befreiung aus dieser Hölle ganz zu schweigen. Kinkaid konnte das nur, weil er Kontakte in Khartum besaß, Leute, die er von seinem Waffenschmuggel her kannte. Es würde mich nicht überraschen, wenn das Ganze ein abgekartetes Spiel war, das es ihm ermöglichte, in höhere Gesellschaftskreise zu gelangen, wo er dann erfahren konnte, was genau die britische Regierung über seine illegalen Aktivitäten wusste. Und dabei hat ihm dein Vater auch noch geholfen“, fügte Hayden mit einem vorwurfsvollen Blick auf den Bankier hinzu.

  „Du sagtest mir doch, die Gerüchte über den Waffenschmuggel entbehrten jeder Grundlage“, beharrte Victoria.

  „Ich durfte dir nicht die Wahrheit sagen, mein Liebling.“ Hayden nahm Victorias Hand und drückte sie, bevor sie sie fortriss. „Wie hätte ich mich dann darauf verlassen können, dass Kinkaid nicht erfuhr, wie dicht wir ihm bereits auf den Fersen waren?“

  „Sagten Sie nicht, man habe ihn wegen Mordes verhaftet?“ Der Colonel hatte seinen knurrenden Magen vergessen.

  „So ist es“, antwortete Hayden. „Als die Polizei kurz vor seiner Verhaftung stand, ahnte er dies, wusste indes nicht, dass wir bereits genug Beweise gesammelt hatten, um ihn mit dem Waffentransport in den Sudan in Verbindung zu bringen. Er dachte wohl, er könnte seinen Namen heraushalten, wenn er seinen Wachmann umbrachte.“

  „Sein Verbindungsmann war ein Wächter?“, fragte Victorias Vater.

  „Richtig. Er sorgte für die Aufbewahrung der Gewehre in seinem Lagerhaus, bis sie weitertransportiert werden konnten.“

  „Und welches Lagerhaus war das?“

  „Ich gebe es ja ungern zu“, begann Hayden, der seine Geschichte durch ein Körnchen Wahrheit glaubwürdiger machen wollte. „Der Lump benutzte dasselbe Lagerhaus, in dem auch das Konsulat seine Vorräte aufbewahrte. Das wäre sehr klug gewesen, wenn wir keine Nachforschungen angestellt hätten.“

  „Jed war doch gerade derjenige, der das Konsulat drängte, sich der Sache anzunehmen“, wandte Victoria ein. „Warum sollte er das getan haben, wenn er selbst darin verwickelt war?“

  „Das weiß ich nicht, doch ich versichere, die Polizei wird es herausfinden. Man hat dort bestimmte Methoden für den Umgang mit solchen Verbrechern.“

  „Wissen Sie, was mit Kinkaid jetzt geschieht?“, erkundigte sich Cameron Shaw.

  „Es wird selbstverständlich ein Gerichtsverfahren geben“, erklärte Hayden.

  „Hoffentlich!“ Wie alle anderen, so wusste auch Cameron, was Gefangenen in den Kerkern des Khediven manchmal zustieß. „Ich werde Kinkaid morgen selbst aufsuchen.“

  „Also das war ein höchst faszinierender Abend“, fiel Lady Trenton ein, die ihre Dinnergesellschaft retten wollte. „Ich denke, die ganze Aufregung hat uns alle noch hungriger gemacht. Ich schlage vor, wir setzen die Diskussion nach dem Essen fort.“

  „ Verzeihen Sie, doch mir steht nicht mehr der Sinn nach einem Mahl“, sagte Victoria benommen.

  „Entschuldigung, Mylady“, unterbrach der Butler. „Draußen ist jemand, der Mr. Reed sprechen will. Ich glaube, er sagte, er sei der Chefconstabler.“

  „Schicken Sie ihn herein.“ Lady Trenton wollte die Sache in aller Öffentlichkeit erledigt wissen, damit man dann endlich zu dem so sorgfältig geplanten Dinner übergehen konnte. Hayden bestand nicht darauf, mit dem Constabler unter vier Augen zu sprechen, weil er Victorias Miene sehen wollte. Auf ihre Reaktion freute er sich schon gewaltig.

  „Mr. Reed“, rief der Beamte, als er den so prächtig ausgestatteten Raum betrat.

  „Ja, bitte?“

  „Bezüglich des Amerikaners Jed Kinkaid muss ich Ihnen leider mitteilen …“

  „Ja?“, drängte Hayden ungeduldig. Er konnte es nicht mehr erwarten, die Nachricht vom Tod des Abenteurers zu hören.

  „Er ist entkommen.“

  „Was!“

  
    Victoria hörte noch Haydens Wutschrei, und dann glitt sie besinnungslos zu Boden.
  

  

  Jed schlich an der Wand des reich ausgestatteten Korridors entlang. Er hatte Ali draußen aufgestellt, mit der strikten Anweisung, ihn sofort zu warnen, falls Ärger im Anzug war.

  Obwohl Gefahr für Jed zum Leben gehörte, hatte er jetzt Herzklopfen, denn wenn man ihn hier im britischen Konsulat fand, würde man ihn sofort festnehmen, und das konnte er sich nicht leisten. Nach seinem Gespräch mit Ali war er sicher, das Rätsel gelöst zu haben. Irgendwo in Reeds Büro musste der Beweis zu finden sein, der Hayden mit dem Lagerhaus und dem toten Wachmann in Verbindung brachte.

  Mit Hilfe eines flachen Hakenschlüssels, den er von Ali erhalten hatte, öffnete er das Schloss an Haydens Tür, schlüpfte in das Vorzimmer und betrat dann das amtliche Allerheiligste des Engländers. Durch einen Spalt in den geschlossenen Fensterläden fiel ein schmaler Mondstrahl in den Raum.

  Geräuschlos ging Jed zu Haydens Schreibtisch, wo er die Öllampe entzündete, die er vor Wochen dort gesehen hatte. Mit der Hand schattete er das meiste Licht ab und lenkte den Strahl auf die Schreibtischoberfläche.

  Bei den ordentlich aufgeschichteten Papieren handelte es sich nur um Anweisungen, die Cookson und Malet, seine Vorgesetzten, Hayden geschickt hatten. In einer Schublade fand Jed Akten über die Beförderung einiger Konsulatsangestellter sowie Unterlagen über zukünftige Einstellungen, doch nichts wies auf Haydens Aktivitäten außerhalb dieses Gebäudes hin. Eine weitere Schublade enthielt einen Stapel Rundschreiben, welche Reeds kürzlichen Residenzwechsel bekannt machten.

  Jeds Hoffnung sank, und seine Enttäuschung war umso größer, weil es ja nicht allein um sein eigenes Schicksal ging, sondern auch um Vickys.

  Bei diesem Gedankengang stöhnte er unwillkürlich auf. Wie mochte Vicky heute Abend wohl reagiert haben, als sie erfuhr, dass er von der Polizei gesucht wurde? Seit ihrer Rückkehr aus Khartum beobachtete die Gesellschaft sie ohnehin kritisch; würde sie jetzt mit den Gerüchten und Spekulationen leben können, die sich um ihn rankten? Oder würde sie ihn, um überleben zu können, einfach aus ihrer Welt verbannen, bis sich die Dinge auf die eine oder andere Weise geklärt hatten?

  Diese Vorstellung zerriss ihm das Herz. Er hatte sich nie darum gekümmert, was die Leute von ihm dachten, doch nun wurde er sich seines Rufs sehr bewusst. Jed wollte alles aus dem Weg räumen, das ihn daran hinderte, seine Achtbarkeit unter Beweis zu stellen, denn wie durfte er einer Frau seinen Namen anbieten, wenn dieser mit einem Makel behaftet war?

  Jed durchsuchte noch die letzte Schublade. Dort fand er Listen über Anforderungen und Bestellungen von Artikeln wie Papier, Tinte, Farbe, Holz, Tauwerk, verschiedene Lebensmittel sowie Wein. Offenbar war Hayden nicht nur für den Einkauf, sondern auch für die Bezahlung zuständig. Die Güter schienen laufend von England und dem Kontinent hereinzukommen, wurden dann hier für einige Tage gelagert und anschließend ausgeliefert. Alles geschah unter Haydens Leitung.

  An sich war nichts Verdächtiges an solchen Pflichten, trotzdem las Jed die Unterlagen noch einmal ganz genau durch, und dann fiel ihm etwas auf: Das Lagerhaus, wo alle diese Waren aufbewahrt wurden, bevor man sie weiterversandte, war dasselbe, in dem Yosef Ahmed ermordet worden war. Reeds Pflichten als Konsulatsangestellter ermöglichten es ihm, Waffen hereinzuschmuggeln und sie auf den Weg in den Sudan zu bringen!

  
    Da der Wachmann nun nicht mehr als Zeuge in Frage kam, würde es schwierig sein, dies zu beweisen. Der Einzige, der diese Theorie bestätigen konnte, war Reed selbst, und Jed war entschlossen, das hierzu Notwendige sofort zu unternehmen. Wenn das erledigt war, würde Reed ihm seinen guten Namen zurückgegeben haben, den Namen, den Jed mit Vicky teilen durfte.
  

  

  „Sie kommt wieder zu sich.“

  Die Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. Victoria hatte es nicht eilig, die Dunkelheit hinter sich zu lassen und dem Licht zu begegnen, wo unangenehme Probleme auf sie warteten. Schließlich vermochte sie den drängenden Stimmen jedoch nicht länger auszuweichen.

  „Ach, meine liebste Tochter!“ Die sanfte Stimme ihrer Mutter erinnerte Victoria an ihre Kindheit.

  „Siehst du, Grace“, hörte sie nun ihren Vater reden. „Ich habe dir ja gesagt, dass es Victoria gleich wieder besser gehen würde, nicht wahr? Wir haben doch eine starke und mutige junge Dame großgezogen.“

  Blinzelnd blickte Victoria von ihrer Mutter zu ihrem Vater. Die Worte hatte sie deutlich gehört, doch sie fühlte sich weder stark noch mutig. Vielmehr war sie von unerklärlicher Trauer und von Schmerz erfüllt. Tränen stiegen ihr in die Augen, ohne dass sie wusste, weshalb.

  „Jed, ach Jed …“, schluchzte sie leise.

  „Da, mein Liebling. Nimm etwas von dem Laudanum, das Lady Trentons Arzt für dich hiergelassen hat.“ Grace hielt ihrer Tochter den Löffel mit der bitter schmeckenden Medizin an die Lippen.

  „Also wirklich, Grace!“ Cameron hielt das Handgelenk seiner Gattin fest. „Du warst außer dir, als Victoria nicht gleich zu sich kam, und nachdem sie jetzt wach ist, willst du sie sofort wieder betäuben. Das ist doch unlogisch.“

  „Du hast sie doch gehört“, verteidigte sich Grace, selbst den Tränen nahe. „Sie weint um diesen skandalösen Amerikaner. Lass sie doch wieder schlafen, bis sie in der Lage ist, der Wahrheit ins Auge zu sehen.“

  „Der Wahrheit? Jed einen Mörder zu nennen, ist eine Lüge, ich weiß es! Er ist unschuldig, gleichgültig, was Hayden sagt.“ Victoria versuchte sich aufzusetzen, doch ihr Vater drückte sie sanft aufs Kissen zurück.

  „Das wird sich ja herausstellen“, sagte er mitfühlend.

  „Mich kümmert nicht, was Hayden denkt oder ihr oder wer auch immer! Der Jed Kinkaid, den ich kenne, ist ein ehrenwerter Mann“, beharrte Victoria trotzig. „Ihr kennt ihn nicht so gut wie ich. Jed würde sich nie in ein so schmutziges Geschäft verstricken lassen.“

  „Warum ist er denn dann fortgelaufen?“, fragte Lady Trenton. Sie war ins Boudoir zurückgekehrt und hatte die letzte Bemerkung gehört. „Trotz des Charmes, den dieser Amerikaner verströmte, sah ich immer die Gefahr in seinen Augen lauern.“

  „Sie haben sich in ihm getäuscht“, stellte Victoria leise fest. Schwach und matt, wie sie war, musste sie Jed dennoch verteidigen, obwohl sie sich um ihn sorgte. Weshalb warf man ihm solche üblen Verbrechen vor? Wo befand er sich jetzt, und war er in Sicherheit?

  „Nun, nun, meine Liebe. Der Schock war zu viel für dich, zumal du nun erfahren hast, was das für ein böser Mensch ist, dessen Begleitung du auf deiner Rückreise von Khartum ertragen musstest. Du kannst nur froh sein, dass er dich in Frieden gelassen hat. Das hat er doch, nicht wahr?“, fragte Lady Trenton zartfühlend.

  „Selbstverständlich hat er das!“, antwortete Grace Shaw pikiert, ehe Victoria etwas sagen konnte. Allerdings hegte die alte Dame selbst ihre Zweifel. Hatte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, wie Kinkaid ihre Tochter anschaute?

  Victoria durfte sich nicht damit aufhalten, ihre eigene Ehre zu verteidigen; Jed war jetzt wichtiger. Im Geist suchte sie verzweifelt nach einem Weg, wie sie dem Amerikaner helfen konnte, der für sie so oft sein eigenes Leben riskiert hatte … dem Maverick, der bereit war, sich der Herde anzuschließen, um ihr, Victoria, nahe zu sein … dem Mann, der sie gelehrt hatte, was es hieß, eine Frau zu sein. Und plötzlich kam ihr ein Gedanke.

  „Wo ist Hayden?“, fragte sie ruhig. Hayden konnte helfen. Er leitete Cooksons Nachprüfungen, und da er den Ärger ausgelöst hatte, sollte er ihn auch beenden.

  „Er ist schon lange nach Haus gefahren, Kind“, antwortete Mrs. Shaw. „Schließlich war es doch sehr spät …“

  „Hayden hat sich keine Sorgen um mich gemacht? Er ist einfach fortgegangen?“

  „Du weißt doch, wie Männer bei so einem Notfall sind“, meinte Lady Trenton. „Da sind sie zu nichts zu gebrauchen. Hayden hatte nicht die geringste Ahnung, was er für dich tun sollte, und da ist er heimgefahren. Doch ich glaube, den armen Mann quälten Gewissensbisse wegen deiner Aufregung. Er hatte wohl nicht erwartet, dass dir Kinkaids Gefangennahme und Flucht so zu Herzen gehen würde. Manchmal haben Männer eben keine Ahnung, wie zartfühlend Frauen sind.“

  „Doch zu seiner Verteidigung möchte ich sagen, dass dein Verlobter sehr zerknirscht war“, fügte Mrs. Shaw tröstend hinzu.

  „Gewiss war er das.“ Victoria wollte sich nicht anmerken lassen, wie sie inzwischen über Hayden dachte, denn dann würde der Plan, den sie im Sinn hatte, nie funktionieren.

  „Haydens Verhalten steht jetzt nicht zur Debatte“, erklärte Cameron energisch. „Was du jetzt brauchst, ist dein Schlaf.“

  „Lady Trenton besteht darauf, dass wir hierbleiben, bis ihr Arzt dich morgen wieder besucht.“ Grace tätschelte die Hand ihrer Tochter. „Dein Vater ist damit einverstanden.“

  Victoria war froh, dass sich die Dinge zu ihrem Vorteil entwickelten. Was sie beabsichtigte, konnte nur dann erfolgreich sein, wenn sie die Nacht in der Stadt, und nicht auf dem Anwesen ihrer Eltern verbrachte, wo sie ohne einen Dienstboten als Leibwächter keinen Schritt vor die Tür machen konnte.

  „Ich bin tatsächlich sehr müde“, sagte sie und stöhnte ein bisschen, damit ihr Vater es sich nicht noch anders überlegte.

  „Sehr vernünftig“, meinte Lady Trenton. „ Vielleicht doch noch ein Löffelchen Laudanum?“

  „Ich bin so schläfrig, dass ich das Mittel nicht benötige“, wehrte Victoria ab. Falls sie das Medikament einnahm, würde sie ihren Plan nicht ins Werk setzen können.

  „Kein Laudanum“, befand Cameron. „ Victoria braucht nichts als Ruhe.“ Er schob seine Gattin sowie Lady Trenton zur Tür hinaus und wandte sich auf der Schwelle noch einmal zu seiner Tochter um.

  „Falls du uns brauchst – deine Mutter und ich werden in dem Zimmer nebenan sein, meine Liebe. Und zerbrich dir nicht mehr den Kopf über Jed Kinkaid. Wenn er der Mann ist, für den ich ihn halte, wird sich bald alles von selbst klären. Andernfalls ist er deine Aufregung nicht wert.“ Damit verließ er das Boudoir.

  Victoria blieb in dem nur von einer Öllampe schwach beleuchteten Zimmer zurück und lauschte auf die leisen Stimmen im Flur, bis sie endlich das Klicken der Türschlösser hörte, das Zeichen, dass sich jedermann für die Nacht zurückgezogen hatte. Sie wusste, dass sie noch Geduld üben musste, bis die anderen eingeschlafen waren, ehe sie tun konnte, was sie sich vorgenommen hatte.

  Sie setzte sich auf die Bettkante und ließ die Beine baumeln. Plötzlich rollte ihr eine einzelne Träne über die Wange. Ärgerlich wischte Victoria sie fort; es war jetzt nicht die richtige Zeit, Empfindungen nachzugeben. Sie wollte so stark sein, wie es ihr Vater von ihr dachte. Andernfalls durfte sie kaum darauf hoffen, dass ihr Plan aufging.

  Sie weigerte sich, die Trennung von dem geliebten Mann zu betrauern. Das konnte sie immer noch tun, wenn sie die Sache mit Hayden abgeschlossen hatte. In dieser letzten Stunde vor der Besiegelung ihres Schicksals wollte sie sich an das Glück erinnern, das sie in Jeds Armen gefunden hatte. Für das, was er ihr geschenkt hatte, wollte sie ihm etwas zurückgeben – seine Freiheit. Das Opfer, das sie bringen wollte, war eine Kleinigkeit verglichen mit der Freude, die sie in ihrem Herzen bewahren würde, und dem Wissen, dass Jed Kinkaid irgendwo als freier Mann lebte.

  Gedrängt von dem Wunsch, Hayden aufzusuchen, stand sie auf, legte Lady Trentons Nachtjacke sowie das Nachtgewand ab und zog sich ihre eigene Kleidung an. Sie nahm eine leichte Baumwolldecke von einem Sessel und faltete sie so zusammen, dass daraus ein Schal wurde, den sie sich über Haar und Schultern legte. Dann öffnete sie die in den Garten hinausführende Tür des ebenerdigen Zimmers.

  Victoria hielt sich dicht an den hohen Mauern, die den Garten umgaben, und suchte nach dem Tor, durch das sie auf die Straße gelangen konnte. Sie hoffte nur, dass sie nicht entdeckt wurde, ehe sie Hayden erreichte und ihm ihren Vorschlag unterbreiten konnte. Sie würde keine zweite Chance erhalten, sich selbst als Preis für Jeds Sicherheit einzusetzen. Hayden musste ihr Ansuchen annehmen und ihr versprechen, dass die Anklage gegen Jed fallen gelassen wurde. Dann wollte sie ihre schon fast aufgelöste Verlobung aufs Neue bestätigen und ihm ihren Körper überlassen zum Zeichen dafür, dass sie ihr Wort hielt. Das Leben mit dem Konsulatsangestellten würde für sie nicht leicht werden, doch das war ihr gleichgültig. Gern wollte sie alles ertragen, wenn sie dadurch nur das Leben ihres geliebten Amerikaners retten konnte.

  Victoria entdeckte schließlich das Gartentor. Sie hob den hölzernen Riegel, schlüpfte in die Gasse hinaus und machte sich auf den Weg zu der Residenz, die sie bald mit einem Mann teilen würde, den sie verabscheute.

  Der europäische Sektor der Stadt war nachts ruhig; auf den geraden Boulevards lauerten keine Gefahren. Bald stand Victoria vor Haydens Haustür und legte sich ihre geplante Rede genau zurecht. Sie wollte ihm klarmachen, dass er ihren Vorschlag akzeptieren musste. Falls er darauf nicht einging, wollte sie ihrem feigen Verlobten mitteilen, dass sie ihn nicht heiraten würde, wodurch er auch die Unterstützung ihres Vaters verlor. Das war es doch, was er in Wirklichkeit begehrte, und nicht sie, Victoria.

  
    Tapfer, wenn auch traurig, straffte sie die Schultern und klopfte scharf an die Tür. Obwohl sie hätte schwören mögen, dass sich im Haus etwas bewegte, kam niemand heraus. Wieder pochte sie und wartete. Als sich noch immer nichts regte, hämmerte sie zum dritten Mal an das Holz.
  

  

  Das ausdauernde Klopfen begann zum vierten Mal. Hayden hob den Kopf. Wer immer etwas von ihm wollte, würde wahrscheinlich nicht wieder fortgehen, doch der Engländer konnte jetzt keine Besucher gebrauchen, und er wollte auch nicht, dass die Nachbarn zu neugierig wurden und sich fragten, was sich in seinem Haus noch zu so später Stunde abspielte.

  Er erhob sich von der Kiste mit den geschmuggelten Gewehren, die er inspiziert hatte. „Ich werde nachsehen, wer das ist“, sagte er und nickte zum Hauseingang hinüber.

  „Schicke ihn fort, oder ich tue das – und zwar für immer“, befahl der massige Ägypter.

  „Bleib hier und lass dich nicht sehen. Ich werde tun, was ich kann.“ Hayden gefiel es nicht, wie sein Gefährte die Führung zu übernehmen versuchte.

  Barfuß ging er ins nächste Zimmer und dann in das Vestibül. „Wer ist da?“, fragte er mit gereizt klingender Stimme, die den Störenfried einschüchtern sollte.

  „Ich bin es. Victoria.“

  Victoria! Was wollte denn das dumme Weib zu dieser Stunde? Hatte das etwas mit diesem verdammten Amerikaner zu tun? Was auch immer, damit konnte sich Hayden im Moment nicht befassen. Die Gewehre mussten aufgeladen und noch lange vor Sonnenaufgang auf den Weg gebracht werden. Berichte über Zobeirs Tod waren eingegangen, und der britische Beamte wollte seine Auftraggeber nicht enttäuschen, welche auch die Auftraggeber des Sklavenhändlers gewesen waren.

  „Kehre zu deinen Eltern zurück, Victoria“, befahl er ungehalten durch die geschlossene Tür hindurch. „Du solltest nicht zu dieser Stunde herkommen. Das ist höchst unschicklich.“

  „Wenn du mich zu dieser Stunde durch Kairos Straßen heimschickst, ist das ebenso unschicklich“, gab sie zurück.

  „Du hättest erst gar nicht ohne Begleitung herkommen dürfen. Wenn man dich sieht, ist dein Ruf endgültig dahin. Verschwinde jetzt!“

  „Dann klopfe ich an diese verdammte Tür und schreie, so laut ich kann. Falls du eine Szene vermeiden willst, lass mich ein.“

  Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Hayden zog Victoria ins Haus, ehe sie noch die ganze Nachbarschaft aufweckte. „Was soll das?“, fragte er barsch.

  „Ich weiß, dass du es warst, der Jed Kinkaid des Schmuggels und Mordes bezichtigte. Und anderes weiß ich ebenfalls.“

  „Ach ja? Und was meinst du zu wissen?“

  „Warum du es getan hast“, antwortete Victoria zornig.

  Hayden stockte das Herz, doch äußerlich bewahrte er Fassung. „Welche Motive willst du mir unterstellen?“

  „Du fürchtest, ich könnte die Verlobung auflösen und Jed ehelichen. Doch das werde ich nicht tun. Teile der Polizei mit, du hättest dich geirrt, und ermögliche Jed, Kairo zu verlassen. Falls du das tust, werde ich dich heiraten.“

  „Weshalb sollte ich das glauben?“

  „Um zu zeigen, dass ich es ehrlich meine, bin ich bereit, dir jetzt gleich zu geben, was du willst – was immer es sein mag. Falls du dich indessen weigerst, Jed zu helfen, werde ich unter keinen Umständen deine Frau.“

  Am liebsten hätte Hayden laut gelacht. Es bestand kein Grund zur Sorge. Zwar hatte die Frau den Zusammenhang zwischen seiner Leitung der Nachforschungen und den gegen den Amerikaner erhobenen Anschuldigungen erkannt, doch das war auch alles. Von seiner Rolle beim Waffenschmuggel und dem Mord hatte sie keine Ahnung.

  Dennoch wollte er sich nicht mit einer Metze abgeben, die sich ihm an den Hals warf, um das Leben eines anderen zu retten, zumal eines ungehobelten Amerikaners. Sein Widerwille gegen Victoria Shaw wurde immer größer. Sie war nicht mehr die Lady, für die er sie einmal gehalten hatte, was allerdings auch eine nette Abwechslung sein mochte; wenn er sie erst einmal im Bett hatte, konnte er sie wie die Hure behandeln, die sie war, und sie durfte sich darüber nicht beschweren.

  Bei dieser Aussicht erwachte seine Wollust. Dennoch musste das noch warten. Erst wollte er mit den Gewehren fertig sein. „Victoria, diese Konversation ist absurd. Ich will, dass du jetzt zu deinen Eltern zurückkehrst und über deine Narrheit nachdenkst.“

  „Ich weiß, was ich tue“, erklärte Victoria kalt. „Ich gehe hier nicht fort, bevor die Angelegenheit zu meiner Zufriedenheit geregelt ist.“

  „Ich weigere mich, bei deinem schmutzigen Spielchen mitzumachen und mir zu nehmen, was du anzubieten hast. Ich habe nicht die Absicht, Kinkaid zu entlasten. Du wirst nun in Lady Trentons Haus zurückkehren, oder ich befördere dich selbst dorthin.“

  Victoria war schon zu weit gegangen, um sich jetzt abweisen zu lassen. „Unter diesen Umständen werde ich hierbleiben, bis meine Eltern mich suchen kommen“, sagte sie starrsinnig. „Wenn sie eintreffen, werde ich dir alles Mögliche vorwerfen, und das werden Anschuldigungen sein, die deine Karriere ein für alle Mal beenden.“

  Mit kaum verhohlener Wut starrte Hayden Victoria an. Was fiel dieser Hexe eigentlich ein, so mit ihm zu reden? Seine Karriere war für ihn ohnehin nicht mehr von Belang. Für ihn zählte nur noch das Geld und sein Leben. Letzteres würde er verlieren, wenn er den Derwischen die Gewehre nicht lieferte.

  Er ging auf Victoria zu, um sie eigenhändig aus dem Haus zu werfen und sie anschließend, wenn nötig, durch die Straßen zu Lady Trentons Villa zu schleifen. Victoria ahnte seine Absicht, wich ihm geschickt aus und lief zu dem dunklen hinteren Teil des Hauses. „Mich wirst du nicht los!“, rief sie und stolperte dann über ein großes Hindernis in der Mitte des hinteren Raums. Sie raffte sich wieder hoch. Ihre Augen begannen sich an die Dunkelheit der nur vom Mondschein beleuchteten Umgebung zu gewöhnen.

  „Bedauerlicherweise doch.“ Hayden packte ihre Arme, zog sie heran und drückte sie so fest an sich, dass sie keine Luft mehr bekam. „Wegen deines unbesonnenen und schamlosen Verhaltens bin ich gezwungen, dich zu beseitigen. Jammerschade.“

  Victoria blickte auf das Hindernis, über das sie gestolpert war, und sah zu ihrer Bestürzung eine offene Kiste voller Gewehre. In den finsteren Ecken des Raums erhoben sich Männer in Gallabijen und kamen auf sie zu.

  „Lass mich gehen“, keuchte sie. „Damit kommst du doch niemals durch.“

  „Da du zu eigensinnig warst, das Haus freiwillig zu verlassen, wirst du es jetzt als Leiche tun“, sagte Hayden ungerührt. „Wenn man deinen Körper dann auffindet, wird dein Tod ebenfalls Kinkaid zur Last gelegt werden. Scheinbar ist er wütend geworden, als du ihn zu meinen Gunsten abwiesest.“

  „Meine Eltern wissen, dass das nicht stimmt“, flüsterte Victoria.

  „Ja, du könntest recht haben. Ich werde es also mit einer anderen Taktik versuchen. Aus Wut darüber, dass ich seine Verbrechen so klug aufgeklärt habe, rächt sich Kinkaid, indem er die Frau umbringt, die ich liebe. Ja, das hört sich viel besser an“, schloss er zufrieden.

  Er lockerte seinen Griff ein wenig, und Victoria schnappte nach Luft, bis er ihr den Mund zuhielt. Entsetzt starrte sie auf die geschwungene Klinge, die sein ägyptischer Verbündeter ihm hinhielt.

  Hayden schüttelte den Kopf. „Das mache ich später. Bis die Waffen aus dem Haus geschafft sind, werde ich die Hure fesseln und knebeln.“

  Man schleppte Victoria in einen kleinen Nebenraum, wo Hayden trotz ihrer heftigen Gegenwehr seine Drohungen wahr machte. Er stopfte ihr einen Lappen in den Mund, fesselte sie an einen einfachen Holzstuhl und gab ihr dann spöttisch einen Kuss auf die Stirn.

  „Keine Sorge, Liebste. Ich komme bald zurück, und ehe ich dann deine Augen für immer schließe, bekommst du das, was du von mir haben wolltest.“

  19. KAPITEL

  Merkwürdig, dachte Jed, als er kurz danach die Gasse hinter Reeds Haus untersuchte. Das hölzerne Tor befand sich auf der Rückseite des Anwesens und führte in einen Garten, doch um zwei Uhr morgens sollte es eigentlich nicht offen stehen.

  Er winkte Ali heran und deutete auf den ungesicherten Eingang. Ehe er indessen etwas sagen konnte, hörten sie im Garten gedämpfte Stimmen. Sofort drückten sie sich gegen das Tor, doch schon wenige Minuten später wagte sich Jed weiter auf das Grundstück vor und blieb stehen, als er einen Karren sah.

  „Dieser ungläubige Hund! Wie viele Männer würden sich denn mit so einer Fracht abgeben? Immer verlangt er zusätzliche Dienste, doch nie gibt er dafür zusätzliche Münzen aus“, schimpfte jemand leise.

  „Was kann man schon von einem Engländer erwarten?“, sagte sein Gefährte. „Wenigstens ist dies die letzte Ladung, die wir für ihn transportieren. Hier, ich habe eine Flasche Whisky geklaut, als er nicht hinsah. Trink einen Schluck.“

  Nun sah Jed auch die beiden Sprecher in der Dunkelheit. Sie bewegten einen schwer beladenen Eselskarren, dessen Räder mit Stoff umwickelt waren, damit sie nicht klapperten. Ein dritter Mann saß hinten und passte auf die wackelig gestaute Fracht auf. Er kam nach vorn, als der Wagen einmal kurz anhielt.

  „Gib mir auch etwas.“

  Drei Männer, dachte Jed. Er hatte schon einer größeren Übermacht gegenübergestanden und gewonnen. Falls diese Burschen hier geschmuggelte Gewehre transportierten und er fing sie ab, dann bekäme er alle benötigten Schuldbeweise.

  Ali fasste ihn beim Ärmel und zog ihn in ein Gebüsch. „Überhaste nichts, Jed. Falls du auf eine Schlägerei aus bist, dann nimm dir meinetwegen Reed vor. Wenn du allerdings deine Unschuld beweisen willst, dann lass mich diese Kerle verfolgen und sehen, was sie transportieren und wohin sie fahren.“

  „Warum willst du das denn riskieren? Ich könnte ebenso leicht …“

  „Da auf deinen Kopf ein Preis ausgesetzt ist, bist du noch weniger frei als so mancher Gefangene in Kairos Zellen, während ich nur ein ägyptischer Krämer nach Geschäftsschluss bin.“

  „Gut, doch sei vorsichtig. Wenn du weißt, wohin sie die Waffen bringen, führe die Polizei zu der Fracht und danach hierher. Dann können wir Reed vor Zeugen zur Rede stellen.“

  Ali verschwand und folgte dem Karren. Nun war Jed allein im Garten. Er ging näher ans Haus heran, kauerte nieder und studierte die Anlage.

  Vier Stufen führten auf eine umlaufende Veranda. Hinter den geschlossenen Fensterläden lag sicherlich der Hauptraum. Die Schlafzimmer befanden sich bestimmt in dem einen Flügel, Bibliothek, Speisezimmer sowie Salons in dem anderen. Die Küchen und die Quartiere des Personals lagen zweifellos an der Seitenstraße.

  Auf diese Entfernung war kein Licht zwischen den Ritzen der Fensterläden zu erkennen, obwohl es unwahrscheinlich erschien, dass Reed schon zu Bett gegangen war.

  Wenn mich die Durchsuchung seines Büros nicht so lange aufgehalten hätte, wäre ich eher hergekommen und hätte den Engländer nicht nur mit den Waffen, sondern auch mit dem Geld erwischen können, dachte Jed.

  Geld! Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Jemand wie Vickys Verlobter gab doch den Käufern sicherlich keinen Kredit; also musste er heute bei der letzten Lieferung die Bezahlung kassiert haben. Reed konnte keine Zeit gehabt haben, dieses belastende Indiz aus dem Haus zu schaffen. Jed musste also nur das Geld finden, bevor Reed es zu verstecken vermochte.

  Entschlossen bewegte sich der dunkelhaarige Amerikaner näher heran und untersuchte die Fensterläden. An einem Eckfenster war eine Holzleiste etwas lose. Jed lockerte sie noch ein wenig mehr und konnte dann in einen spärlich beleuchteten Raum sehen, bei dem es sich offenbar um Reeds Arbeitszimmer handelte. Ein alter Mahagonitisch stand nahe beim Fenster; seine Größe sowie die kunstvoll gedrechselten Ornamente belegten, welch wichtige Rolle er in Reeds Leben spielte. Was Jed indessen faszinierte, waren die ordentlich aufgehäuften Geldscheine auf der Schreibunterlagen. Fünf hübsch sortierte Stapel Banknoten lagen im Lichtkreis der Öllampe.

  Mehr brauchte Jed nicht zu sehen. Es war ihm gleichgültig, ob Reed ihn hörte oder nicht. Er riss den Fensterladen aus den Scharnieren, machte einen Satz über die Fensterbank und landete im Zimmer, gerade als Reed mit einer Pistole in der Hand hereingeeilt kam.

  „Kinkaid! Ich dachte, Sie würden sich schon hinter Schloss und Riegel befinden, doch anscheinend lief es nicht so wie geplant.“ Der Engländer seufzte. „Nun, da ich derjenige mit der Pistole bin, wird dies sehr schnell für Sie vorbei sein.“

  „Warum nur? Sie sind mit einer schönen, liebevollen Frau verlobt …“

  „Und Sie wissen genau, wie liebevoll sie ist, nicht wahr?“

  „Reed, was immer Sie denken mögen – Vicky sagte mir, dass sie nur Sie liebt“, log der Amerikaner und bewegte sich sehr langsam um den Schreibtisch herum. „Ich gebe zu, ich habe sie gebeten, sich das noch einmal zu überlegen, doch sie schwor, Sie seien es, den sie begehrte.“

  „Die Frau begehrt mich so sehr, dass sie mir ihren Körper angeboten hat als Gegenleistung für Ihre Freilassung“, höhnte Reed. „Sie versprach, nie wieder Ihren Namen zu erwähnen, wenn ich die Suche nach Ihnen einstellen ließe. Nennen Sie das Liebe, Kinkaid? Wenn ja, dann sind wohl eher Sie der Geliebte, und nicht ich.“

  „Das hat Vicky getan?“ Es rührte Jed, dass sie für ihn so weit gegangen war.

  „Ich hatte zu dieser Zeit etwas anderes zu tun und konnte ihren Wünschen nicht nachkommen. Nun, was sie mir anbot, wird mir ohnehin bald gehören.“

  „So sehen Sie aus, Sie Ekel!“ Jed war noch zu weit entfernt von Reed, um ihn anspringen zu können, doch ein paar üble Beschimpfungen würden den Engländer ablenken. „Sie sind nichts weiter als ein mieser, kleiner Beamter, der keinen Finger rühren konnte, als Vicky entführt wurde. Oder haben Sie das auch für Geld eingefädelt?“

  „Sagen Sie doch, was Sie wollen, Kinkaid. Ich habe genug, um nie mehr arbeiten zu müssen – über fünfzigtausend Pfund“, prahlte Reed. Er schaute kurz zu dem Geld auf seinem Schreibtisch und trat dann näher heran, als wollte er es vor Jed bewahren. „Das hier ist nur eine Abschlagzahlung. Das Schönste ist freilich, dass jedermann Ihnen die Schuld geben wird an dem, was ich getan habe.“

  „Wie stellen Sie sich das vor?“ Unauffällig zog Jed ein Messer aus seiner Gallabije.

  „Lady Trentons Gäste waren doch sofort bereit zu glauben, dass Sie den Wachmann ermordet hatten, besonders nach Ihren Mordorgien in der Wüste. Es war interessant, die arme Victoria zu beobachten; sie versuchte, Sie zu rechtfertigen, was ihr natürlich nicht gelang. Diesen Leuten wird es nicht schwerfallen zu glauben, dass Sie heute Nacht hier erschienen, um mich umzubringen, wozu es allerdings nicht kam, weil ich Sie in Notwehr tötete.“

  „Wehren Sie sich hiergegen!“, rief Jed und warf sein Messer.

  Der Diplomat sprang zur Seite und schoss genau in dem Moment, als das Messer seine Schulter streifte. Die Kugel traf nicht, sondern flog in den Garten. Ehe Reed zum zweiten Schuss kam, stürzte sich Jed auf ihn und stieß ihn gegen den Schreibtisch.

  „Ich warne Sie, Kinkaid. Meine Männer kommen jeden Moment zurück und …“

  „Sollen sie nur kommen. Ich bin bereit.“ Jed packte die Hand, in der Reed die Pistole hielt, und schlug sie gegen den Schreibtisch. Der Engländer stöhnte bei jedem Hieb auf. Endlich öffnete er die Finger, die Waffe fiel zu Boden, und Jed stieß sie außer Reichweite.

  Jetzt ließ er seiner Wut freien Lauf. Er wollte Rache, und die würde er auch nehmen, doch erst wollte er Hayden Reed leiden sehen.

  „Werden Sie jetzt ein bisschen nervös? Vielleicht hilft das.“ Er versetzte Reed einen Faustschlag erst ins Gesicht und dann in den Magen. Grimmig lächelnd sah er dann zu, wie der Engländer zu Boden glitt.

  „Kommen Sie, Reed. Sie sollen einen fairen Kampf haben. Stehen Sie auf, und schlagen Sie zurück, Sie schleimiger Bastard. Wenn Sie es schaffen, mich zu besiegen, dürfen Sie die Stadt verlassen, bevor die Polizei kommt. Natürlich ohne das Geld. Wenn Sie verlieren, werden Sie hierbleiben und ein Geständnis ablegen.“

  „Ein fairer Kampf? Bei Ihrer Erfahrung? Das kann ich kaum akzeptieren.“ Hayden zog sich am Schreibtisch hoch und versuchte, trotz seiner Schmerzen zu sprechen. Seine Schulter und die Lippe bluteten, doch seine Stimme klang sehr zuversichtlich und ungeheuer herablassend.

  „Es scheint, als hätten Sie keine große Auswahl.“

  „Nun, wissen Sie, Kinkaid, ich habe da noch eine Karte im Ärmel. Mit der werde ich hier als reicher Mann hinausgehen, und Sie werden mich nicht daran hindern.“

  „Noch eine Pistole? Die nehme ich Ihnen ebenfalls ab.“

  „Nein, keine Waffe, sondern Ihre geliebte Victoria!“ Reed griff nach der Öllampe und schleuderte sie gegen den Vorhang hinter dem Schreibtisch. „Ich erzählte Ihnen doch, dass sie vorhin um Ihre Freilassung feilschte, doch ich glaube, ich erwähnte nicht, dass sie sich noch im Haus befindet, und zwar gefesselt. Bis Sie sie finden, wird es allerdings zu spät sein.“

  Im Licht der flackernden Flammen, die sich an den Vorhängen und den Stofftapeten hinauffraßen, nahm Haydens Gesicht einen dämonischen Ausdruck an, sodass Jed an der geistigen Gesundheit des Mannes zweifelte sowie um Vickys Leben fürchtete.

  „Wo ist sie?“, verlangte er zu wissen. Vergeblich versuchte er, die auf den Teppich fliegenden Funken auszutreten. „Sie haben sie doch einmal geliebt, Reed. Möglicherweise tun Sie das ja noch immer.“

  „Oh, ihr Vater war sehr nützlich, als ich noch im Staatsdienst zu bleiben beabsichtigte. Jetzt denke ich allerdings, dass für mich im Handel die bessere Zukunft liegt. Selbstverständlich werde ich dann weit weg von hier sein. Das Klima hier sagte mir noch nie zu, und wenn der Mahdi an die Macht kommt, können sich die Briten hier ohnehin nicht mehr sicher fühlen.“

  Der Mann war offenbar tatsächlich wahnsinnig, oder er begriff die Gefahr nicht. Zwischen ihm und dem Fenster hatte sich das Feuer inzwischen zum Flur durchgefressen, und die Teppiche sowie die Holztäfelung boten ihm ständig neue Nahrung. Trotz des offenen Fensters war der Raum bereits voller Rauch. Dennoch packte Reed die Geldstapel scheinbar seelenruhig in eine kleine Reisetasche.

  „Wo ist Vicky?“, schrie Jed. Weil er keine Antwort erhielt, sprang er auf Reed zu, packte ihn beim Kragen und hielt ihn über die Flammen, die bereits am Schreibtisch nagten. „Sagen Sie mir sofort, wo sie sich befindet, oder ich sorge dafür, dass Sie in den Flammen umkommen.“

  „Oh, sie ist hier irgendwo. Ich erinnere nur nicht ganz genau, wo.“ Er weidete sich an Jeds Dilemma. Je länger sich der Amerikaner mit ihm abgab, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er die Frau noch rechtzeitig fand. „Wirklich, Kinkaid, wenn Sie noch mehr Zeit verschwenden, können Sie Ihre Hure nicht mehr retten.“

  Jetzt langte es Jed endgültig. Mit aller Wut und ganzer Kraft schlug er dem Engländer die Faust ins Gesicht. Der Mann flog durchs Fenster und landete mit dumpfem Aufprall auf dem Marmorboden der Veranda. Für Jed verlor er im Moment jede Bedeutung, tot oder lebendig – Reed würde fürs Erste nirgendwohin mehr gehen. Doch wo zum Teufel war Vicky?

  „ Vicky!“, brüllte er und übertönte das Inferno, das um ihn herum tobte. Ohne Rücksicht auf sich selbst zu nehmen, rannte er durch die Flammen. „ Vicky, hilf mir, dich zu finden! So antworte doch!“

  
    Er riss eine Tür auf, fand dahinter jedoch niemanden. Durch den Zug breitete sich das Feuer nur noch heftiger aus. „ Vicky! Wenn du nicht reden kannst, gib mir ein Zeichen! Mach irgendein Geräusch, bevor es zu spät ist!“ Er lief durch den rauchgefüllten Hauptraum zu den Personalunterkünften.
  

  

  Träumte sie? Im Zimmer war es so heiß wie an den schlimmsten Tagen in der Wüste. Victoria war eingedöst und fürchtete nun Haydens Rückkehr, doch hörte sie jetzt nicht Jeds Stimme?

  „ Vicky, wo bist du? Hilf mir! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“

  Das war wirklich Jed! Wie sollte sie ihn auf sich aufmerksam machen? In dem dunklen Zimmer vermochte sie nichts zu sehen. Sie erinnerte sich nur an einen Tisch zu ihrer Linken.

  „ Vicky, das Haus steht in Flammen! Ich liebe dich. Ich will dich heiraten, doch du musst noch leben, um Ja zu sagen. Verdammt noch mal, Vicky!“ Jed wusste, dass er planloses Zeug redete, doch er musste es jetzt aussprechen; möglicherweise kam er nie wieder dazu.

  In dem Prasseln des Feuers hörte Jed ein Krachen. Er hastete durch den dunklen, rauchgefüllten Korridor, öffnete eine Tür, und da fand er Vicky – an einen Stuhl gefesselt und geknebelt. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht.

  „ Vicky, Gott sei Dank!“, rief er, kniete sich vor sie und wollte die Knoten ihrer Fesseln lösen. Durch die offene Tür zog der Rauch aus dem Flur herein. Das Feuer kam immer näher. Er durfte keine Zeit verlieren.

  „ Vertrau mir. Wir werden gleich draußen sein“, versicherte er ihr und richtete sich auf. Mitsamt dem Stuhl trug er sie zum Fenster, trat die geschlossenen Läden ein, hob Vicky ins Freie hinaus und folgte ihr sofort nach. Draußen befreite er sie von dem Knebel.

  „Jed, ich war so dumm.“ Sie konnte nur flüstern. „Ich erkannte ja nicht, wie sehr du mich liebtest.“

  „Zum Teufel, Frau, habe ich dir in den letzten Wochen nicht bewiesen, dass du mir mehr bedeutest als mein Leben?“ Er band sie von dem Stuhl los. „Ja, Vicky Shaw, ich liebe dich.“

  „Und ich liebe dich, Jed Kinkaid, für immer und ewig.“ Sie stand wackelig auf und warf sich in seine Arme.

  Wenige Momente später fand Ali die beiden in zärtlicher Umarmung vor. Vickys Hände und Füße waren noch gefesselt; Ruß bedeckte Jed und sie.

  „Du wolltest doch auf die Polizei warten“, meinte der Ägypter kopfschüttelnd. „Ich habe die Männer zur Rückseite des Hauses geschickt.“

  „Ach, Ali“, flüsterte Victoria. „Jed hat mir schon wieder das Leben gerettet.“

  „Reed hielt sie hier drinnen gefangen“, erklärte der Amerikaner kurz. „Seine Absichten waren nicht eben edel.“

  „Hast du ihn umgebracht?“ Ali seufzte. Es würde nicht gut für Jed stehen, wenn Reed nicht mehr am Leben wäre, um seine Schuld zu gestehen.

  „Nein. Jedenfalls glaube ich das nicht. Er liegt auf der Veranda, wahrscheinlich nicht in sehr gutem Zustand. Ich möchte Vicky erst heimbringen, ehe ich mit der Polizei rede.“

  „Können wir uns nicht später treffen?“, flehte Victoria. „Ich kann jetzt der Polizei nicht gegenübertreten.“

  Der Ägypter zögerte, weil er wusste, dass der Constabler wütend sein würde, wenn Kinkaid wieder verschwand. Doch dann blickte Ali Vicky an und nickte mitfühlend.

  „In Ordnung, Jed. Um zehn Uhr auf der Polizeiwache“, sagte er kurz. „Und wenn du nicht erscheinst, wird man mich diesmal einsperren.“

  „Wir werden beide kommen“, versprach Victoria. Als Ali zu den Polizisten ging, blickte sie Jed bittend an. „Musst du mich wirklich nach Haus bringen? Ich glaube, ich kann jetzt niemanden sehen.“

  „Nicht zu dir nach Hause, sondern zu mir, beziehungsweise in meine Räume im Hotel Halbmond.“ Er küsste sie sanft. „Da ich dich jetzt habe, lasse ich dich nicht so schnell wieder aus den Augen.“ Er kniete nieder, um die Fesseln von ihren Füßen zu lösen. „Und aus den Händen auch nicht.“

  
    „Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, sagte Victoria.
  

  

  Es war ein warmer Sommermorgen gegen Ende August. Jed widerstand dem Bedürfnis, seinen hohen, steifen Kragen zu lockern, steckte die Hände lässig in die Hosentaschen und suchte unter den elegant gekleideten Gästen im Park der Shaws nach Vicky.

  Umringt von kichernden Freundinnen fand er sie. Mit ihrem schulterfreien weißen Gewand und den Rosenknospen im Haar war sie die schönste Braut, die Jed je gesehen hatte. Glücklich, dass sie nun zu guter Letzt seine Ehefrau geworden war, schaute er sie voller Zärtlichkeit an.

  Als spürte sie seinen Blick, bedachte Victoria ihren schönen Gatten mit einem strahlenden Lächeln, und damit verzauberte sie ihn wie gewöhnlich restlos.

  Am liebsten wäre Jed jetzt mit seiner Braut allein gewesen, doch die Shaws hatten sich so große Mühe mit dem Hochzeitsfrühstück gegeben, und da fand er es richtiger, wenn er noch eine Weile den wohlerzogenen Bräutigam spielte.

  Er trat zu Vicky heran und gab ihr einen Kuss auf die Wange, woraufhin ihre Freundinnen erröteten und aufs Neue zu kichern begannen.

  „Ich möchte gern tanzen“, sagte er, und seine Stimme war die reinste Versuchung.

  „Wie ich dich kenne, hast du etwas ganz anderes im Sinn“, flüsterte sie hinter ihrem Fächer. „Es ist schließlich schon zwei Wochen her.“

  „Richtig, doch das können wir hier nicht machen. Die einzige Möglichkeit, dich zu umarmen, ohne dass deine Mutter in Ohnmacht fällt, habe ich nur, wenn ich mit dir tanze.“

  „Hier gibt es keine Musik.“ Victoria senkte den Blick.

  „Das hat uns bisher nie am Tanzen gehindert“, entgegnete Jed und hielt ihr galant seine Hand entgegen.

  Nach kurzem Zögern kam Victoria zu ihm, legte ihren Kopf an seine breite Brust und ließ sich von ihm führen, wohin es ihm beliebte. Sie tanzten über den grünen Rasen, schlängelten sich durch die versammelte Menge der Gäste hindurch, und die hübsche Blondine merkte gar nicht, welch großes Interesse dieses abartige Verhalten weckte. Sie dachte nur daran, wie herrlich es war, dass sie einen so bemerkenswerten Mann gefunden und für sich erobert hatte.

  „Als du mir etwas von einem kleinen Hochzeitsfrühstück sagtest, habe ich mir etwas wie dieses hier nicht vorgestellt“, meinte Jed und blieb mit ihr mitten zwischen den lächelnden Leuten stehen.

  „Es sind doch nicht mehr als ungefähr hundert Gäste. Mutter hatte nur zwei Wochen Zeit für die Vorbereitungen“, neckte Victoria und klimperte höchst provokant mit den Wimpern.

  „Mach nur so weiter, und ich weiß nicht mehr, was ich tue“, warnte Jed. „Können wir jetzt nicht gehen? Ich habe mich auf unser privates Fest gefreut, und nicht auf diese Großveranstaltung hier.“

  „Da seid ihr ja!“, rief Ali und eilte zu den Neuvermählten. Er drückte Victoria einen schnellen Kuss auf die Wange und schüttelte dann Jed die Hand. „Meinen Glückwunsch! Möge Allah eure Ehe segnen. Wenn je zwei Menschen füreinander bestimmt waren, dann seid ihr es.“

  „ Vielen Dank. Ist Fatima auch gekommen?“, erkundigte sich Victoria.

  „Nein. Sie ist zu schüchtern, um ein Fest mit so vielen Engländern zu besuchen, und sie bittet euch, sie zu entschuldigen, doch sie wünscht euch ebenfalls viel Glück und hat mich gebeten, euch zu einer intimeren Hochzeitsfeier einzuladen, die sie heute Abend für euch geben möchte.“

  „Das wissen wir zwar sehr zu schätzen, doch morgen käme es uns etwas gelegener“, sagte Jed mit einem vielsagenden Blick zu Ali. „Heute Nacht hatten wir eigentlich etwas anderes vor.“

  „Oh … ja, natürlich!“, lenkte Ali sofort ein. „Also dann morgen Abend.“

  „Gut. Und wenn du uns jetzt entschuldigen würdest – Vicky und ich wollten gerade gehen.“

  „So?“, fragte Victoria.

  „Ja“, bekräftige Jed, und sein Verlangen wuchs mit jedem Atemzug.

  „Warum denn?“, erkundigte sich die junge Braut, als ob sie das nicht ganz genau wüsste. Jed flüsterte ihr die Antwort darauf ins Ohr.

  „Und wenn ich jetzt noch gar nicht gehen möchte?“, fragte sie herausfordernd.

  „Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben.“ Er packte Victoria und warf sie sich über die Schulter. „Wir gehen nämlich heim.“

  „Jed, du gemeiner Kerl, lass mich hinunter!“ Lachend hieb sie ihm auf den breiten Rücken „Du schockierst ja sämtliche Leute hier!“

  „Das Nächste, was ich tue, wenn ich dich hinunterlasse, wird die Leute noch viel mehr schockieren“, rief er ihr über die Schulter hinweg zu. „Winke deinen Eltern schön zum Abschied zu“, befahl er und trug sie an den Shaws vorbei.

  „O je! Wie konnten wir unsere Tochter nur einem solchen Mann zur Frau geben?“, stöhnte Grace Shaw. „Sag ihm, er soll damit sofort aufhören, Cameron! Erst der Tanz ohne Musik und jetzt dies. Victoria muss sich vollkommen gedemütigt fühlen. Sieh doch nur, wie ihre Schultern beben. Der arme Liebling weint ja hysterisch!“

  „Lass die Kinder zufrieden“, sagte Cameron gutmütig. Er legte seiner Gattin einen Arm um die Taille, eine öffentliche Zurschaustellung ehelicher Intimität, die er sich schon seit Jahren nicht mehr erlaubt hatte. „Wenn du genau hinschaust, wirst du sehen, dass unsere Tochter lacht, Grace.“

  „Was sollen nur die anderen denken?“

  „Wen interessiert das? Wir können von Glück sagen, dass wir Kinkaid als Schwiegersohn haben. Wir hätten auch mit jemand anderem geschlagen sein können.“

  „Hayden Reed“, murmelte Mrs. Shaw kopfschüttelnd. „Ich verstehe nicht, wie er uns so hat täuschen können. Ich bin nur froh, dass er für die nächsten Jahre im Gefängnis bleiben wird. Wahrscheinlich ist Jed viel besser für Victoria. Nur die Regeln des guten Benehmens wird er noch lernen müssen.“

  „Wenn er sich immer nach den Regeln gerichtet hätte, würde er nie nach Khartum gegangen sein, und Victoria wäre für uns verloren gewesen. Außerdem wäre die Polizei nie vor diesem Burschen im Süden gewarnt worden. Ich glaube allerdings, dass die Zuständigen den Mahdi trotz allem noch immer nicht ernst nehmen.“

  Erst als er die Kutsche der Shaws erreicht hatte, gab Jed seine Braut frei und ließ sie langsam an seinem Körper hinunter wieder zu Boden gleiten. Diese verführerische Bewegung beendete ihren Lachanfall.

  „Meine arme Mutter wird entsetzt sein“, fürchtete sie.

  „Keine Sorge, dein Vater wird es ihr schon erklären. Und Sie, Mrs. Kinkaid, werden mir jetzt sagen, dass Sie es nicht mögen, wenn ich unverbesserlich bin.“ Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

  „Ich finde dein Benehmen … bewundernswert.“

  Jed legte ihr die Hände um die Taille und hob sie in die Kutsche hinauf. „Tatsächlich? Dann warte ab, bis ich beginne, mich schlecht zu benehmen. Das dürfte dir dann noch viel besser gefallen.“

  „Meinst du?“

  „Zweifellos“, sagte Jed zuversichtlich. Er stieg in die Kutsche, setzte sich neben Victoria, legte ihr seinen Arm um die Schultern und drückte sie an sich.

  „Jed!“ protestierte sie, während der Kutscher mit den Zügeln schlug und der Wagen sich in Bewegung setzte. „Die Leute beobachten uns doch noch!“

  „Na und?“

  „Wenn du dich wie ein liebender Ehegatte benimmst, wird das deinen Ruf als wilder Abenteurer ruinieren“, warnte Victoria neckisch.

  „ Vicky, Schätzchen, mir scheint, mit unserer Heirat beginnt das größte Abenteuer meines Lebens, und es wird ein ganzes Leben lang dauern.“

  – ENDE –

  Elizabeth Lane

Mein zärtlicher Rebell

  PROLOG

  
    17. Oktober 1894, Darlmoor, Schottland
  

  

  Ein Sperling hatte sich durch ein offenes Fenster in das Gotteshaus verflogen und flatterte auf der Suche nach einem Weg, wieder ins Freie zu gelangen, aufgeregt über die Kirchenbänke. Die meisten Mitglieder der ernst blickenden kleinen Hochzeitsgesellschaft beachteten ihn jedoch nicht.

  Cameron beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und bedauerte ihn, denn er konnte sich vorstellen, wie das arme Geschöpf sich fühlen musste. Ihm erging es ganz ähnlich. Auch er kam sich wie in einer Falle vor und konnte nichts daran ändern. Der wollene Kilt des Vaters kratzte ihn an den bloßen Beinen. Die traditionelle Tracht war erst eine Stunde vor der Zeremonie aus dem Schrank geholt worden und roch noch nach Mottenkugeln. Cameron meinte, er müsse darin aussehen wie das herausgeputzte Äffchen eines Leierkastenmannes. Die Jacke spannte über den Schultern; das alte Leinenhemd war vergilbt, und die Felltasche erweckte den Anschein, als hätten Mäuse daran genagt. Da indes in den vergangenen sechzig Jahren alle Männer in dieser Tracht getraut worden waren, hatten Camerons Einwände nichts gefruchtet. Nicht einmal die Mutter hatte ihm Gehör geschenkt und erklärt, es sei eine Ehre, das Nationalkostüm zu tragen, ganz besonders für ihn, da er nur dem Namen nach ein MacKenna war.

  Seine wie ein Häufchen Unglück wirkende Braut Mary Margaret Owen stand eine Armeslänge von ihm entfernt, und von ihrem durch einen hässlichen Schleier verhüllten Gesicht war nur die Nasenspitze zu erkennen. Die kleine, noch nicht einmal siebzehn Jahre alte Mary war zu bedauern, dass ihr das widerfuhr.

  Mit dreiundzwanzig Jahren hätte Cameron eigentlich wissen müssen, was er tat. Der zufälligen Begegnung mit ihr waren leidenschaftliche Umarmungen gefolgt, ehe Mary und er vollends begriffen hatten, was mit ihnen geschah. Und nun trug sie, die verhätschelte einzige Tochter des Richters, sein Kind unter dem Herzen.

  Erschöpft hatte der Spatz sich auf einem Sims niedergelassen. Cameron warf ihm noch einen mitfühlenden Blick zu und richtete die Aufmerksamkeit dann auf den betagten, tattrigen Vikar, der sich geräuspert hatte und mit der feierlichen Handlung begann.

  „ Verehrte Anwesende, wir sind hier vor dem Angesicht Gottes und der Trauzeugen versammelt …“

  Ja, die verdammten Zeugen. Cameron spürte förmlich, wie ihre Blicke sich ihm in den Rücken bohrten, und wusste, dass sie wütend auf ihn waren und ihn verachteten. Zum einen war da Richter John Owen, der ihn für die Schmach, den Ruf seiner Tochter ruiniert zu haben, am liebsten an den Galgen gebracht hätte. „Sie geben meinem Enkelkind höchstens Ihren Familiennamen, mehr nicht“, hatte er getobt. „Sobald die Ehe geschlossen ist, verschwinden Sie von hier! Mary kann bei mir leben und das Kind allein aufziehen. Ich will nicht, dass Sie in der Stadt bleiben und ihr mit Ihrem liederlichen Verhalten noch mehr Kummer bereiten.“

  Zum anderen befand sich Jock MacKenna unter den Hochzeitsgästen. Noch immer hallten Cameron die verbitterten Äußerungen des Stiefvaters in den Ohren wider. „Ich habe mich bemüht“, hatte Jock gesagt, „dich zu einem anständigen Menschen zu erziehen, wie meine eigenen Söhne. Aber alles war vergebens. Nun hast du zum letzten Male Schande über mich und meine Familie gebracht, Cameron! Du hast mich oft gebeten, dich nach Afrika reisen zu lassen, damit du dir Arbeit bei der Eisenbahngesellschaft suchen kannst. Also gut, ich bin einverstanden und gebe dir das Geld für die Hinfahrt auf dem Dampfschiff, vorausgesetzt, du heiratest diese elende Miss Owen und sorgst dafür, dass ich Ruhe vor ihrem Vater habe. Dann kannst du dich meinetwegen zum Teufel scheren! Ich lege keinen Wert darauf, dich je wiederzusehen!“

  Cameron nahm das salbungsvolle Gemurmel des Vikars, der in die überlieferten Worte der Trauungszeremonie der Bibel entnommene Beispiele über eheliche Liebe und Treue als Lebensweisheiten einflocht, wie das Summen einer dicken Hummel wahr. Unbehaglich trat er von einem Bein auf das andere, denn der gesteifte Leinenkragen beengte ihn.

  Die älteren Stiefbrüder, alle drei stramme Kerle, denen nur an den Ländereien und den darauf weidenden blökenden Schafen gelegen war, standen hinter ihm und würden ihn gewiss nicht vermissen. Wiewohl er bei der Hochzeit seiner Mutter mit dem Stiefvater noch ein kleiner Bub gewesen war, hatten dessen Söhne aus erster Ehe ihn bis heute nicht als einen der ihren akzeptiert und für sein Bedürfnis, sich möglichst viel Wissen anzueignen, nie Verständnis aufgebracht. Für sie würde er auch in Zukunft ein Außenseiter sein. Nur von der Mutter, einer hübschen, zarten Frau, hatte er liebevolle Anteilnahme erfahren. Sie hatte, leise in ihr Spitzentaschentuch weinend, ihn sogar dann noch zu begreifen versucht, als er sich aus dem Gefühl des Unverstandenseins mit zügellosen Freunden einließ, Zechgelage veranstaltete, in Schlägereien verwickelt wurde und ständig Ärger machte. Sie war die Einzige, die ihm fehlen würde.

  „Willst du, Mary Margaret Owen, diesen Mann zu deinem rechtmäßig angetrauen Gatten nehmen, ihn von nun an lieben, ehren und achten …“

  Cameron hörte den greisen Vikar, der sich der Ironie des Augenblicks natürlich nicht bewusst war, die Trauungsformel stottern, schaute verstohlen zu seiner Braut hinüber und bemerkte, dass unter dem leicht verrutschten Schleier einige Locken dunkelblonden Haares zu sehen waren. Du lieber Himmel, er kannte die Kleine ja kaum! An jenem Abend, da er zu später Stunde von ihr beim Schwimmen in der Bucht überrascht worden war, hatte er sie für ein unreifes Mädchen gehalten. Lachend hatte er sie aufgefordert, die Sachen abzulegen und ihm Gesellschaft zu leisten. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass sie sich entrüstet umdrehen und fortlaufen würde. Zu seinem Erstaunen hatte sie jedoch nicht das Weite gesucht, und die schlanke Gestalt, die er dann im Mondlicht ins Wasser springen sah, war keinesfalls die eines Kindes gewesen.

  Der Pastor näherte sich dem Ende der Zeremonie. Cameron merkte, dass Mary verkrampft war, und ahnte, wie beklommen ihr zumute sein musste. Sie holte hastig Luft und sagte kaum hörbar: „Ja, ich will.“

  „Und willst du, John Cameron MacKenna, diese Frau zu deiner rechtmäßig angetrauten Gemahlin nehmen …“

  Der gebrechliche Geistliche leierte die Frage ebenso gleichgültig herunter wie alle anderen Worte der feierlichen Handlung. Der Sperling flog durch die Kirche und flatterte verstört vor einem bunten Glasfenster hin und her. Cameron fühlte das Herz heftiger schlagen und sagte spröde: „Ja, ich will.“

  Wo war der Ring? Hastig suchte er in der Tasche nach dem schmalen Goldreif, den er morgens von der Mutter erhalten hatte. Sie hatte ihn bei der Hochzeit mit seinem Vater getragen, der noch vor der Geburt des Sohnes auf See umgekommen war. Es musste ein großes Opfer für sie gewesen sein, sich von diesem Ring zu trennen. Er fand ihn, zog ihn heraus und drehte sich zu der Gattin um.

  Sie hatte sich ihm zugewandt, und zum ersten Male an diesem Tag konnte er sie richtig betrachten. Gott mochte ihm beistehen, aber sie war tatsächlich noch ein Kind. Ein reich mit Stickereien verziertes weißes Kleid, das ihr viel zu weit war, umhüllte die schmächtige Gestalt. Der Ausdruck des schmalen, eckigen Gesichtes war starr. Vorwurfsvoll schaute sie Cameron aus rot geränderten Augen an, aber sie waren nicht feucht. Wahrscheinlich war sie nun nicht mehr fähig zu weinen.

  Plötzlich wurde ihm klar, dass durch ihn ihr sorgenfreies Leben eine jähe Veränderung erfahren hatte, und gern hätte er ihr gesagt, wie sehr er es bedauere. Im Moment waren jedoch weder Ort noch Stunde dazu geeignet, und außerdem wusste Cameron, dass Mary ihm nicht zuhören würde. Ihr Vater hatte ihm deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie ihn nie mehr sehen wolle. Nun, dieser Wunsch sollte ihr bald erfüllt werden, denn Cameron gedachte, noch vor Anbruch der Nacht nach Aberdeen unterwegs zu sein. Dort wollte er dann den nächsten nach Mombasa auslaufenden Dampfer nehmen. Wenn alles für ihn gut ging, würde er Jahre fort sein und vielleicht nie zurückkehren.

  Mary hielt ein offensichtlich hastig zusammengebündeltes, kläglich aussehendes Heidesträußchen in den Händen. Sie nahm es in die Rechte und hielt, die Finger spreizend, dem Gatten die linke Hand hin. Seinerseits keinesfalls die Ruhe selbst, schob er ihr den Reif auf den Ringfinger und war verwundert, dass er ihr so gut passte, als sei er für sie angefertigt worden.

  Der Vikar räusperte sich und sagte: „Kraft des mir von der Kirche von Schottland verliehenen Amtes erkläre ich euch nun zu Mann und Frau.“

  Die nachfolgende Stille wurde nur vom Flattern des umherirrenden Spatzes unterbrochen. Unvermittelt wurde Cameron sich bewusst, dass er der Gemahlin nun einen Kuss geben musste. Seit jener rauschhaften Nacht am Strand hatte er sie nicht mehr geküsst, sie überhaupt nie mehr berührt, und der Gedanke, sie jetzt vor aller Leute Augen in die Arme nehmen zu sollen, verursachte ihm Unbehagen. Linkisch wandte er sich ihr zu, doch durch ihre Haltung, den gesenkten Kopf, die verkniffenen Lippen und die schlaff herabhängenden Arme ließ sie erkennen, dass die Zärtlichkeit ihr nicht erwünscht war.

  Cameron hörte, wie die Gäste sich regten und anfingen, die Kirchenbänke zu verlassen. Er harrte so lange aus, bis er sicher war, die Gattin müsse inzwischen an der Seite ihres Vaters sein, mit dem sie das Gotteshaus verließ, und folgte beiden dann in gemessenem Abstand, in grüblerisches Schweigen versunken. Seine Stimmung war so düster wie die über das Moor jagenden Sturmwolken. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er nur sinnlos vergeudet und nichts Vernünftiges geleistet. Sein Groll galt weniger der Umgebung, in der er groß geworden war, noch dem Stiefvater oder den langweiligen Halbgeschwistern, sondern weitaus mehr sich selbst. Durch die Zeugung eines Kindes mit einem sechzehnjährigen Mädchen, das ihn nie zum Gatten gewählt hätte, hatte er jede Verbindung zu seinen Angehörigen und der Heimat abgeschnitten. Der Schaden, den er angerichtet hatte, war in der Tat groß genug, und es wurde höchste Zeit, alle Brücken hinter sich abzubrechen und zu verschwinden, ehe er noch mehr Unheil anrichten konnte.

  Die Aussicht, bald doch nach Afrika reisen zu können, in dieses weite, ungezähmte Land, das seiner wie eine lohfarbene, parfümierte Geliebte harrte, besserte seine Laune beträchtlich. Er würde Tage, Wochen, ja Monate unterwegs sein, und dann, eines Tages, die wilde Schönheit Afrikas genießerisch und schwelgerisch genießen können.

  Der Sperling flog mit hoher Geschwindigkeit gegen eine Fensterscheibe. Es gab einen dumpfen Aufprall, und dann fiel der Vogel wie ein Stein zu Boden.

  Mary hatte das Vögelchen herabstürzen gesehen, schrie leise auf und machte zwei hastige Schritte auf die Stelle zu, wo es lag, stolperte dann jedoch über den Saum des Kleides.

  „Nein!“, sagte Cameron unwirsch. „Lass das! Ich kümmere mich um den Spatz.“

  Wie erstarrt blieb sie stehen und schaute gekränkt dem durch eine Kirchenbank gehenden Gatten nach.

  Er bückte sich, hob behutsam den Sperling auf und spürte das kleine Herz noch schlagen. „Er ist nur benommen“, murmelte er. „Geh mit deinem Vater weiter, Mary.“

  John hatte die Tochter beim Arm ergriffen und zog sie zum Portal.

  Cameron bemerkte, dass sie ihm rasch einen letzten flüchtigen, Angst, Zärtlichkeit und hilflose Wut ausdrückenden Blick zuwarf, ehe sie das Gotteshaus verließ. Er atmete tief durch und verweilte einen Moment in der Kirchenbank, den Anblick der Gemahlin und werdenden Mutter seines Kindes noch immer vor Augen. Wie aus weiter Ferne drangen die schleifenden Schritte des Stiefvaters und der Halbbrüder zu ihm herüber, die den Mittelgang hinunterschlurften, und er hörte auch das Weinen der Mutter.

  „Nun, das haben wir hinter uns!“, sagte Jock MacKenna zufrieden. „Die Sache ist erledigt. Lasst uns zum Hof zurückfahren. Auf uns wartet Arbeit.“

  Der Spatz regte sich wieder in Camerons geschlossener Hand und versuchte, die Flügel zu öffnen. Vorsichtig brachte Cameron ihn ins Freie und ließ ihn davonfliegen.

  1. KAPITEL

  
    PROTEKTORAT OSTAFRIKA, 24. Februar 1899
  

  

  Flirrender Glast lag über der schläfrig unter der glühenden Sonne dösenden Stadt. Hitzewellen waberten über den orangefarbenen Ziegeldächern der korallenrot getünchten Häuser; das Gewirr der Gassen war nur hie und da von der jadegrünen Kuppel eines Mangobaumes oder dem knorrigen Geäst eines Affenbrotbaumes unterbrochen. Der leichte Wind, der die langen Wedel der an der Küste wachsenden Palmen fächelte, blähte die Segel der gemächlich im Hafen dahintreibenden Sambuken, Baggalas und Bumboote.

  Eine Seemeile vor dem Hafen von Mombasa stand Mary Margaret MacKenna in einem schlichten zweiteiligen Reisekleid mit den anderen Reisenden an der Reling der „S. S. Horatius“, und schaute, gegen das grelle Licht blinzelnd, zu der im Hitzedunst nur verschwommen wahrnehmbaren Küste hinüber. Es war erdrückend heiß, und erst die im März oder April einsetzende Regenzeit würde etwas Erleichterung von der unerträglichen Glut des afrikanischen Sommers bringen.

  „Ich möchte etwas sehen.“ Das kleine Mädchen zupfte die Mutter am Rock. Mary nahm die Tochter auf die Arme und hob sie hoch. „Was ist das?“, fragte Jennifer mit heller, klarer Stimme. „Ist das Afrika?“

  „Ja, Jenny, das ist Afrika“, antwortete Mary und drückte sie, um die Beklemmung zu überspielen, lachend an sich. Endlich war die anstrengende fünfwöchige Reise von Tilbury nach Suez, durch das Rote Meer und um das Kap Guardafui vorbei. Mary befürchtete indes, dass alles, was noch vor ihr lag, weitaus schlimmer sein würde. Sie war jedoch fest entschlossen, nicht ergebnislos heimzukehren und Afrika nicht zu verlassen, ehe sie den Gatten gefunden und das Einzige von ihm bekommen hatte, das er ihr geben konnte – die Freiheit.

  „Wo sind Elefanten?“, quengelte Jennifer. „Wann können wir welche sehen?“

  „Noch nicht.“ Mary strich der vierjährigen Tochter über die zerzausten Locken und fragte sich, wo das Kind die mit einem roten Filzband geschmückte Cappeline diesmal verloren hatte. Ständig kamen Jennifer die Hüte abhanden. Mary argwöhnte, dass Jenny sie absichtlich irgendwo liegen ließ. Aber sie regte sich nicht darüber auf. In den vergangenen Wochen hatte das Töchterchen durch die gleißende Sonne einen goldbraunen Teint bekommen und das blonde Haar einen glänzenden weizenfarbenen Ton. Die Wirkung war bezaubernd.

  „Warum nicht gleich?“, nörgelte Jennifer. „Ich möchte jetzt Elefanten sehen!“

  „Das kannst du nicht, weil wir in einer Stadt sein werden“, erklärte Mary. „Dort gibt es keine Elefanten. Du wirst jedoch Papageien, Affen und Pfauen sehen, denn wir wohnen im Haus des Emirs.“

  „Keine Elefanten?“, schmollte Jennifer und schaute die Mutter aus blauen Augen an, die denen des Vaters glichen.

  „Nein, Liebling, keine Elefanten“, sagte Mary, erinnerte sich des Gatten, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, und schluckte unwillkürlich. Die schwarzen Locken hatten ihm in die Stirn gehangen, und sein Blick war zornig gewesen. Seit der Hochzeit hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt und ihm auch nicht angekündigt, dass sie nach Afrika kommen würde. Gewiss würde er überrascht sein, ihr nach vier Jahren wiederzubegegnen, und wütend. Er hatte nur seiner Mutter geschrieben, und durch sie war Mary freundlicherweise über seine verschiedenen Aufenthaltsorte auf dem Laufenden gehalten worden. Das Geld, dass er ihr über Gladys MacKenna für seine Tochter geschickt hatte, war sorgsam für die Erziehung des Kindes gespart worden.

  Er hatte es nicht einmal für nötig gehalten, auf das Schreiben des Anwaltes zu reagieren, in dem ihm im vergangenen Jahr die Scheidungsunterlagen zur Unterschrift übersandt worden waren. Monatelang hatte Mary vergebens auf eine Nachricht von ihm gewartet. Vielleicht wäre es ihrem Vater gelungen, eine schnellere gerichtliche Trennung der Ehe zu erreichen, doch er war nur wenige Wochen nach Jennifers Geburt gestorben. Nun war Mary ganz auf sich allein angewiesen und musste mit dem kleinen Erbe auskommen, das er ihr vermacht hatte. Ungeachtet der angespannten finanziellen Lage hatte sie sich schließlich doch dazu entschlossen, die Reise nach Afrika zu unternehmen und den Gatten aufzusuchen. Es war höchste Zeit, der Ehefarce ein Ende zu machen und sich voneinander zu befreien, damit jeder sein eigenes Leben führen konnte.

  Die „S. S. Horatius“, tuckerte durch eine Öffnung im halbkreisförmigen Korallenriff vor der Hafeneinfahrt. Hinter dem Riff war die Wasseroberfläche ruhiger und spiegelte den azurblauen Himmel wider. In der Ferne stand auf einer Landzunge ein wie ein Minarett aussehender Leuchtturm, und dahinter konnte Mary die Befestigungsanlagen eines Forts erkennen. Möglicherweise traf sie den Gatten hier in Mombasa an. Die Schwiegermutter hatte ihr gesagt, er arbeite noch bei der Eisenbahn. Dann war es gewiss leicht, seine Anschrift im Büro des Unternehmens zu erfahren und bei ihm mit den Dokumenten vorstellig zu werden. Nein, vermutlich würde es nicht so einfach sein. Sie hatte ihn in den Jahren vor der Hochzeit in Darlmoor oft genug beobachtet und wusste, dass er unberechenbar war. Er konnte überall sein, denn ihn verlangte nach Abenteuern wie andere Männer nach Whisky, Wein oder Opium. Doch wo immer er sein mochte, sie war entschlossen, das Land nicht eher zu verlassen, bis sie ihn aufgespürt hatte.

  „So, nun sind wir endlich da!“ Die dünne Stimme des alten Arabers unterbrach sie in den Gedanken. Der lange Binisch raschelte, als der Emir, wie er sich nannte, an die Reling trat. In dem wallenden weißen Untergewand und der bestickten Dschubbeh wirkte er wie eine Gestalt aus „Tausendundeiner Nacht“. Er war ein schmächtiger, verhutzelter Greis von majestätischem Auftreten, in Suez an Bord gekommen, lebte jetzt mit seinen drei Frauen bequem in Mombasa im Exil und behauptete, er habe früher ein halbes Königreich beherrscht. Er sprach ausgezeichnet englisch, wenngleich mit charmant klingendem Akzent, war indes für die feinen Engländer an Bord ein viel zu exotischer Passagier gewesen, von dem sie sich bewusst ferngehalten hatten. Von den anderen Passagieren gesellschaftlich missachtet, war er, nur von einem hageren, ihm wie ein Schatten folgenden Leibwächter begleitet, während der Fahrt allein an Deck promeniert.

  Jennifer hingegen hatte ihm gegenüber keine Berührungsängste gezeigt. In ihrem kindlichen Gemüt hatte sie in ihm einen bärtigen Weisen aus einem Märchenland gesehen, war unbefangen zu ihm gegangen und hatte, ihn an der Gibbeh zupfend, nach seinem Namen gefragt. Zwei Tage später hatte sich zwischen ihnen eine herzliche Freundschaft entwickelt, in die dann auch Mary eingeschlossen worden war. Einige Mitreisende hatten missbilligend die Nase über diese harmlose Bekanntschaft gerümpft, ganz besonders, nachdem bekannt geworden war, dass Halil ibn Aybak al Gahiz Mrs. MacKenna und ihre Tochter eingeladen hatte, in Mombasa seine Gäste zu sein. Mary hatte das bei den übrigen Passagieren erregte Missfallen gleichmütig hingenommen, denn sie betrachtete den Emir als Freund. Zudem geschah es nicht zum ersten Male, dass sie sich gegen die Konvention auflehnte. Sie hatte in jener Nacht damit begonnen, da sie, vollkommen entkleidet und zitternd, zu dem verrufenen Cameron MacKenna ins Wasser gesprungen war, und seither nie aufgehört, auf die ihr eigene stille, gefasste Weise gegen Althergebrachtes aufzubegehren.

  „Falls Sie Hilfe bei der Suche nach Ihrem Gemahl benötigen, Mrs. MacKenna“, sagte der Emir, „versichere ich mich gern der Unterstützung von Freunden, die Ihnen die benötigten Informationen verschaffen können.“

  Mary schaute auf die an der Bordwand entlanglaufenden Wellen. „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Sir, doch ich möchte zunächst allein versuchen, den Aufenthaltsort meines Gatten herauszufinden. Sollte er noch immer für die Eisenbahngesellschaft von Uganda arbeiten, muss dort bekannt sein, wo er sich befindet. Danach …“ Mary seufzte und wappnete sich innerlich gegen die Konfrontation, der sie ausgesetzt sein würde, sobald sie vor ihm stand.

  Halil ibn Aybak schüttelte den Kopf. „Muss denn gleich die Scheidung erreicht werden? Warum schieben Sie die Sache nicht auf, bis Sie gesehen haben, welche Art Mensch Ihr Mann inzwischen geworden ist? Vielleicht besteht noch die Chance …“

  „Nein!“, fiel Mary dem Emir leise, doch in hartem Ton ins Wort. „Diese Möglichkeit gibt es nicht!“ Er kannte nur einen Teil ihrer Beweggründe, sich endgültig vom Gatten zu trennen. Sie hatte ihm verschwiegen, dass es mittlerweile Arthur Tarrington-Leigh in ihrem Leben gab, den Mann, der ihrer Tochter eine abgesicherte Zukunft und ein respektables Dasein gewährleisten konnte.

  Die „S. S. Horatius“ ging mitten im Hafen vor Anker und war Minuten später von einer großen Schar bunt bemalter Scows umgeben.

  „Siehst du, Kleines, unser großes Schiff kann nicht bis zum Pier fahren“, erklärte Halil ibn Aybak dem Mädchen. „Das Wasser ist nicht tief genug. Deshalb bringen uns die Leichter an Land.“

  Jennifer hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Von der Mutter auf den Armen gehalten, beugte sie sich über die Reling und winkte den auf den Wellen schwankenden Schuten zu. Bezaubert von dem blondhaarigen Kind, grinsten die abgerissen aussehenden arabischen Ruderer und winkten zurück.

  Mary drückte die Arme fester um die strammen Beinchen der Tochter. Wochenlang hatte sie sich mit der Frage gequält, ob sie Jennifer nach Afrika mitnehmen solle, und Nacht für Nacht über eine andere Lösung nachgegrübelt. Aber die Schwiegermutter war nicht bei bester Gesundheit, und Arthur Tarrington-Leigh, der sich zwar erboten hatte, Jenny zu sich zu nehmen, wohnte mit einer zänkischen Haushälterin, die Kinder nicht mochte, in einem großen, einschüchternd stillen Haus. Da Mary sich ihm noch nicht verpflichtet fühlen wollte und es keine andere Alternative gab, hatte sie sich schließlich entschieden, die Tochter bei sich zu behalten.

  Das sonnige Klima und die frische Meeresluft hatten Jennifer gutgetan, und bei den Passagieren wie der Besatzung des Dampfers war sie schnell beliebt gewesen. Selbst das Problem, wo sie bleiben solle, wenn Mary sich mit dem Gatten auseinandersetzte, war durch die Einladung des Emirs geklärt worden. Das Angebot hatte Mary erleichtert, und sie war Halil ibn Aybak al Gahiz von Herzen dankbar. Es gab Situationen, in die ein Kind nicht hineingezogen werden sollte, und die Aussprache über die Scheidung gehörte dazu.

  Mary schaute durch den flirrenden Glast zur Stadt und redete sich ein, alles würde sich für sie zum Guten wenden. Der Gatte hatte keinen Anlass, sich ihrem Wunsch zu widersetzen. Im Gegenteil, er würde gewiss froh über die Möglichkeit sein, sich von den Banden einer Ehe zu befreien, die er ohnehin nicht hatte eingehen wollen.

  Ein Schatten fiel neben Mary auf die Reling. Sie drehte sich um, blickte in das pockennarbige Gesicht des Leibwächters und erschrak im Stillen. Die hageren Wangen eingesogen, starrte er sie dreist aus dunklen, eingesunkenen Augen an. An seiner linken Hüfte hing in perlenbestickter Scheide ein langer Dolch mit elfenbeinernem Heft. Nach einem Moment lächelte er, entblößte dabei vom Tabak braun verfärbte Zähne und verbeugte sich devot. Mary holte tief Luft und bezwang das Unbehagen, das sie trotz seines stets höflichen Betragens in seiner Nähe empfand. Wann immer ihr Blick auf ihn gefallen war, hatte er verschlagen gegrinst. Außerdem war er nicht zum ersten Male so geräuschlos hinter ihr aufgetaucht und hatte sie erschreckt. Das war schon oft der Fall gewesen und hatte bei ihr den Argwohn geweckt, er sei in sie verliebt.

  „Ja, was gibt es?“, fragte sie in bemüht gleichmütigem Ton.

  Hassans Grinsen wurde breiter. Belustigt die dunklen Augen verengend, zog er die Hand hinter dem Rücken hervor.

  In den Fingern hielt er Jennifers verschwundene Cappeline.

  Die Nervosität, die Mary empfunden hatte, wandelte sich in Verdruss, und verlegen bedankte sie sich bei Hassan. Sie nahm das Strohhütchen entgegen, setzte es der Tochter auf das blonde Haar und warf sich vor, überempfindlich gewesen zu sein, da er wohl nur hilfsbereit hatte sein wollen. Er verbeugte sich noch einmal und entfernte sich dann geschmeidig. Sie beschloss, aus dem kleinen Zwischenfall eine Lehre zu ziehen und beim nächsten Mal nicht so voreilig zu urteilen.

  An Steuerbord ließen die Matrosen Taljen herunter, damit die sich mit ihrer persönlichen Habe versammelnden Passagiere in die wartenden Hafenschuten gebracht und die Gepäckstücke hinunterbefördert werden konnten. Hassan hatte den Emir beim Arm genommen. Mary setzte die Tochter ab und ergriff sie bei der Hand. Mit der Linken hob sie die Gladstone hoch, in der sich Kopien der unterschriftsreifen Scheidungsdokumente und einige unentbehrliche Dinge für Jennifer und sie selbst befanden. Die übrigen, in einem großen Reisekoffer verpackten Sachen würden später an Land geschafft werden.

  Die Reisenden, zumeist Staatsbeamte, die neue Aufgaben in Zollstationen wahrzunehmen hatten, oder medizinisches Personal für das vor Kurzem errichtete Regierungskrankenhaus von Mombasa, formierten sich zu einer Reihe, um in die Boote zu gehen. Viele dieser Leute hatten in Indien gearbeitet, und einige Herren wurden von ihren Gattinnen begleitet, eindrucksvollen Frauen, von denen Mary stundenlang darüber beraten worden war, was sie in den Tropen anziehen, wie sie sich ernähren, welche Arzneien sie gegen Malaria und Ruhr einnehmen und auf welche Weise sie die Eingeborenen auf Distanz halten solle.

  Sie stellte sich hinter einer dieser Damen an und zog die Tochter eng an sich, damit Jennifer im Gedränge nicht gestoßen wurde. Langsam rückten die Menschen an Deck voran, und plötzlich wurde Mary sich des vollen Ausmaßes ihres Vorhabens bewusst. Daheim, wo die halbe Welt sie vom Gatten trennte, war es ihr leichtgefallen, die Scheidung zu planen. Auch auf der „S. S. Horatius“, hatte sie sich, dank der endlosen Weite des Meeres, weit genug von ihm entfernt gefühlt. Doch jetzt war alles anders. Nun begann das Abenteuer. Hatte sie erst den Fuß auf afrikanische Erde gesetzt, gab es keine Umkehr, bis das Ziel erreicht war.

  „Wann treffen wir Vater?“, drang Jennifers helle Stimme durch den Lärm der an Bord wartenden Leute.

  „Das weiß ich wirklich nicht, Schätzchen.“ Mary drückte die Finger fester um das Händchen der Tochter. So behutsam wie möglich hatte sie ihr vom Vater und der beabsichtigten Scheidung erzählt. Sie wusste, Jenny würde Jahre brauchen, bis sie die Umstände richtig einzuschätzen vermochte, war jedoch zumindest im Augenblick vor unliebsamen Überraschungen sicher, die sie noch nicht verkraften konnte.

  „Wann, glaubst du, werden wir bei ihm sein?“, erkundigte Jennifer sich beharrlich. „Wie sieht er aus?“

  „Erst müssen wir ihn finden. Pass jetzt auf!“ Ihre Antwort war ausweichend gewesen, doch die beste, die sie im Moment hatte geben können. Das Problem einer Begegnung zwischen Tochter und Vater musste erst noch geklärt werden. Durch ein Zusammentreffen konnte Jennifers Neugier befriedigt, ihr Selbstbewusstsein gestärkt, ihr andererseits das vertrauensvolle Herz gebrochen werden.

  Das erste, bis zum Dollbord beladene Scow war bereits zur Mole unterwegs. Mary behielt die Tochter nah bei sich, als sie den knarrenden Taljen mit dem daran befestigten Leinensessel näher rückte. Ein Stückchen weiter kicherte eine stattliche englische Matrone nervös, während sie von einem anderen Flaschenzug über die Reling gehievt wurde und dann rasch außer Sicht geriet.

  „Machen wir das auch so?“ Voller Vorfreude hüpfte Jennifer auf und ab.

  „Ja, so gelangen wir von Bord. Du hast doch keine Angst, nicht wahr?“

  Jennifer schüttelte den Kopf. „Es scheint Spaß zu machen.“

  Sobald die Reihe an Mary war, nahm sie im Sessel Platz und drückte die Tochter fest an sich, als ein Seemann die Gurte schloss und die Reisetasche neben ihr festmachte. Dann schwebte sie plötzlich hoch über dem Wasser in der Luft, schaute nach unten und sah, dass Halil ibn Aybak ihr aus einem der Leichter zuwinkte. Der treue Hassan saß neben ihm. Die Taljen quietschten beim Herablassen. Es dauerte nur Sekunden, bis das Scow erreicht war. Es war jedoch inzwischen ein wenig abgetrieben, sodass Mary unversehens nur Wasser unter sich hatte.

  „Das haben wir gleich!“ Ein junger Beamter beugte sich mit ausgestreckten Armen über das Dollbord. „Reichen Sie mir erst das Mädchen. Dann fassen wir uns an den Händen, sodass ich Sie herüberziehen kann.“

  Der Vorschlag war, wie Mary sich später erinnerte, sehr vernünftig. Sie fasste die Tochter fest um die Taille und übergab sie den kräftig aussehenden Händen. Ja, der junge Mann hatte Jennifer. Alles war in Ordnung. Mary ließ ihr Kind los.

  Und dann passierte das Unglück.

  In dem Augenblick, da Mary die Hände zurückzog, driftete das Scow gegen eine andere wartende Prahm. Der Zusammenstoß war nicht sehr hart, reichte jedoch, um den hilfsbereiten Herrn, der Jennifer noch auf den Armen hatte, aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ohne das Mädchen loszulassen, stürzte er über Bord, fiel ins Wasser und ging sofort unter. Sekunden später tauchte er wieder auf und rief, verzweifelt mit den Armen rudernd: „Hilfe! Hilfe! Ich kann nicht schwimmen!“

  Plötzlich konnte Mary die Tochter nirgends mehr sehen, nur die Cappeline, die auf den Wellen auf und ab getrieben wurde. „Nein!“, schrie sie auf und versuchte, den Gurt zu öffnen. Er war jedoch so fest angezogen, dass sie es nicht schaffte. „Nein! Jenny!“ Entsetzt beugte sie sich erst nach rechts, dann nach links. Der Leinensessel schwankte wild hin und her, aber es gelang ihr nicht, sich von dem Gurt zu befreien. Ein Passagier hatte den ins Meer gestürzten Mann zu fassen bekommen, doch von Jenny war nirgendwo etwas zu sehen.

  Unvermittelt spritzte Wasser auf, als jemand mit einem großen Satz hineinsprang und wie ein Hai durch die blaue Tiefe glitt. Einen Herzschlag später wurde Jennifer an die Oberfläche gestemmt. Sie würgte und spuckte, und das Wasser rann ihr aus der Nase, doch sie lebte.

  Hände wurden ihr aus dem Boot entgegengestreckt, um sie hineinzuheben. Mary rannen die Tränen über die Wangen. Sie war dem Menschen dankbar, der die Geistesgegenwart besessen hatte, ihrer Tochter nachzuspringen und sie wieder an die rettende Luft zu heben, ehe es für sie zu spät gewesen wäre. Und jäh begriff Mary, wer dieser Mann gewesen war, der Jennifer vor dem Tod bewahrt hatte. Sie wusste es, bevor sie zu der Stelle hinunterschaute, an der er aufgetaucht war, und in Hassans nasses, grinsendes Gesicht blickte.

  2. KAPITEL

  Jennifer schlief, zusammengekrümmt unter dem Laken auf der anderen Seite von Marys Bett. Das feuchte Haar war auf dem Kissen ausgebreitet. Der Schein einer brennenden Öllampe tauchte das Gesicht in weiches, flackerndes Licht.

  Einige Zeit vorher waren die Frauen des Emirs auf Zehenspitzen in das Zimmer gekommen und hatten das schlafende Kind betrachtet, flüsternd dessen Schönheit bewundert und vorsichtig die Locken berührt. Nach der Ankunft in Halil ibn Aybaks Haus hatte Mary die drei Gattinnen des Emirs kennengelernt und sie sogleich sympathisch gefunden. Die beeindruckende grauhaarige Halima war schon seit seinen Jünglingstagen bei ihm. Aziza mit den dunklen, traurig blickenden Augen hatte die herrlichen Wandteppiche gewoben, die überall im Haus hingen. Die plumpe, schnell zum Lachen aufgelegte junge Jehani war die Mutter von zwei lebhaften kleinen Buben. Keine der drei Frauen sprach englisch, doch ihre nuancenreiche Gestik und ihr beredtes Mienenspiel machten Worte unnötig. Mary hatte keine Angst, die Tochter in der Obhut dieser Frauen zu lassen, wenn sie sich am nächsten Morgen zum Büro der Eisenbahngesellschaft von Uganda begab.

  Ihr Schatten wanderte über die stuckierte Wand, während sie den Raum durchquerte. Es war spät, und sie fühlte sich erschöpft, doch die angespannten Nerven ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Jedes Mal, wenn sie nachdenklich stehen blieb, sah sie wieder das Meer vor sich und Jennys auf den Wellen tanzendes Hütchen. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Schrecken ausgestanden war. Sie war lediglich abgespannt und machte sich ihres morgigen Vorhabens wegen Sorgen. Sie brauchte etwas, das sie ablenkte.

  Der vor dem Dinner eingetroffene Saratoga stand noch verschlossen mitten im Raum. Sie beschloss, ihn aufzumachen und ihn umzupacken. Vielleicht war sie, wenn sie das erledigt hatte, so entspannt, dass sie einschlafen konnte. Sie suchte den Schlüssel, öffnete das Schloss und klappte den Deckel auf. Stück für Stück nahm sie die hastig eingepackten Sachen heraus. Sie strengte sich an, sich darauf zu konzentrieren, jeden Rock, jede Schoßjacke, die Lingerie und Jupons säuberlich zu falten und auf dem Teppich zu Stapeln zu ordnen. Sie war ganz bei der Sache, bis ihr unvermittelt der Brief einfiel, den Mr. Tarrington-Leigh ihr kurz vor der Abfahrt der „S. S. Horatius“, gegeben hatte.

  „Lesen Sie ihn später“, hatte er ihr zugeraunt und sie flüchtig auf die Wange geküsst. „Sie können mir Ihre Antwort nach der Heimkehr mitteilen. Bis Sie wieder hier sind, werde ich ungeduldig die Tage zählen.“

  Der Brief war seit fünf Wochen ungeöffnet geblieben. Mary ahnte, was darin stand, und wusste, was sie Mr. Tarrington-Leigh sagen würde. Er war eine ausgezeichnete Partie, einer Lady würdig. Zweiundvierzig Jahre alt, hatte er untadelige Manieren, war distinguiert und tolerierte dank seiner liberalen Einstellung Marys Unabhängigkeitsdenken. Er sah gut aus, und sein Vermögen war so groß, dass er Mary und ihrer Tochter eine gesicherte Zukunft und gesellschaftliche Anerkennung bieten konnte. Er war ein guter Mensch, den sie gern hatte und mit der Zeit vielleicht sogar lieben lernte.

  Doch ungeachtet all dieser Vorzüge hatte sie das Schreiben nicht gelesen, weil sie meinte, es sei eine Sache des Anstandes, es noch nicht zur Kenntnis zu nehmen. Daheim hatte sie stets Distanz zu allen Männern gewahrt, auch zu Arthur Tarrington-Leigh, und war in diesem Entschluss nie wankelmütig geworden. Schließlich war sie eine verheiratete Frau und hatte sich fest vorgenommen, das Ansehen der Tochter nie durch einen wie immer gearteten Skandal zu gefährden. Schon die beabsichtigte Scheidung war eine zwar notwendige, aber unangenehme Angelegenheit. Daher hatte sie sich entschieden, das Couvert erst dann aufzumachen und über Mr. Tarrington-Leighs Heiratsantrag nachzudenken, wenn sie nicht mehr an Cameron MacKenna gebunden war.

  Sie starrte das Billett an, das ihren Namen in Mr. Tarrington-Leighs eleganter Handschrift trug, verlor unvermittelt das Interesse, den Saratoga auszupacken, und legte den Brief tief unter die verbliebenen Sachen. Dann wandte sie sich ab, ging rastlos im Raum hin und her und fragte sich beklommen, was den plötzlichen Gefühlsaufruhr ausgelöst haben mochte. Mr. Tarrington-Leigh konnte nicht die Ursache sein. Er vereinte in sich alles, was sie sich wünschen konnte, und es bedurfte nur eines Wortes, um ihn zum Gemahl zu bekommen. Sie musste lediglich alle Bande zu einem Taugenichts durchtrennen, der sie nie geliebt hatte, und war dann imstande, sich mit Arthur Tarrington-Leigh zu vermählen.

  In Darlmoor war Mary überzeugt gewesen, alle Probleme würden sich sehr einfach lösen lassen, doch nun hatte sie nicht mehr diesen Eindruck. Jäh fühlte sie sich im Raum eingeengt und hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, ins Freie zu gehen, frische Luft zu atmen und die Sterne zu betrachten. Sie kehrte zu der Tochter zurück, die fest schlief, strich ihr behutsam eine feuchte Locke aus dem Gesicht und huschte dann leise aus dem Zimmer.

  Halil ibn Aybaks Haus war ein Gewirr von weiß getünchten, mit Azizas wundervollen Wandbehänge geschmückten und kostbaren Teppichen ausgelegten Räumlichkeiten, sowie hübschen Innenhöfen, wo schlanke Dattelpalmen, Hibiskus und Bougainvilleen wuchsen. Mary schlenderte zu dem plätschernden Marmorbrunnen, der sich neben einem Orangenbäumchen in der Mitte des abgeschlossenen kleinen Gartens befand, an dem das von ihr bewohnte Gemach lag, tauchte die Hände in das Wasser und kühlte sich Stirn, Wangen und Hals.

  Die Nacht war mondlos, und die Sterne blinkten am dunklen Himmel wie glitzerndes Bergkristall. Eine schwache Brise fächelte die Palmblätter, und ein sinnlich erregender Duft lag in der lauen Luft. Mary zog die Haarnadeln aus der Frisur, schüttelte die langen Locken und schloss die Augen. Tief durchatmend, nahm sie das Aroma Afrikas in sich auf, das der Wind, der irgendwo die Mähne eines Löwen zerzaust und den Staub eines Elefantenpfades aufgewirbelt hatte, zu ihr wehte. Es war der unverwechselbare Geruch des Landes, in dem ihr Gemahl lebte.

  Den ganzen Tag hatte sie sich gegen die Erinnerungen gewehrt. Doch nun gab sie sich seufzend geschlagen. Sie war zu erschöpft, noch länger dem Drang zu widerstehen, an den Gatten zu denken. Hilflos, wie Reiser von einem Strudel, wurden ihre Gedanken zu jenem fatalen Sommer getrieben, zu einer Zeit, da sie Cameron MacKenna geliebt hatte und die so weit zurückzuliegen schien, dass es ihr wie ein Traum vorkam.

  Seit dem frühesten Erwachen körperlicher Regungen hatte sie für Cameron geschwärmt, war indes stets zu jung und nie imstande gewesen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jahrelang hatte sie ihn beobachtet und jedes Mädchen beneidet, das alt genug war, um sein Gefallen zu finden. Und dann, mit sechzehn Jahren, war eines Tages die Reihe an ihr gewesen. Natürlich hatte sie die Begegnung mit Cameron nicht geplant gehabt, als sie an jenem warmen Sommerabend vom Haus einer Freundin zurückkehrte und beschloss, die Abkürzung um die Bucht zu nehmen. Sie hatte sich allein gewähnt, bis plötzlich von unterhalb des vorspringenden Gesteins, das die Bucht der Sicht vom Weg entzog, das Geräusch aufspritzenden Wassers zu ihr heraufgedrungen war. Die Vorsicht hätte geboten, sofort die Flucht zu ergreifen, doch trotz des vernünftigen, pragmatischen Wesens hatte Mary einen Charakterzug, der sie hin und wieder veranlasste, alle noch so sinnvollen Warnungen in den Wind zu schlagen.

  Dieser Leichtsinn hatte sie auch damals bewogen, die Röcke zu raffen und die Felsen hinaufzuklettern. Auf der Anhöhe angelangt, hatte sie sich geduckt, in die Bucht hinuntergeschaut und vor Staunen den Mund nicht mehr zubekommen. Cameron MacKenna hatte nackt im flachen Uferwasser gestanden und im Mondlicht wie eine lebende römische Statue ausgesehen. Mary war sich bewusst gewesen, dass sie sich eigentlich unverzüglich hätte entfernen müssen, doch der Anblick der wundervollen Gestalt hatte sie wie gebannt auf der Stelle ausharren lassen.

  Unwillkürlich hatte sie dann die Lippen zusammengepresst, als Cameron sich vorbeugte und die Nässe von Armen, Hüften und Beinen wischte. Vor Erregung hatte Mary nur noch flach geatmet und mit den Augen jeden Zoll des stattlich gewachsenen, hoch aufgerichteten Männerkörpers verschlungen, die kraftvollen Rückenmuskeln, die schmale Taille und die strammen Rundungen des Gesäßes, und tief im Innern ein seltsames, sie schwindlig machendes Sehnen verspürt.

  Ungeachtet aller Verwirrung hatte sie geahnt, dass Cameron MacKenna unzufrieden war. Ihr war bekannt, dass er seit Jahren den Wunsch hatte, Darlmoor zu verlassen, sein Stiefvater jedoch nichts davon hören wollte. Während er zum Horizont gestarrt hatte, war sie überzeugt gewesen, dass er ohnmächtigen Zorn empfand, der früher oder später zum Ausbruch kommen musste. Nachdenklich hatte sie sich gefragt, wie lange es noch dauern mochte, bis Cameron sich gegen die ihn in Ketten legende Engstirnigkeit auflehnte, sein Bündel schnürte und für immer verschwand.

  Er hatte kurz die Schultern gehoben und wieder fallen lassen, ganz so, als habe er geseufzt. Sichtlich niedergeschlagen, hatte er sich dann umgedreht und war zum Strand zu seinen unordentlich hingeworfenen Sachen gegangen. Bis dahin hatte Mary nur seinen Rücken gesehen, nun jedoch seine entblößte Vorderseite vor Augen gehabt. Verlegen hatte sie sich vorgehalten, sie habe keinen Grund, schockiert zu sein. Cameron MacKennas Figur war wie die von Michelangelos „David“, gewesen, den sie einmal auf einer Photographie gesehen hatte, mehr nicht. Aber sie hatte noch nie einen lebenden Mann vollkommen entblößt vor Augen gehabt und war daher nicht fähig gewesen, den Blick von ihm zu wenden. Dann hatte er zu ihr hochgeschaut, und erst in diesem Moment war ihr aufgefallen, dass ihr ein bewundernder Laut über die Lippen gekommen sein musste.

  Überrascht war Cameron MacKenna hastig zurück ins Wasser gerannt. Das wäre der rechte Moment gewesen, sich eilends zu entfernen, doch Mary hatte das Gefühl gehabt, wie angewurzelt zu sein. Bis zu den Hüften in den schwappenden Wellen stehend, hatte Cameron ihr lachend zugerufen: „Donnerwetter, die junge Mary! Die Tochter des Richters! Warum starrst du mich so an? Hast du noch nie einen Mann gesehen?“

  Sie hatte versucht, ihm eine schlagfertige Antwort zu geben, doch die Zunge war ihr wie Blei im Mund gewesen. Sie hatte keinen Ton herausgebracht.

  Camerons schallendes Lachen war sogar über das Rauschen der Brandung zu hören gewesen. „Nun, steh nicht herum und gaff mich an! Es ist eine wundervolle Nacht zum Schwimmen. Zieh dich aus, Mädchen, und leiste mir Gesellschaft!“

  Sie hatte brennende Röte in die Wangen steigen gefühlt. Oh, sie hatte dieses Spiel gekannt. Cameron hatte nur geblufft. Er hatte sie für ein albernes Ding gehalten, das kichernd davonlaufen würde. Aber sie war kein Kind mehr gewesen. Das hätte er doch sehen müssen.

  „Also, was ist jetzt?“, hatte er sie gedrängt. „Kommst du nun, oder gehst du endlich weiter, damit ich ans Ufer zurückkehren und mich anziehen kann?“

  Langsam hatte sie sich aufgerichtet. Seit Jahren hatte sie sich gewünscht, er möge sie beachten. Sie hatte ihn beobachtet, von ihm geträumt, sich endlose romantische Geschichten um seine schwarzen Haare und faszinierend blauen Augen ausgedacht. Sie war unrettbar bis über beide Ohren in ihn verliebt, und ein gütiges Schicksal hatte ihr die Möglichkeit gegeben, wahrscheinlich die einzige, die sie je bekommen würde, es Cameron zu zeigen.

  „Worauf wartest du noch?“, hatte er sie geneckt. „Trau dich endlich!“

  Sie hatte sich bewegt. Irgendwie hatten ihre Beine den Pfad gefunden, der zwischen den Felsen zum Strand führte. Schon beim Gehen hatte sie mit zitternder Hand begonnen, das Kleid aufzuknöpfen.

  Mary zwang die Gedanken in die Gegenwart zurück und sagte sich, die Sache mit Cameron MacKenna sei vorbei. Sie war jetzt in Afrika und mehr denn sechstausend Meilen gereist, um das zu Ende zu bringen, was in jener Nacht begonnen hatte. Aber ganz ausgelöscht werden konnten die Erinnerungen nicht, denn damals hatte sie Jennifer empfangen.

  Sie verließ den dunklen Hof, kehrte auf Zehenspitzen in ihr Zimmer zurück und verschloss hinter sich die Tür. In der Stille war das regelmäßige Atmen der Tochter zu hören, in das sich leise Sauggeräusche mischten. Erfüllt von Zärtlichkeit, neigte Mary sich über das Bett und zog Jenny sacht den feuchten, rosigen Daumen aus dem Mund. Sie verweilte noch, schaute sie an und fühlte eine starke Aufwallung mütterlicher Liebe. Sie wusste, sie würde alles für die Tochter tun, um sie kämpfen, für sie stehlen, ihr zuliebe sogar einen Mord begehen, sollte es notwendig sein. Und sie würde Arthur Tarrington-Leigh heiraten.

  
    Vorsichtig setzte sie sich auf das Fußende des Bettes, schnürte die Stiefeletten auf und ermahnte sich, ihre Pläne der Reihe nach auszuführen. Am kommenden Vormittag würde sie sich in das Büro der Eisenbahngesellschaft begeben, nach dem Gatten erkundigen und vielleicht, sollte ihr Glück beschieden sein, erfahren, dass er sich in der Nähe von Mombasa aufhielt. Falls sie Pech hatte, würde sie ihn suchen müssen. Doch sie würde ihn aufspüren, selbst wenn sie ihm durch den gesamten Schwarzen Kontinent zu folgen hatte, und erledigen, was zu Ende gebracht werden musste. Denn sie würde es für ihre Tochter tun.
  

  

  Der Angestellte hinter der Theke im Büro der Eisenbahngesellschaft von Uganda blickte auf, als Mary den Raum betrat, und hörte auf, mit tintenfleckigen Händen einen unordentlichen Stapel Papiere zusammenzuschieben.

  „Wie kann ich Ihnen dienen, Madam?“, fragte er und lugte sie über das Drahtgestell der Brille an. Das glatte schwarze Haar und die kaffeebraune Haut ließen auf indische Abstammung schließen, doch die Khakihosen und der kurze Haarschnitt entsprachen westlicher Mode. Ein Bleistift steckte hinter dem linken Ohr.

  Mary räusperte sich und antwortete: „Ich suche einen Herrn namens Cameron MacKenna. Soweit ich weiß, ist er für dieses Unternehmen tätig.“

  „MacKenna?“

  In den dunklen Knopfaugen des Mannes leuchtete kein Funke des Erkennens auf, und Mary sank das Herz. Der Bau der Eisenbahnlinie von Mombasa über Nairobi zum Victoriasee war ein gewaltiges Unterfangen, doch die meisten der Arbeiter waren, wie Mary erfahren hatte, von Bombay hertransportiert worden. Also würde man sich gewiss an einen hochgewachsenen blauäugigen Schotten erinnern.

  „Welche Arbeit übt Mister MacKenna aus?“, erkundigte sich James Atherton.

  „Das weiß ich nicht genau. Aber bestimmt haben Sie eine Liste der Beschäftigten.“

  Mit einem gedehnten Seufzer schob er den Haufen Unterlagen beiseite und sagte: „Gut, ich kann nachsehen. Sind Sie eine Verwandte Mr. MacKennas?“

  „Er ist …“ Sie zögerte einige Sekunden und antwortete dann entschlossen: „Er ist mein Gatte. Ich muss ihn finden. Deshalb habe ich die lange Reise unternommen.“

  James Atherton nickte knapp, drehte Mrs. MacKenna den Rücken zu und begann, in einem Aktenschrank zu kramen.

  Mary wandte sich vom Thresen ab, wich einem den Fußboden schrubbenden Inder, der einen Turban trug, aus und blieb vor den an einer stockigen Wand angebrachten Übersichtskarten stehen. Sie zeigten die Fortschritte beim Bau der in einer schräg von Mombasa am Galana entlang bis hin zur ugandischen Grenze verlaufenden Eisenbahnlinie in den vergangenen vier Jahren. Auf der letzten war die Strecke erst knapp bis zur Hälfte des geplanten Zieles vorgedrungen. Durch die in der „Times“ über die „Wahnsinnseisenbahn“, erschienenen Artikel wusste Mary, dass die am Bau beteiligten Arbeiter mit unvorstellbaren Schwierigkeiten zu kämpfen hatten und von Dürren, Überschwemmungen, Krankheiten und Angriffen durch wilde Tiere heimgesucht worden waren. Bei jedem vom Gatten eingetroffenen Brief hatte sie die Erleichterung der Schwiegermutter geteilt, ihn noch am Leben zu wissen, denn die Zahl der beim Streckenbau ums Leben Gekommenen war mittlerweile in die Tausende gestiegen.

  „Die Akte Ihres Mannes ist hier, Mrs. MacKenna. Er gehört zur technischen Abteilung und befindet sich daher wahrscheinlich an der Spitze des letzten Bauabschnittes, irgendwo in der Nähe der Machakosstraße.“

  Durch die dünne Stimme des Angestellten aus den Gedanken gerissen, schaute Mary wieder auf die Landkarte und sagte bestürzt: „Aber das ist …“

  „Fast dreihundertfünfzig Meilen von hier entfernt.“

  Mary sank das Herz. „Sind Sie sicher, dass mein Gatte sich dort aufhält?“

  „Da ist sein Aufgabenbereich.“

  „Und wie oft kommt er her?“

  James Atherton blätterte in der Akte. „Sein Lohn wird direkt auf sein Konto bei unserer Bank überwiesen. Ich glaube nicht, dass er oft hier ist, denn sonst würde ich ihn kennen. Die meisten Engländer sind mir vom Sehen bekannt.“ James schaute Mrs. MacKenna an, und nun war sein Blick nicht mehr ganz so unpersönlich. „Bis zum Eintreffen der nächsten Schiffsladung Draht haben wir keine funktionierende Telegraphenverbindung. Sie könnten Ihrem Mann jedoch einen Brief mit dem Güterzug schicken, der morgen früh abfährt. Sobald er erfährt, dass Sie in Mombasa sind …“

  „Nein!“, unterbrach Mary ihn rasch und in heftigem Ton. Aus ihr unerklärlichen Gründen hatte der Gatte nicht auf die Briefe ihres Anwaltes reagiert, und daher war es denkbar, dass er ihr aus dem Weg ging, sobald er von ihrer Anwesenheit in der Stadt wusste. Das Beste war, ihn zu überrumpeln. Sie kehrte zur Theke zurück und sagte: „Ich muss unbedingt mit diesem Zug fahren. Seien Sie so gut und verkaufen Sie mir ein Billett.“

  Die Miene des Angestellten gefror. „Das ist ganz ausgeschlossen. Passagiere werden erst nach vollständigem Abschluss des Streckenbaus befördert.“

  „Im Zug wird es doch gewiss einen Platz für mich geben.“

  „Bitte, haben Sie Verständnis, Madam. Der Zug befördert Baumaterial und Arbeiter auf ungedeckten Plattformwagen. Selbst wenn wir den Transport von Passagieren gestatteten, könnte eine Dame nie unter solchen Umständen mitreisen.“

  „Aber …“

  „Außerdem können Sie sich nicht vorstellen, Madam, wie es in den Lagern zugeht. Man erstickt vor Staub; die Tsetsefliegen sind eine Plage, und das Wasser ist zu brackig zum Trinken. Und überall gibt es Löwen. Bestimmt ist Ihnen zu Ohren gekommen, dass zwei dieser Bestien bei Voi etliche unserer Streckenarbeiter zu Opfer gefallen sind.“

  Mary entsann sich des Geredes, das sie im Zollhaus gehört hatte, und entgegnete kühl: „Wenn ich mich nicht täusche, wurden diese Löwen im vergangenen Monat erschossen.“

  „Ja, doch nur diese beiden. Es gibt viele andere.“

  „Ich würde gern mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.“

  James Atherton zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wollen, Madam. Zu seinem Büro kommen Sie da über die Treppe. Aber Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Er wird Ihnen genau das Gleiche sagen wie ich.“ James wandte sich wieder der Aufgabe zu, die zur Seite geschobenen Unterlagen zu sortieren.

  Mary ging zu der eisernen Treppe, setzte einen Fuß auf die unterste Stufe und hielt zögernd inne. Der Angestellte hatte recht. Sein Vorgesetzter konnte ihr auch nicht helfen und würde vielleicht sogar, was viel schlimmer gewesen wäre, ihren Gatten warnen, dass sie ihn suchte. In solchen Dingen pflegten Männer stets zusammenzuhalten. Nein, es musste eine andere Möglichkeit geben, zu Cameron zu gelangen.

  Mary drehte sich um und kehrte gedankenverloren auf die Veranda des Eisenbahnbüros zurück. Von dort konnte sie den Zug sehen, den sie nicht benutzen durfte. Er stand auf einem Rangiergleis am entferntesten Ende des Depots, und die Plattformwagen waren bereits zur Hälfte beladen. Indische, in Turbane, Kurtas und Sandalen gekleidete Kulis lungerten im Schatten herum und vertrödelten die Zeit. In der Frühe würden sie den Zug besteigen und sich auf der Fahrt zum vorläufigen Endpunkt des Streckenbaus der allmächtigen Eisenbahngesellschaft, die keine Beförderung englischer Damen duldete, zwischen die Ladung zwängen.

  Mit raschelnden Röcken stieg Mary die von der Veranda zur Straße führenden Stufen hinunter. Irgendwie musste sie es schaffen, auf den Zug zu kommen. Die einzige andere Möglichkeit war, in Mombasa auszuharren und darauf zu warten, dass die Geduld sie verließ und ihr das Geld ausging.

  Das Büro der Eisenbahngesellschaft befand sich in Kilindini, dem meerwärts gelegenen Teil der Insel. Mary hatte die drei Meilen von der Altstadt Mombasas in einem von zwei strammen Swahiliburschen geschobenen Gharri zurückgelegt und die Absicht gehabt, auf die gleiche Weise zurückzufahren. Nun jedoch merkte sie, dass sie viel zu nervös war, um so lange still zu sitzen. Um zu Fuß, noch dazu in ihren besten Trotteurs, in das Haus des Emirs zurückzukehren, war es allerdings viel zu heiß. Aber sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und das gelang ihr am besten, wenn sie sich bewegte. Daher beschloss sie, den Ort etwas zu erkunden. Vielleicht kam ihr dann ein geeigneter Einfall, wie das anstehende Problem zu lösen sei.

  Als Stadt konnte man Kilindini kaum bezeichnen. Der hier im Bau befindliche neue Hafen bestand im Augenblick nur aus riesigen Stapeln unbehauener Hölzer und halb fertigen Lagerhallen, die in der drückenden Hitze von schwitzenden Maurern errichtet wurden. Lediglich der verwahrlost wirkende indische Bazar, der rechts vom Büro der Eisenbahngesellschaft begann, schien interessant zu sein.

  Die Röcke vor dem Staub hochraffend, schlenderte Mary durch die winkeligen Gassen mit den offenen Verkaufsständen, in denen neben Messingwaren, Erzeugnissen aus Zinn und Strohmatten auch billige Baumwollstoffe amerikanischer Herkunft, Orangen und klebrig aussehende Süßigkeiten feilgeboten wurden, die Schwärme schwarzer Fliegen anlockten. Spindeldürre Kinder starrten Mary neugierig aus kaffeebraunen Augen an. Ein Händler hielt ihr einen Strick mit klirrenden Armreifen hin. Sie schüttelte den Kopf und ging grübelnd weiter.

  Vielleicht hatte der Eisenbahnangestellte doch recht. Es war denkbar, dass ihr Gatte nach Mombasa kam, nachdem er erfahren hatte, dass sie sich hier aufhielt. Es konnte viele Gründe geben, warum er die Scheidungspapiere nicht an den Anwalt zurückgeschickt hatte. Möglicherweise hatte er sie gar nicht erhalten. Mary kam zu der Erkenntnis, dass er eigentlich keinen Anlass hatte, ihr auszuweichen und sich zu weigern, in die Trennung einzuwilligen, da er sie ja nie hatte heiraten wollen. Wenn sie klug war, würde sie in das Büro der Eisenbahngesellschaft zurückehren, dem Gatten einen Brief schreiben und ihm Duplikate der Dokumente zuschicken. Die Stimme der Vernunft verstummte jedoch rasch. Mary hatte keine Geduld mehr und das Bedürfnis, die Angelegenheit mit dem Gemahl unverzüglich und ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Und um das zu erreichen, musste sie am nächsten Morgen auf dem Güterzug sein.

  Gedankenvoll ließ sie den Blick über die Reihe schmuddeliger kleiner Läden schweifen, als suche sie im Unterbewusstsein nach einer Inspiration, wie sie das Hindernis überwinden könne. Und plötzlich hatte sie eine Idee. Den Plan durchzuführen, würde indes das Wagemutigste und Gefährlichste sein, was sie je getan hatte, doch sie begriff, dass ihr kein anderer Ausweg blieb.

  3. KAPITEL

  Alles war arrangiert. Mary kehrte mit einem Gharri nach Mombasa zurück und verbrachte den Rest des Tages in einem Zustand innerer Aufregung. Sie kramte im Schlafzimmer, plauderte mit Halil ibn Aybak und schaute der mit Jehanis kleinen Söhnen herumtollenden Tochter zu. Jennifer hatte sich gut in den Haushalt des Emirs eingefügt. Halils drei Frauen waren von ihr hingerissen und die beiden Knaben entzückt, eine neue Gefährtin zu haben. Kichernd und ausgelassen hatten sie die Kleine in Spiele einbezogen, die keiner Erklärung durch Worte bedurften.

  Auch jetzt, nach Anbruch der Abenddämmerung, rannten sie noch durch den schattigen Garten, und ihr Gelächter mischte sich in das Zirpen der Grillen und Zikaden. Mary saß auf einer Marmorbank, schaute den Kindern zu und versicherte sich zum ungezählten Male, dass die Tochter gut aufgehoben war. Halil ibn Aybak konnte mit Jennifer englisch sprechen; seine Frauen würden sich um sie kümmern und seine Söhne sie beschäftigt halten. Und sollte die Notwendigkeit bestehen, sie vor irgendetwas zu beschützen, war der Leibwächter da. Mary sah zu ihm hinüber. Er hielt am anderen Ende des Hofes bei einem Torbogen Wacht und grinste schmierig, als ihre Blicke sich trafen. Hastig wandte Mary die Augen ab. Er hatte Jennifer das Leben gerettet und sogar ihre triefnasse Cappeline. Mary wusste, sie stand für immer in seiner Schuld. Dennoch verursachte ihr sein schmeichlerisches Grinsen stets großes Unbehagen.

  Die Kinder hatten inzwischen ein Äffchen auf eine Palme gescheucht und versuchten, es mit Mangostückchen herunterzulocken. Mary vernahm das Rascheln seidener Gewänder, drehte sich um und sah den Emir, der neben ihr Platz genommen hatte. „Jenny ist hier offensichtlich glücklich“, sagte sie lächelnd. „Ich danke Ihnen nochmals, Sir, dass ich sie morgen bei Ihnen lassen kann.“

  Seufzend strich der alte Mann den Kaftan glatt. „Befürchten Sie nichts, Madam. Ihre Tochter ist bei mir in Sicherheit.“

  „Ich sorge mich nicht um sie. Ich habe jedoch etwas, das ich Ihnen geben muss.“ Mary machte die Schildpatttasche auf, entnahm ihr ein versiegeltes Couvert und erklärte: „Ich habe Ihnen aufgeschrieben, was zu tun und wer zu benachrichtigen ist, falls mir etwas zustoßen sollte.“ Verlegen hielt sie inne. Der Emir musste sie für überaus ängstlich halten, da sie ihm nur mitgeteilt hatte, dass sie mit dem nächsten Morgenzug verreisen würde. Die genauen Umstände hatte sie ihm verschwiegen. Sie waren nur dem Händler in Kilindini und seiner Frau bekannt, die ihr helfen wollten, den Plan auszuführen.

  Halil ibn Aybak furchte die Stirn. „Sind Sie wirklich entschlossen, eine so anstrengende Reise zu unternehmen? Es wäre mir ein Leichtes, einen meiner Diener zu entsenden.“

  „Ja, ich habe alles genau bedacht. Ich selbst muss meinen Gatten finden. Das ist das Klügste.“

  Halil seufzte wieder und entgegnete leicht ironisch: „Darüber kann man geteilter Meinung sein, meine liebe Mrs. MacKenna.“

  „Wollen Sie damit andeuten, dass ich im Irrtum bin?“

  „Nun, das vielleicht nicht. Aber Sie sind noch sehr jung. Menschen Ihres Alters vertreten oft den Standpunkt, sie müssten alles so hinbiegen, wie sie es gern hätten, und sind dann nicht gegen Überraschungen gefeit.“

  Mary warf dem Emir einen erstaunten Blick zu. „Ich fand es stets wichtig, mein Leben selbst in die Hände zu nehmen.“

  Halil lachte verhalten. „Wer will denn unbedingt über sein eigenes Schicksal befinden? Die unerwarteten Entwicklungen im Leben sind doch viel interessanter als alles, was man vorausplanen kann. Durch unvorhergesehene Ereignisse wird der Mensch stark und weise. Sie lehren ihn die wahre Bedeutung des Wortes Glück.“

  „Sie sprechen in Rätseln, Sir.“

  „Wirklich? Nehmen Sie sich an meinem Leben ein Beispiel, Madam. Glauben Sie, ich hätte mir einfallen lassen, den Aufstand zu planen, durch den meine Familie von der Macht vertrieben wurde? Oder dass ich mich in Mombasa niederlassen würde, im Exil, fern der Heimat? Natürlich nicht! Dennoch bin ich nun hier, unterhalte mich mit Ihnen in diesem hübschen Gärtchen und habe das Gefühl, es sei uns bestimmt gewesen, in diesem Haus zusammen zu sein.“

  Mary nickte verständnisvoll, stimmte dem Emir indes nicht zu. Ihrer Meinung nach war jeder des eigenen Glückes Schmied. Sie schaute dem Äffchen zu, das sich von der Palme geschwungen hatte und, ein Stück Mango im Händchen, mit großen Sprüngen zur Küche unterwegs war, unter lautem Kreischen verfolgt von Jenny und den Jungen. Sie lachte auf. „Waren denn diese beiden Rangen nicht geplant, Sir?“

  „Nein, gewiss nicht. Auch ihre Mutter war in meinem Leben nicht vorgesehen. Genau das ist der springende Punkt, Madam. Von meinen drei Frauen war nur Halima von vornherein für mich bestimmt. Unsere Ehe wurde arrangiert, als wir noch Kinder waren.“

  „Halima ist eine großartige Frau“, sagte Mary und sah in Gedanken die hoch aufgerichtete Gestalt der Araberin mit dem vollen grauen Haar und dem wachen, scharfsinnigen Blick vor sich.

  „Sie ist eine pflichtbewusste Gattin, die mir drei mittlerweile verheiratete und bei ihren Familien lebende Töchter und einen Sohn geschenkt hat, der im Krieg gefallen ist. Aber Sie sollten wissen, Madam, dass sie und ich im Wesen sehr unterschiedlich sind. Sie gehört zu mir wie mein rechter Arm, und ich würde mich nie von ihr trennen, auch wenn unsere Ehe nie sehr leidenschaftlich war.“ Halil seufzte schwer und blickte zu den langsam am dunkelnden Himmel erkennbaren Sternen hinauf. „Aziza hingegen …“

  „War auch sie nicht eingeplant?“, drängte Mary den Emir sacht zum Weitersprechen.

  „Sie ist die Tochter eines Freundes, die ich eines Tages unverschleiert in seinem Haus gesehen habe. Unsere Blicke trafen sich, und wir verliebten uns Hals über Kopf. Ich musste sie haben. Der Islam gestattet einem Mann mehrere Gattinnen, und sie hatte nichts dagegen, meine Zweitfrau zu werden. Die Leidenschaft …“

  Halil versank in verträumtes Schweigen, und man sah ihm an, dass er in Erinnerungen schwelgte.

  „Siebenmal wurde Aziza guter Hoffnung“, fuhr er nach einer Weile in bekümmertem Ton fort. „Doch alle Kinder starben bei der Geburt. Beim letzten Male wäre auch Aziza fast gestorben. Danach beschloss ich, sie nicht mehr in andere Umstände zu bringen.“ Halil verstummte.

  Mary entsann sich Azizas tragischen Blicks und der herrlichen Wandteppiche, die überall im Haus hingen. Ja, es gab sehr viel, das sie nicht verstanden hatte. „Und Jehani?“

  „Sie können sich vielleicht denken, wie sie zu mir gekommen ist. Kurz nach meiner Ankunft in Mombasa trafen auch meine beiden Ehefrauen bei mir ein. Aber das Leben hier sei einsam, erklärten sie mir, und das Haus müsse von Kinderlachen erfüllt sein. Uns allen zuliebe habe ich deshalb Jehani zu mir genommen. Wie Sie sehen …“ Der Emir seufzte zufrieden.

  Mary lächelte ihn herzlich an. „Für mich ergibt dennoch alles noch keinen Sinn. Ich kann die Hände nicht in den Schoß legen und darauf warten, ob das, was ich für meine Tochter und mich erreichen möchte, mir eines Tages von allein zufällt. Ich finde es besser, die Dinge in die Hand zu nehmen und um die Ziele zu kämpfen, die ich mir gesteckt habe.“

  Halil nickte verständnisvoll. „Wie gesagt, Sie sind noch sehr jung, Madam.“

  Sie wollte sich auf sichereres Terrain begeben und erwiderte: „In einem Punkt stimme ich mit Ihnen überein, Sir. Ihr Haus ist wundervoll, wie ein kleines Paradies.“

  „Danke. Ich hatte Glück, als ich es nach meinem Eintreffen in Mombasa fand. Damals stand es zum Verkauf, da der frühere Besitzer auf Befehl des Sultans von Sansibar enthauptet worden war.“

  „Enthauptet?“, wiederholte Mary bestürzt. „Aus welchem Grund?“

  „Nun, sagen wir, weil Mustafa, so hieß der Mann, über kein gutes Urteilsvermögen verfügte. Er hatte sich seinen Reichtum durch Sklavenhandel erworben. Nachdem die britische Regierung und der Sultan einen Vertrag geschlossen hatten, der den Sklavenhandel verbot, mangelte es Mustafa an der nötigen Einsicht, sich dem neuen Gesetz zu beugen. Wie ich hörte, hat der Sultan dann beschlossen, an Mustafa ein Exempel zu statuieren.“

  Jäh hatte Mary das Gefühl bekommen, ein unheilvoller Schatten lauere im Dunkel der Nacht. Es war schwer zu glauben, dass es an der Wende zum zwanzigsten Jahrhundert noch immer irgendwo auf der Welt Gegenden gab, wo Menschen überfallen, gefangen genommen und wie Tiere verkauft wurden. „Wird denn noch Sklavenhandel betrieben?“, fragte Mary erschüttert.

  „Ja, allerdings unter weitaus größeren Risiken denn zuvor. Früher wurden die im Landesinneren von Afrika gefangenen Sklaven zur Küste gebracht und per Schiff auf die Märkte von Sansibar transportiert. Durch die Unterzeichnung des Vertrages wurde dieser Weg blockiert, denn die Gewässer vor Sansibar, das seither in den Elfenbeinhandel eingestiegen ist, werden von Patrouillenbooten nach Sklavenschiffen kontrolliert. Sie haben auch diesen Mustafa aufgebracht, was ich keineswegs bedauere. Erstens hatte er sein Los verdient, und zweitens wurde ich in die angenehme Lage versetzt, mir dieses schöne Haus und einen fähigen Bediensteten zulegen zu können.“

  „Einen Bediensteten?“ Mary empfand ein unangenehmes Prickeln im Nacken.

  „Hassan war der Vorsteher von Mustafas Dienerschaft, und ich habe ihn als Leibwächter übernommen. Bis heute hat er mir seinen Wert immer wieder aufs Neue bewiesen.“

  „Ja, ich weiß das.“ Mary entsann sich, wie Hassan mit kühnem Sprung aus dem Scow ins Meer getaucht war und den Kopf ihrer Tochter über Wasser gehalten hatte. Selbst jetzt noch grauste es ihr bei der furchtbar schrecklichen Erinnerung, und rasch verdrängte sie diese unangenehmen Gedanken.

  Halil gähnte schläfrig. „Ich hoffe, Madam, Sie werden mich alten Mann jetzt entschuldigen. Ich bin müde.“

  „Ja, selbstverständlich.“ Sie erhob sich mit ihm. „Ich breche vor dem Morgengrauen auf und werde mich bemühen, niemanden aufzuwecken.“

  Halil entfernte sich einige Schritte und drehte sich dann um. Sein markantes Profil zeichnete sich scharf gegen das Lampenlicht ab. „Seien Sie vorsichtig“, sagte er. „Fordern Sie das Schicksal nicht durch unbedacht eingegangene Risiken heraus. Sollten Sie anderen Sinnes werden …“

  „Nein, ich bin fest entschlossen, das zu tun, was ich mir vorgenommen habe.“

  „Dann möge Allah Sie schützen, mein Kind.“

  

  
    Auf der Straße nach Machakos am 27. Februar 1899
  

  

  Das Lager des Vortrupps – eine Masse staubiger Zelte, wimmelnder Menschen, lodernder Feuerstellen, aufgeschichteter Baumaterialien, verstreuter Unrathaufen und dorniger Eingrenzungen – war wie ein Geschwür in der gelblichen Landschaft. Das Dröhnen von Vorschlaghämmern drang hinter dem Hügel hervor, hinter dem das Gleis im hohen Steppengras verschwand, und in der glücklicherweise noch kühlen Luft hing der Geruch von Kaffee, verbranntem Holz und abgestandenem Essensdunst.

  Wie üblich war Cameron beim ersten Morgenlicht mit den Arbeitern aufgestanden. Eigentlich hätte er jetzt beim Galana-Fluss sein müssen, vor dem der Streckenabschnitt zunächst endete, und die Bauarbeiten an der halb fertigen Brücke beaufsichtigen müssen. Da jedoch der Güterzug mit Proviant, Bauholz für die Überführung und weiteren indischen Kulis erwartet wurde, war er im Lager geblieben, um das Abladen zu überwachen.

  Der Zug hatte sich verspätet. Unruhig schlenderte Cameron zum Rand des Camps und schaute über die sich endlos dahinziehenden Wellen der trockenen, nur hin und wieder von einer Akazie oder Dorngestrüpp unterbrochenen Savanne. Ungefähr eine Meile entfernt bemerkte er eine Herde Streifengnus, die sich wie ein dunkelbrauner Schatten auf der Ebene bewegte. Weit im Norden hob sich der beeindruckende Kegel des Kilimandscharo gegen den strahlend blauen Himmel ab. Es war gut, dass kein Wölkchen zu sehen war. Wenn die Regenzeit noch bis zum April auf sich warten ließ, bedeutete jeder sonnige Tag, dass weiterer Schotter ausgebracht werden konnte, mehr Schwellen verlegt und der Schienenstrang vorangetrieben wurde.

  Das schrille Pfeifen einer Lokomotive riss Cameron aus den Gedanken. Er hielt die Hand über die Augen, starrte zum Horizont und entdeckte die sich nähernde Rauchfahne. Kurz darauf kam die klobige Lokomotive und der aus wenigen Plattformwagen bestehende Zug in Sicht. Verschreckt blieb die Herde Streifengnus einen Moment stehen, floh dann verstört und verschwand in der dunstigen Ferne. Langsam kehrte Cameron zum Gleis zurück. Er hatte längst eingesehen, dass Geduld nicht seine größte Stärke war. Verzögerungen brachten ihn zur Weißglut; Untätigkeit machte ihn nervös, und über die Unfähigkeit anderer konnte er sich maßlos ärgern. Er fühlte sich am wohlsten, wenn er beschäftigt war, sich mitten im Gewühl befand und dafür sorgen konnte, dass Fortschritte erzielt wurden.

  Zischend und fauchend hielt der Zug vor ihm an. Sofort stellte Cameron sich vor, wie die hölzernen Stützpfeiler an Ort und Stelle gebracht wurden und die Brücke Stück für Stück Gestalt annahm. Schätzungsweise einhundert indische Kulis waren eingetroffen. Erschöpft von der vierundzwanzigstündigen Fahrt auf den offenen Güterwagen schwangen sie sich müde zur Erde. Er ließ den Blick über sie schweifen und schätzte ab, welche Leistung sie erbringen mochten. Die meisten schienen gesund und kräftig zu sein. Er beschloss, ihnen einige Stunden Ruhe zu gönnen, damit sie sich stärken und ihre Ausrüstung holen konnten, und sie dann zu den Arbeitern am Ende der Baustelle zu schicken.

  Auf den beiden letzten Waggons waren die Balken für die Bahnüberführung festgezurrt. Cameron schlenderte dorthin und blieb verdutzt stehen, als plötzlich auf dem letzten Wagen eine turbantragende schmächtige Gestalt zwischen zwei Stapeln hervorkam und linkisch zu Boden sprang. Sie wandte ihm den Rücken zu, sodass er das Gesicht nicht erkennen konnte, doch er nahm an, dass es sich um einen etwa vierzehnjährigen, nicht sehr kräftig entwickelten Jungen handelte. Es war ihm unbegreiflich, dass ein solcher Schlas auf dem Zug hatte mitfahren dürfen. Wahrscheinlicher war, dass der Bursche sich mit seinem Vater oder einem älteren Bruder auf den Waggon geschlichen hatte. Rasch zerrte er einen abgenutzten Rucksack aus einem Versteck und hastete um den Plattformwagen davon.

  
    Schon im Begriff, ihm nachzueilen, bemerkte Cameron aus dem Augenwinkel den Gehilfen des Steinmetzen, der in der Frühe angeblich noch zu krank gewesen war, um zur Arbeit kommen zu können, nun jedoch wie ein Pfau mit gespreizten Schwanzfedern zwischen den Zelten herumstolzierte. Kumar Dass musste eine Lektion erteilt werden, und es war Camerons Aufgabe, das zu tun. Später war Zeit genug, sich mit dem verschwundenen Jungen zu befassen. Cameron machte auf dem Absatz kehrt und ging zu dem indischen Drückeberger.
  

  

  Nach der langen Reise fühlte Mary sich durchgerüttelt und lehnte sich mit zitternden Knien gegen den Rand des beladenen Waggons. Unter dem fest um den Kopf gewundenen Turban empfand sie ein unerträgliches Jucken, und die braune, ihr von der Frau des Händlers ins Gesicht geriebene Creme war von der Hitze verschmiert. Aber das war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Mary war sicher im Camp der Eisenbahnarbeiter angekommen.

  Soweit sie es beurteilen konnte, hatte niemand sie vom Güterwagen klettern gesehen. Für immer konnte sie sich hier jedoch nicht verborgen halten. Früher oder später würde man herausfinden, wer sie war, und darauf musste sie vorbereitet sein. Sie blickte an der ihre flach geschnürten Brüste verhüllenden Jiba und der Salwar herunter und sagte sich, es sei nicht das Ende der Welt, wenn man entdeckte, dass sie eine Frau war. Die Verkleidung als indischer Kuli hatte dem beabsichtigten Zweck gedient. Das Wichtigste war nun, den Gatten aufzuspüren. Die Frage war, wo er sich unter all den vielen Menschen aufhalten mochte.

  Mary zwang sich zum Gehen, bahnte sich durch das Gewühl der Leute, die um den Zug wimmelten, einen Weg und hielt Ausschau nach dem Gemahl. Aber überall blickte sie nur in turbangekrönte braune Gesichter. Sie sah hochgewachsene bärtige Sikhs, die eine stolze Miene zur Schau trugen, raubvogelgesichtige Paschtunen und drahtige Männer aus dem Pandschab. Unter den Indern waren nur wenige, in verschlissene Saris gewandete Frauen mit kholumrandeten Augen und billigen, an den Handgelenken klirrenden Messingarmbändern. Jemanden, der dem Gatten ähnlich war, konnte Mary nirgends entdecken, ebenso wenig eine Person, die den Eindruck erweckte, ihre Muttersprache zu beherrschen. Mehr und mehr überkam sie die Angst, dass sie Cameron nicht antreffen würde.

  Plötzlich fiel ihr Blick auf den Rücken eines hochwüchsigen, hageren Mannes, der auf dem Lokomotivtritt stand und sich mit dem Lokführer unterhielt. Unvermittelt bekam sie einen trockenen Mund und fragte sich, ob dieser Mann der Gatte sein konnte, den sie so lange nicht mehr gesehen hatte.

  Als er sich umdrehte und vom Tritt sprang, wurde ihr sinkenden Herzens klar, dass er nicht ihr Gemahl war. Er hatte blondes Haar, ein schmales Gesicht, wässrige Augen und eine Hakennase. Die Vermutung lag jedoch nahe, dass er englisch konnte. Mary entschloss sich, mit ihm zu reden und ihn zu bitten, ihr bei der Suche nach dem Gatten behilflich zu sein. Gewiss würde er Mitgefühl für sie aufbringen und sie unterstützen.

  Eilends drängte sie sich durch die schwatzende Schar der Kulis und verhielt jäh beim Klang einer ärgerlich erhobenen Stimme den Schritt. Sekundenlang war sie nicht imstande, sich zu regen, und strengte sich an, etwas von dem Gesagten zu verstehen, allerdings vergebens. Aber die Stimme hielt sie in Bann. Der zornige Tonfall und das Timbre riefen Erinnerungen in ihr wach. Vier Jahre hatte sie diese Stimme nicht mehr gehört, doch sie wusste, ohne Cameron MacKenna zu sehen, dass er hinter ihr sprach.

  Innerlich zitternd drehte sie sich um. Es waren indes nur indische Kulis zu sehen. In einigem Abstand befanden sich jedoch zahlreiche Zelte, und irgendwo aus einer der Gassen drang Camerons Stimme zu ihr herüber. Den Atem anhaltend, zwängte sie sich durch die Arbeiter und gelangte zum Lager. Sie hastete zwischen den eng stehenden Zelten hindurch, stolperte über einen Strick und sah plötzlich den schimpfenden Mann.

  Er hatte sie nicht bemerkt, da er mit dem Rücken zu ihr stand und einen wimmernden, sich wie einen geprügelten Hund duckenden und jammernden Kuli in einer ihr unverständlichen Sprache, vermutlich Hindustani, wütend anschrie. Klopfenden Herzens hielt sie sich an einem Spannseil fest. Der Anblick der schwarzen, über den ausgefransten Kragen fallenden Haare und der breiten Schultern unter dem von der Sonne ausgebleichten Khakihemd ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihren Ehemann vor sich hatte, selbst wenn sein Gesicht bislang nicht zu erkennen gewesen war.

  Der um Gnade winselnde Inder begann, furchtsam zurückzuweichen. Der Gatte schnippte mit den Fingern, und sogleich rannte der Kuli zur Baustelle davon. Verärgert vor sich hin fluchend, drehte Cameron sich um, und in diesem Moment sah Mary sein von der Sonne gebräuntes, älter gewordenes Gesicht. Ihr stockte der Atem. Die rechte Hälfte war so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Die linke jedoch ließ sie haltsuchend rückwärts nach der Zeltwand greifen. Eine gezackte Narbe lief von der Schläfe am Auge vorbei bis zur Kinnmitte, und der Mundwinkel war entstellend herabgezogen.

  
    Missgestimmt durch den ärgerlichen Zwischenfall, auf die verdammte Eisenbahn, die Hitze und das Ungeziefer schimpfend und längst nicht mehr so begierig, sich in die Arbeit zu stürzen, warf Cameron dem davonrennenden Kumar Dass einen wütenden Blick nach und wandte sich dann zum Güterzug um. Alle saumseligen Kulis wie der verdammte Steinmetzgehilfe, dem er soeben eine Standpauke hatte halten müssen, sollten zur Hölle fahren. Vor allem haderte er jedoch mit sich, weil er den Faulpelz nur mit Worten abgekanzelt und ihm keine schlimmere Strafe gegeben hatte. In Anbetracht des Vorhabens, den Streckenbau noch vor dem Einsetzen der Regenzeit bis Nairobi voranzutreiben, wurde jeder arbeitsfähige Mann dringend benötigt, und alle, die sich unter irgendeinem Vorwand drückten, machten es den anderen nur umso schwerer. Kumar Dass war einer der schlimmsten Drückeberger, und somit hätte Cameron eine gute Gelegenheit gehabt, ein Exempel an ihm zu statuieren. Diese Möglichkeit war jetzt vertan.
  

  Cameron gedachte, erst das Abladen des Bauholzes zu beaufsichtigen und es dann schnellstens zum Fluss schaffen zu lassen, ehe die Arbeiten ins Stocken gerieten und die Regenzeit einsetzte. Dann würde der im Moment noch niedrige Wasserstand des Galana zu gewaltiger Höhe anschwellen, die Brückenfundamente auswaschen und das bereits angelegte Gleisbett im Morast versinken. Gewiss, die Arbeiten würden fortgesetzt werden, doch in entsprechend verlangsamtem Tempo. Daher musste jetzt, solange der Himmel noch klar und die Erde trocken war, der Bautrupp zu Höchstleistungen angespornt werden.

  Cameron schlenderte durch die Zeltgasse, bemerkte unversehens eine zwischen den Ausrüstungen hockende Gestalt und seufzte gereizt. Den vermaledeiten Burschen, der vom Plattformwagen gesprungen war, hatte er ganz vergessen. Nun duckte der Bengel sich hinter einem Haufen aufgerollter Seile, als versuche er, sich unsichtbar zu machen. Diesmal konnte Cameron ihn jedoch entschieden besser sehen denn zuvor. Der schlanke, weibisch wirkende Junge machte den Eindruck, nie im Leben einen Hammer in der Hand gehalten zu haben. Wieder fragte Cameron sich befremdet, warum derart halbwüchsige Kinder auf den Zug gelassen wurden. Diesem Schwächling würde er einen Gefallen tun, wenn er ihn am Kragen nahm und auf einen Waggon zurückbeförderte.

  Im Begriff, diese Absicht auszuführen, vernahm er unvermittelt laute Rufe und bemerkte gleich darauf einige zum Gleis rennende Arbeiter. Er fluchte durch die Zähne, denn ihm war klar, dass nur eine Auseinandersetzung zwischen zwei Männern schuld an der Aufregung sein konnte. Gebot man einem Streit nicht unverzüglich Einhalt, würde bald das ganze Camp sich in zwei Lager spalten und tagelang Missstimmung unter den Kulis herrschen. Cameron beachtete den indischen Jungen nicht mehr, hastete zu der Stelle, wo der Krawall entstanden war und sah die beiden Streithähne. Es waren zwei sich seit Monaten befehdende Inder, die sich, umrundet von einer ständig anwachsenden Zuschauerschar, mit gezogenen Dolchen umlauerten.

  Anthony Bowman, der Chefingenieur dieses Streckenabschnittes, sprang im gleichen Augenblick auf einen Waggon und brüllte den beiden Streithähnen zu, sofort aufzuhören. Natürlich wurden seine Befehle nicht befolgt. Er hatte zwar sein Studium in Oxford absolviert, verfügte indes nicht über die nötige Erfahrung, wie eine so gefährliche Situation zu handhaben sei. Nur ein Mann im Lager wusste das.

  
    Cameron atmete tief durch, senkte den Kopf und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Gaffer.
  

  

  Matt vor Erleichterung, hockte Mary im Schatten des Zeltes. Cameron hatte sie nicht bemerkt, doch nur wenige Sekunden später wäre es gewiss der Fall gewesen. Und seiner Miene nach zu urteilen, wäre das Wiedersehen nicht sehr angenehm geworden. Mary holte tief Luft, atmete langsam aus und bemühte sich, ruhiger zu werden. Natürlich musste sie sich bald zu erkennen geben, wollte es indes zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl tun, wenn sie gefasster war.

  Schwankend erhob sie sich, sah jäh wieder das verunstaltete Gesicht des Gatten vor sich und fragte sich bestürzt, was ihm Schreckliches widerfahren sein mochte, das die scheußlich entstellende Narbe hinterlassen hatte. Im ersten Moment war ihr unerklärlich, warum seine Mutter nichts davon gewusst hatte, doch dann sagte sie sich, dass es seinem Wesen entsprach, solche Dinge zu verschweigen. Gewiss, sein Aussehen hatte sie entsetzt, aber sie durfte sich nicht gestatten, Mitleid mit ihm zu haben. Sie wusste, es würde sich in ihren Augen spiegeln, und dann merkte der Gatte, was sie empfand.

  Die Vernunft riet ihr, zu bleiben, wo sie war, doch sie hatte die lange Reise unternommen, um den Gemahl zu finden, und konnte es sich nicht leisten, ihn jetzt aus den Augen zu verlieren. Der aus der Richtung der Baustelle herüberdringende Lärm war zunehmend zu wüstem Geschrei geworden. Vorsichtig lugte Mary um das Zelt, konnte Cameron indes nicht sehen. Nach einigen Minuten erhaschte sie dann zwischen all den turbantragenden Indern einen Blick auf sein schwarzes Haar, und ihr stockte das Herz. Ihr Mann stand inmitten des Tumultes.

  Ohne zu überlegen, rannte sie, den Rucksack an die Brust drückend, zum Schienenstrang, kletterte in der Nähe der versammelten Menschen auf einen Stoß geborstener Schwellen und Holzabfälle und sah dann ungehindert, was geschah. Zwei große, gebogene Katars in den Händen haltende Männer, von denen einer eine klaffende Wunde an der Wange, der andere einen blutdurchtränkten Ärmel hatte, standen sich geduckt lauernd in dem von den Neugierigen geformten Kreis gegenüber, und der Hass, der von beiden ausging, war beinahe körperlich spürbar. Zwischen ihnen befand sich Cameron, unbewaffnet, schaute von einem zum anderen und sprach leise auf sie ein. Erneut konnte Mary seine Worte nicht verstehen, entnahm jedoch dem harten Ton seiner Stimme, seinen abfälligen Gesten und den mörderischen Blicken der beiden Kontrahenten, dass er die schlimmsten Beschimpfungen gegen sie ausstieß und sie wechselseitig herausforderte, es mit ihm aufzunehmen.

  Sie bekam einen trockenen Mund, denn der Gatte war zwar größer als die beiden, ihnen indes weder im Körperbau noch an Kraft überlegen. Er war zwei blindwütigen Rohlingen ausgesetzt, ohne sich mit irgendeiner Waffe verteidigen zu können. Mary rückte auf dem Holzstapel ein Stückchen höher, um noch bessere Sicht zu haben. Bestimmt hatte Cameron sich für die Strategie entschieden, die Inder zu bluffen und sie hinzuhalten. Plötzlich schleuderte er ihnen eine weitere, noch drastischere Beleidigung entgegen, und diesmal war er offensichtlich zu weit gegangen. Den Gaffern verschlug es die Sprache; der Mann mit dem verletzten Arm hob den in der Mittagssonne aufblitzenden Dolch und sprang Cameron mit wildem Aufschrei an.

  Mary sah den Gatten ihm einen wuchtigen Faustschlag versetzen. Es gab ein dumpfes Geräusch, und der rücklings hinstürzende Gegner ließ den Dolch fallen, spuckte Blut und griff sich an das vermutlich gebrochene Kinn. Cameron wandte sich dem zweiten Inder zu, der hastig den Katar in die Scheide steckte und, die Augen vor Angst hervorquellend, zurückwich. Mary war bestürzt und wunderte sich, warum ihr Mann nicht aufhörte. Der Kampf war doch zu Ende. Aber aus den Augen des Gatten sprach die wildeste Wut, die Mary je bei einem Menschen gesehen hatte. Er holte aus und rammte dem um Erbarmen Winselnden die geballte Hand in den Magen. Ächzend und nach Luft schnappend, brach der Inder zusammen und ging zu Boden.

  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, drehte Cameron sich um und verschwand durch die Zuschauer, die ihm schweigend eine Gasse bahnten. Unversehens überkam Mary ein Gefühl der Beklommenheit, das nicht durch das Verhalten des Gatten erzeugt wurde, da die beiden Inder die harte Bestrafung offenbar verdient hatten, sondern mehr durch seine eisige Entschlossenheit, die seinem früheren impulsiven, hitzigen Wesen nicht entsprach. Ihr war übel, und in dem Bemühen, an etwas anderes zu denken, schloss sie die Augen und sagte sich, es habe keinen Sinn, emotional zu reagieren. Alles, was sie brauchte, war die Unterschrift ihres Mannes auf einem wichtigen Stück Papier. Dann konnte es ihr einerlei sein, was aus ihm geworden war, denn sie würde für immer aus seinem Leben verschwinden.

  Langsam schlug sie die Lider wieder auf und sah, dass er den Rand der Menschenmenge erreicht hatte. Im Begriff, vom Holzstapel zu klettern, bemerkte sie, dass der Inder, dem Cameron wahrscheinlich das Kinn zertrümmert hatte, nach dem Katar griff, die Hand hob und zum Wurf gegen ihren sich entfernenden Gatten ausholte. „Pass auf, Cameron!“, schrie sie auf.

  Im Nu hatte er sich umgedreht und duckte sich geistesgegenwärtig. Der Dolch flog über seinen Kopf, grub sich in einen Telegraphenmast und blieb zitternd stecken. Sofort straffte sich Cameron, schnellte vor und griff den Inder an. Nach zwei, drei wuchtigen Hieben lag der Mann bewusstlos im Staub. Schwer atmend wandte Cameron sich ab und schaute zu einem dünnen, auf einem Waggon stehenden blonden Ausländer hinauf, der ihm nickend zurief: „Der Lump muss weg! Sag den Leuten, sie sollen ihn fesseln und auf den Zug werfen.“

  Cameron gab den Befehl, und gleich darauf erschien ein Arbeiter mit einem Strick. Entgeistert hatte Mary das Geschehen beobachtet, entsann sich nun jäh der dem Gemahl zugerufenen Warnung und des Umstandes, dass sie auf dem Holzstapel von jedem zu sehen war, und versuchte, sich hastig der Sicht zu entziehen. Es war jedoch bereits zu spät. Der Gatte hatte sich in ihre Richtung gewandt. Aus seinem entstellten Gesicht sprach noch immer die Wut, und nun schien er direkt zu ihr herüberzuschauen. Doch noch war sie nicht fähig, ihm entgegenzutreten, nicht an diesem Ort und unter solchen Umständen. Von Panik ergriffen, sprang sie an der anderen Seite des Holzstoßes hinunter, stolperte und begann zu rennen.

  4. KAPITEL

  Schweißüberströmt blinzelte Cameron in die grelle Sonne und hatte den Eindruck, nicht mehr bei Verstand zu sein. Er hätte schwören können, dass eine Frau ihn beim Namen gerufen und in seiner Muttersprache gewarnt hatte. Doch das konnte unmöglich der Fall sein. Er befand sich in Ostafrika und war schätzungsweise dreihundert Meilen von Mombasa entfernt. Die einzigen Weiber im Camp waren die etwa fünf oder sechs im Gefolge ihrer Landsleute aus Bombay mitgekommenen Huren, die irgendwann reich wie Maharanis heimkehren würden. Keine sprach englisch, das außer Cameron, Anthony Bowman und Harold Cummings niemand im Camp beherrschte.

  Plötzlich erblickte Cameron den vom Holzstoß fortlaufenden jungen Inder und fluchte unterdrückt. Da war er wieder, dieser verdammte Bengel, den er nach Mombasa hatte zurückschicken wollen. Vermutlich ahnte der schmutzige kleine Lump, was ihm bevorstand, und versuchte deshalb, sich so lange zu verstecken, bis der Güterzug abgefahren war. „He, Junge! Bleib stehen!“, rief Cameron ihm in Hindustani nach, doch im gleichen Moment verschwand der Bursche zwischen zwei Zelten.

  Cameron eilte ihm hinterher, schaute sich hinter den Zelten um und sah ihn zum Rand des Lagers flüchten. Falls der Inder das Camp verließ, würde er in der offenen Savanne innerhalb von Stunden ein Opfer der Hyänen werden. Cameron stürmte ihm noch schneller nach. „Bleib sofort stehen!“, schrie er atemlos, doch der Inder beachtete ihn nicht. Wütend beschleunigte Cameron seine Schritte und merkte, wie der Abstand zu ihm kürzer wurde. Er fluchte erneut und nahm sich vor, dem Wicht gehörig die Meinung zu sagen. Ehe er damit fertig war, würde der Lausebengel sich bestimmt wünschen, nie den Fuß in das Camp gesetzt zu haben.

  Jäh stolperte der Jüngling und schrie schmerzvoll auf.

  Cameron war direkt hinter ihm, schnellte vor und begrub ihn durch den Schwung des Sprunges im Fallen unter sich. „ Verdammt, halt still!“ Zu aufgebracht, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, in Hindustani zu reden. Der Inder zappelte, strampelte und bäumte sich auf. Irgendwie hatte Cameron jedoch unvermittelt den Eindruck, keinen Jungen festzuhalten, und spürte dann plötzlich eine flach geschnürte Brust unter der Hand. Ganz gewiss war das kein junger Mann. Verblüfft setzte Cameron sich auf. „Zum Teufel, was hat …“ Der Rest des Satzes blieb ihm in der Kehle stecken. Während des Gerangels hatte der Turban sich gelöst und war auf die Erde gefallen. Cameron starrte auf lohfarbenes Haar und in veilchenblaue Augen und meinte, Halluzinationen zu haben. Bisher war ihm nur einmal im Leben jemand mit solchen Augen begegnet, und zum letzten Male hatte er sie voller Vorwurf durch einen dünnen Schleier aus elfenbeinfarbener Spitze auf sich gerichtet gesehen. Bestürzt fragte er sich, ob er träume.

  „Hallo, Cameron.“

  Die leise Stimme klang etwas spröder, als er sie in Erinnerung hatte. Er zwinkerte ungläubig. Es war wirklich die Gattin, die er vor Jahren in Schottland zurückgelassen hatte. Ihm schwirrte der Kopf. Er konnte es nicht fassen, dass sie in Afrika war. Sie gehörte in die andere Welt, derer er sich wie eine schwere Last von den Schultern entledigt hatte, als er an Bord des nach Mombasa auslaufenden Dampfers gegangen war. Natürlich war ihm klar gewesen, dass er sich früher oder später mit ihr auseinandersetzen musste; er hatte indes nie damit gerechnet, sie hier und unter diesen Umständen anzutreffen, und nun die größte Mühe, die Überraschung zu verkraften.

  Er stand unvermittelt auf, stemmte in der Absicht, den inneren Aufruhr zu verbergen und sich den Anschein der Selbstsicherheit zu geben, die Hände auf die Hüften und sagte, den gleichen spöttischen Ton wählend, den er in der längst vergangenen Nacht am Strand angeschlagen hatte: „Donnerwetter, die junge Mary, die Tochter des Richters! Warum, zum Teufel, trägst du diese furchtbar alberne Verkleidung und spionierst mir nach?“

  Mary setzte sich auf.

  Cameron schaute sie an und begriff nicht, dass er sie überhaupt für einen Jungen gehalten hatte. Selbst in dieser lächerlichen Aufmachung hatte sie nichts Männliches an sich. Und das Gesicht hatte, ungeachtet der braunen Schminke, den kecken Ausdruck, dessen er sich entsann. „Also, Kleines, zumindest könntest du mir eine Erklärung dafür geben, was in drei Teufels Namen du hier willst!“, herrschte er die Gattin an.

  Selbstbewusst hob sie den Kopf. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Cameron“, entgegnete sie in würdevollem Ton. „Ich bin hier, weil ich etwas Wichtiges zu erledigen habe. Sobald das geschehen ist, reise ich ab und behellige dich nie wieder.“

  Die Antwort und das Verhalten der Gemahlin ernüchterten Cameron. In stummem Anerbieten, ihr auf die Füße zu helfen, streckte er die Hand aus.

  Mit der Rechten drückte Mary den kostbaren, staubigen Rucksack an sich und ergriff dann nach kurzem Zögern mit der Linken den Gatten am Handgelenk.

  Ihre Finger fühlten sich weich und geschmeidig an, ein Reiz, der ihm in dem rauen, harten Leben, das er in Afrika führte, fremd geworden war. Überwältigt betrachtete er sie. In der Tat, seine kindliche Braut war erwachsen geworden. Wiewohl die gleißende Sonne auf ihre Augen fiel, wirkten sie wie unergründliche blaue Bergseen. Sie blinzelte nicht, wie die meisten Menschen es getan hätten, sah ihn unbeirrt an und verstand es sehr gut, ihre Gefühle angesichts der entstellenden Narbe zu verheimlichen. Es erstaunte ihn, dass sie nicht eingeschüchtert war, und er fand es bewundernswert, wie sie, trotz der schäbigen indischen Gewandung und der verschmierten braunen Schminke, geballte innere Kraft und Entschlossenheit auszustrahlen vermochte. Er schaute auf ihre zierliche, braun gefärbte Hand, und es gab ihm einen Stich im Herzen, als er den Trauring der Mutter an ihrem Ringfinger bemerkte. Aber vier Jahre waren tatsächlich eine lange Zeit. Seit jener leidenschaftlichen Nacht am Strand lagen Welten zwischen ihm und Mary. Sie gehörte nicht mehr zu ihm. Eigentlich war sie nie die Seine gewesen, nicht einmal damals.

  Sie zog die Hand fort, räusperte sich und sagte: „Cameron, ich muss unbedingt etwas mit dir besprechen. Gibt es einen Ort, wo wir uns einige Minuten ungestört unterhalten können?“

  Finster schaute er sie an. Sie wollte etwas mit ihm diskutieren. Ach ja, sie hatte erwähnt, sie habe etwas Wichtiges zu erledigen. Unbehelligt würden sie allerdings in dem staubigen Zelt, das er mit Anthony Bowmans zweitem Assistenten teilte, gewiss nicht sein, ebenso wenig wie an jeder anderen Stelle innerhalb des geschäftigen, lauten Lagers. „Komm!“, antwortete er unwirsch. „Ich hole mein Gewehr, und dann suchen wir uns ein schattiges Plätzchen.“

  Mary folgte dem schweigend vorangehenden Gatten zurück ins Camp und musste sich beeilen, mit ihm Schritt zu halten.

  Hin und wieder blickte er sich zu ihr um, obwohl es ihm widerstrebte. Ungeachtet der absurden Verkleidung hatte ihr graziler Gang etwas Beunruhigendes. Cameron merkte, dass er nach all den Jahren noch immer nicht gegen die Reize der Gattin, der kleinen Mary Margaret, Richter Owens Tochter und Mutter seines Kindes, gefeit war.

  Es war ihm immer schwergefallen, sich selbst als Vater vorzustellen. Das Geld, dass er seiner Mutter übersandt hatte, war alles gewesen, was er seiner Meinung nach für das arme kleine Mädchen hatte tun können. Dennoch hatte er sich gelegentlich gefragt, wie es sein mochte, Jennifer auf den Knien zu halten und ihren bewundernd auf ihn gerichteten Blick zu sehen. Nun, vermutlich hätte sie ihn nicht voller Bewunderung angeschaut. Mit seinem Gesicht hätte er sie gewiss zu Tode erschreckt.

  In Gedanken noch bei der Tochter, betrat er sein Zelt und holte den Karabiner, den er stets mitnahm, sobald er das Camp verließ. Er kehrte ins Freie zurück und wartete, bis die Gattin ihn eingeholt hatte. Auf dem Weg durch das Lager passte er sich ihrem Schritt an und erkundigte sich beiläufig: „Wie geht es Jennifer? Sie soll, wie meine Mutter mir geschrieben hat, sehr hübsch und munter sein.“

  „Sie ist wunderschön“, antwortete Mary gefühlvoll, „und sie zu haben, Cameron, ist das Einzige, was ich nie bedauert habe.“

  Cameron hatte begriffen, dass sie alles andere, was zwischen ihr und ihm geschehen war, bedauerte. „Du hast nicht zufällig eine Fotografie von ihr, oder doch?“, fragte er in unbeteiligtem Ton.

  „Nein, es tut mir leid. Ich hätte daran denken sollen. Aber sie ist …“ Mary hielt inne und versank in verlegenes Schweigen.

  „Sie ist was?“

  „Ach, nichts.“

  Nach dem Verlassen des Lagers lag die sich wie ein endloses Meer wogenden Grases erstreckene, nur hie und da mit Gebüsch und Akazien bewachsende gelbe Savanne vor ihr, am Horizont begrenzt durch die blau schimmernden Konturen der Berge, und in weiter Ferne war eine Gazellenherde zu sehen.

  „Wie ist das mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Mary.

  Endlich hatte sie das Thema angeschnitten. „Die Narbe hat ein Löwe vor nicht ganz einem Jahr in der Nähe von Voi verursacht“, antwortete Cameron.

  „Wie ist das geschehen? Hat er dich angefallen?“

  „Nein, das Gegenteil war der Fall. Die Bestie war nachts in ein Zelt gedrungen und hatte einen der Kulis angegriffen. Der arme Kerl schrie wie am Spieß, doch niemand wollte ihm beistehen.“ Cameron zuckte mit den Schultern. „Dann habe ich den Fehler begangen, ihm nur mit einer Schaufel zu Hilfe zu eilen. Schließlich ließ der Löwe von ihm ab, versetzte mir einen Hieb mit der Pranke und suchte dann das Weite.“

  Mary schluckte schwer.

  Cameron konnte sich gut vorstellen, was jetzt in ihr vorging.

  „Und was wurde aus dem Inder?“, fragte sie bang.

  „Er starb am folgenden Tag. Bei den Qualen, die er ausgestanden hat, wäre es wohl eine Gnade für ihn gewesen, hätte die verdammte Raubkatze ihn gefressen. Auch mit mir stand es auf Messers Schneide. Durch die Infektion, die von den schmutzigen Krallen des Löwen verursacht worden war, lag ich einen Monat im Krankenhaus.“

  „Oh, das tut mir leid“, sagte Mary mitfühlend.

  „Ach, die Sache ist vorbei und erledigt. Komm weiter.“ Cameron ging der Gattin zu einem abgebrochenen Ast voran, der im Schatten einer breitkronigen Schirmakazie lag, vergewisserte sich, dass keine Leoparden im Geäst dösten, und bedeutete ihr dann, sich zu setzen.

  Schweigend, den Rucksack an sich drückend, kam sie seiner Aufforderung nach und ließ sich auf dem entferntesten Ende des Astes nieder.

  Cameron fiel auf, dass ihr Blick ihn mied. Er nahm einige Schritte von ihr entfernt Platz und war sicher, dass sie etwas Unerfreuliches auf dem Herzen hatte, denn für ein nettes Plauderstündchen war sie gewiss nicht zu ihm gekommen. Etwas anderes konnte er kaum erwarten. Schließlich hatte er sich ihr gegenüber nicht sonderlich gut benommen. Nach dem Tod des Vaters auf sich allein gestellt, mit einem Kind, das es zu ernähren und zu erziehen galt, musste sie schwere Zeiten hinter sich haben. Um ihr die Sache zu erleichtern, entschloss sich Cameron, als Erster zu reden. „Ich weiß, Mary, dass ich dich nicht so unterstützt habe, wie ich es hätte tun müssen. Ich könnte noch etwas erübrigen, falls du mehr Geld brauchst.“

  „Nein, es geht mir nicht um Geld.“

  „Nein?“ Er spürte sich regendes Unbehagen. „Um was dann?“

  „Hast du die dir von Mr. Parkhurst zugeschickten Unterlagen nicht erhalten?“

  „Welche Unterlagen? Und wer ist Mr. Parkhurst?“

  „Mein Anwalt.“

  Marys braun verschmiertes Gesicht wirkte verzweifelt, und Cameron war sicher, dass die bösen Vorahnungen, die er schon seit einer Weile hatte, sich bewahrheiten würden. Seit dem Augenblick, da die Gattin ihn begrüßt hatte, vermutete er, dass ihm etwas Unangenehmes bevorstand. Denn sonst hätte sie die weite Reise gewiss nicht unternommen. Aus Einsamkeit hatte sie ihn bestimmt nicht aufgesucht, und aus Liebe erst recht nicht. „Also gut“, erwiderte er ruhig. „Erklär mir, was es mit den Unterlagen auf sich hat.“

  Sie atmete tief durch. „Cameron, ich möchte mich scheiden lassen.“

  
    Er ließ den Blick über die in der flirrenden Hitze schimmernde Ebene zu den im Dunst schwach erkennbaren Konturen der Berge schweifen und schwieg eine geraume Weile. Nun wusste er, welches Anliegen die Gattin hatte. An sich konnte es ihm einerlei sein, dass sie sich endgültig von ihm trennen wollte. Er hatte sie wohl nie richtig geliebt und auch nicht heiraten wollen. Er spürte, dass sie ihn beobachtete und seiner Antwort harrte. Insekten summten im langen gelben Gras, und das Gedröhn der Vorschlaghämmer drang von der Baustelle herüber. Verdammt, alles konnte sich zum Teufel scheren!
  

  

  Das Schlimmste war vorüber. Der Gatte war gefunden und wusste, worum es ging. Dennoch empfand Mary unsägliche Leere und wünschte sich, er möge sie ansehen, irgendetwas äußern. Selbst ein Temperamentsausbruch wäre ihr lieber gewesen als das lastende Schweigen. Aber Cameron starrte mit einem verlorenen, niedergeschlagenen Ausdruck in die Ferne, und seine Haltung erinnerte Mary an den Moment, als er in der Bucht zum Horizont geschaut hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, was er denken mochte. Gern hätte sie ihn berührt, ihm über die Schulter gestrichen und ihm das über den ausgefransten Hemdkragen fallende Haar geglättet. Doch er gehörte nicht mehr zu ihr, hatte ihr selbst in jener längst vergangenen Nacht nicht angehört. Sie konnte nur warten und ihm den nächsten Schritt überlassen.

  Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, regte er sich, griff in die Tasche der Khakihosen und zog ein zerknautschtes Taschentuch heraus. „Hier!“, sagte er barsch und warf es der Gattin zu. „Wisch dir die Schminke aus dem Gesicht!“

  Beklommen hob Mary das auf die Erde gefallene Tuch auf. „Cameron …“

  „Du hast keinen Anlass mehr, dich hinter dieser Tünche vor mir zu verstecken.“

  „Um Himmels willen, Cameron …“

  Er holte tief Luft und atmete langsam aus. „Schon gut, Mary. Früher oder später musste ich mit deiner Bitte rechnen. Wir haben keine richtige Ehe geführt. Du brauchst deine Freiheit, um dir in Zukunft ein annehmbareres Leben schaffen zu können.“

  Die Sache war geklärt. Mary war erleichtert. Cameron legte keinen Wert darauf, sich ihr zu widersetzen. Ihm hatte nie etwas an ihr gelegen. Das eisige Schweigen war bedrückend. In der Absicht, es zu brechen, sagte sie: „Offensichtlich hast du die Dokumente nicht bekommen, denn sonst hättest du sie bestimmt unterschrieben und zurückgeschickt.“

  „Was hätte ich anderes tun können? Glaubst du, ich würde dich gegen deinen Willen an mich binden?“ Cameron starrte auf einen Mistkäfer, der sich vor seinen Füßen abmühte, seine Last durch das Gras zu rollen. „Wann hat der Anwalt mir die Papiere zugesandt?“

  „ Vor fast einem Jahr, genauer gesagt, am neunten März, und natürlich per Einschreiben.“

  „Damals war ich im Hospital und lag im Fieberwahn. Seither wurde das Lager zweimal verlegt, weil es Überschwemmungen gegeben hatte. Es wäre ein Wunder gewesen, hätte ich unter diesen Umständen die Post erhalten.“ Cameron atmete schwer und hastig, sprach nach kurzer Pause jedoch in leisem, nur leicht scharfem Ton weiter: „Du hättest Kopien aufgeben und dir so die anstrengende Reise ersparen können.“

  Mary schaute zu Boden. Der Gatte hatte recht. Sie hätte tatsächlich weitere Anstalten machen können und sollen, um sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Da die ihm übermittelten Unterlagen indes nicht zurückgekommen waren, hatte sie sich entschlossen, zu ihm zu fahren. Nein, es hatte keinen Sinn, sich in die Tasche zu lügen. Sie hatte den Gemahl wiedersehen und seine Gründe hören wollen, warum die Dokumente von ihm nicht zurückgesandt worden waren. Nun wusste sie es. „Ich habe eine Durchschrift mitgebracht“, sagte sie und wies auf den Rucksack. „Sobald ich deine Unterschrift habe, steige ich unverzüglich auf den Zug.“

  Cameron warf der Gattin einen finsteren Blick zu. „Hast du etwas zu schreiben? Falls ja, unterzeichne ich gleich hier.“

  „Natürlich habe ich weder Tinte noch Feder. Ich bin nicht mit großem Gepäck hergekommen.“

  Er stand auf, schwang das Gewehr hin und her und erwiderte: „In Bowmans Zelt gibt es gewiss alles Notwendige. Der Zug wird vermutlich in etwa einer Stunde abfahren. Bis dahin hast du noch genügend Zeit zum Essen.“ Cameron machte einige Schritte, blieb abrupt stehen und drehte sich zu der sitzen gebliebenen Gattin um. „Ich sorge dafür, dass man dich auf der Lok nach Mombasa mitfahren lässt, wie es sich für eine Dame gehört. Du müsstest allerdings wie eine solche aussehen. Wo ist das Taschentuch?“

  Sie hatte es sich um die Finger gewickelt. An den Grund erinnert, warum der Gatte es ihr gegeben hatte, ballte sie es zusammen und begann, sich die Schminke vom Gesicht zu reiben.

  Finster beobachtete er sie einige Minuten. „So geht das nicht. Du verschmierst nur die Farbe. Warte.“ Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, lehnte den Karabiner an die Schirmakazie und nahm Mary dann das Tuch aus der Hand. Mit einer Hand hob er ihren Kopf an und fing an, die Schminke zu entfernen.

  Reglos ließ Mary ihn gewähren und schaute, ohne mit der Wimper zu zucken, in sein verunstaltetes Gesicht. Seine ihr Kinn haltenden Fingerspitzen waren hart und rau, und er roch nach Schweiß. Sie bemühte sich, das heftig pochende Herz zu beschwichtigen, und schwor sich, nicht zu zittern. Sie war nicht gewillt, ihn merken zu lassen, dass sein Aussehen und seine Nähe sie beeinflussten. Er rieb kräftig, hielt hin und wieder inne und feuchtete das Taschentuch mit Spucke an. Er ging nicht sanft zu Werke, und Mary ahnte, dass er die Sache möglichst schnell hinter sich bringen wollte. Sie zwang sich, nichts zu empfinden und nur das Äußere des Gatten zur Kenntnis zu nehmen. Genötigt, ihm direkt ins Gesicht zu schauen, sah sie es so, wie es war – eine Seite von der sengenden afrikanischen Sonne gebräunt und etwas gealtert, die andere mit der gezackten Narbe. Beide Teile verschmolzen zu einem Ganzen, das seltsamerweise zu dem Menschen zu passen schien, der er mittlerweile geworden war.

  Mary überlegte, was die Tochter von ihm halten mochte. Doch dann entschied sie sich, die beiden nicht zusammentreffen zu lassen. Sie konnte es nicht gestatten, und zwar aus Gründen, die nichts mit seinem entstellten Gesicht zu hatten. Im Lager hatte sie miterlebt, wie durch seine gnadenlosen Fausthiebe die beiden Arbeiter zusammengeschlagen und zur Unterwürfigkeit gebracht worden waren. Jennifer war noch viel zu jung und weichherzig, um solchen Brutalitäten ausgesetzt zu werden.

  „Mach die Augen zu!“, befahl er.

  „Wie bitte?“

  „Du hast Schminke auf den Lidern.“

  „Oh!“ Mary schloss die Augen und spürte, wie ihr das Taschentuch grob über die Lider gerieben wurde. Da sie ihn nicht mehr sehen konnte, nahm sie seine Nähe noch deutlicher wahr. Sie hörte ihn rau atmen; sein Körpergeruch stieg ihr in die Nase, und wieder wappnete sie sich innerlich gegen jedes Gefühl und jede Erinnerung.

  „So, fertig!“, sagte Cameron missmutig. „Steh auf und knöpf den Hemdkragen auf.“ Jäh schlug sie die Lider auf, und angesichts ihres erschrockenen Blicks lachte er laut auf. „Dein Hals, meine Liebe, ist so schwarz wie der eines Massai. Aber wenn es dir lieber ist, ihn so zu lassen, kann ich aufhören.“

  Leise seufzend, griff sie nach dem obersten Holzknopf am Stehkragen der Jiba. Weiter musste sie das Hemd nicht öffnen, da die Händlersfrau ihr die braune Schminke nur bis zum Schlüsselbein aufgetragen hatte. Ihre Finger bebten genauso wie damals in der Nacht auf dem zur Bucht führenden Pfad, und es gelang ihr nur, diesen einen Knopf aufzumachen.

  „Lass mich!“ Mit schwieligen Fingern stieß Cameron ihre Hand fort.

  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als er sich vorbeugte und die nächsten Knöpfe zu öffnen begann.

  Nein, sie hatte nicht damit gerechnet, dass sein Haar ihr Kinn streifen und sie seinen warmen Atem auf der Wange spüren würde. Und erst recht nicht damit, dass ihre Sinne von seinem männlichen Geruch betört werden würden. Sie sah seine Schultern sich unter dem durchgeschwitzten Khakihemd heben und senken und merkte, dass sie im gleichen Rhythmus atmete. Auch der Gatte schien Mühe mit den Knöpfen zu haben. Schwitzend und durch die Zähne fluchend quälte er sich mit ihnen ab. Mary merkte, dass sein Unmut wuchs. Doch die Verärgerung war nicht auf die widerspenstigen Holzknöpfe zurückzuführen. Aber Mary wusste jetzt, wozu er in seinem Zorn fähig war.

  Von Unbehagen überkommen, wandte sie sich brüsk von ihm ab. „Schon gut“, murmelte sie und nahm ihm das Taschentuch aus den Fingern. „Ich erledige den Rest.“ Sie begann, heftig unter dem Kinn und hinter den Ohren zu reiben. „So, sieht das besser aus?“

  Statt einer Antwort bekam sie nur ein langen, gepressten Seufzer zu hören. Cameron bückte sich und nahm das Gewehr an sich. „Komm, gehen wir ins Camp und besorgen wir uns etwas zu schreiben.“

  Schweigend hielt Mary mit dem Gatten Schritt. Die Sonne war brennend heiß. Mary sah ihren Schatten vor sich auf der Erde, eine gespenstisch wirkende Silhouette. Ihr war heiß; es juckte sie, und sie hatte ein klebriges Gefühl auf der Haut. Wahrscheinlich sah sie noch scheußlicher aus, als sie sich fühlte. Dann war es verständlicherweise kein Wunder, dass ihr Ehemann sich nicht geweigert hatte, die Scheidungspapiere zu unterschreiben.

  „Soeben fällt mir etwas ein“, sagte er. „Es geht um das Geld, das ich unserer Tochter schicke. Ich weiß, viel ist es nicht, aber ich möchte die Zahlungen fortsetzen. Vielleicht kann ich nie etwas anderes für Jennifer tun.“

  „Ich werde das Geld wie bisher auf einer Bank einzahlen und es für Jennys Zukunft sparen.“ Mary strich sich eine Strähne aus der Stirn und fand, es sei nicht der rechte Augenblick, jetzt Mr. Tarrington-Leigh oder die Möglichkeit zu erwähnen, dass der Tochter, sollten die Dinge sich wie geplant entwickeln, es nie mehr an irgendetwas mangeln würde. Vermutlich war es auch nicht der geeignete Moment, den Gemahl zu fragen, was aus seiner Absicht geworden sei, im Elfenbeinhandel ein Vermögen zu verdienen. In der verwahrlost aussehenden Umgebung des Lagers, mit dem verunstalteten Gesicht und in den abgetragenen, staubigen Sachen machte er den Eindruck eines Menschen, der seine Träume längst begraben hatte.

  Das Camp, in dem inzwischen mehr Ruhe herrschte, war erreicht. Die Leute gingen ihren Beschäftigungen nach, als habe der Streit sich nie zugetragen. Die Arbeiter, die keinen Dienst hatten, saßen entweder dösend im Schatten, würfelten oder spielten Karten. Fleisch wurde über den Kochstellen gebraten. Verlassen vom Lokführer, dem Heizer und den Passagieren, stand der Zug leer auf dem Gleis. Der hochgewachsene, knochige Ausländer, den Mary schon einmal gesehen hatte, kam auf sie und Cameron zu und zwinkerte ungläubig. Das sich lichtende Haar hatte er sorgfältig über den kahlen Mittelkopf gekämmt, und die Khakihosen waren tadellos gebügelt.

  „Donnerwetter“, murmelte er fassungslos. „Was ist denn das, MacKenna? Sie haben uns etwas verheimlicht!“

  Cameron seufzte verdrossen. „Mary, ich möchte dir Anthony Bowman, den Chefingenieur, vorstellen. Bowman, das ist … meine Gattin.“

  „Donnerwetter!“ Nach einem flüchtigen Blick auf ihre indischen Gewänder zog Anthony den Strohhut und hob galant ihre Hand zum Kuss an die Lippen. „Ich gestehe, ich bin überrascht. Ihr Mann redet nicht viel über sich. Ich wusste nicht einmal, dass er verheiratet ist. Sie statten ihm also einen Besuch ab, nicht wahr, Mrs. MacKenna?“

  Lächelnd täuschte sie Gleichmut vor. „Ich befürchte, ich bin nur aus geschäftlichen Gründen hier und werde mit dem nächsten Zug abreisen.“

  „Er fährt, soweit ich weiß, in einer Stunde ab“, warf Cameron brüsk ein.

  „In einer Stunde?“ Jäh erhellte sich Anthonys schmales, freundliches Gesicht. „Diesmal nicht. Sie beide haben Glück. Die Zugbesatzung will übernachten, um morgen früh auf die Jagd zu gehen, und hat die Abreise erst für den Spätvormittag vorgesehen. Also bleibt Ihnen die Nacht.“

  Mary sah, dass der Gatte sich versteifte.

  „Wir haben keine Pläne gemacht“, sagte er unbehaglich.

  „Keine Widerrede!“, entgegnete Anthony in großmütigem Ton. „Ich stelle Ihnen, MacKenna, und Ihrer Gattin für heute Nacht mein Zelt zur Verfügung und schlafe in Ihrem bei Cummings.“

  Mary spürte das Blut aus den Wangen weichen. „Oh, wir wollen Ihnen keine Ungelegenheit bereiten.“

  „Unsinn! Irgendwo müssen Sie ja schlafen, verehrte Dame! Und mein Zelt ist das einzige saubere im ganzen Camp. Im Übrigen habe ich zufällig …“ Anthony hielt inne, machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause und fuhr dann lächelnd fort: „Zufällig verfüge ich auch auf dieser Seite von Mombasa über die einzige Kupferbadewanne!“

  „Oh!“, hauchte Mary. Die Vorstellung, ein Bad nehmen zu können, war himmlisch, aber andererseits verlor sie die Kontrolle über die Situation. „Es geniert mich, dass Sie sich so viele Umstände machen wollen, Mr. Bowman“, wandte sie ein. „Ich könnte doch auf dem Zug schlafen.“ Unsicher hielt sie inne. Mr. Bowman wusste nicht über ihre wahre Beziehung zum Gatten Bescheid und bot höflicherweise sein Zelt in der Annahme an, lange getrennte Eheleute würden bestimmt den Wunsch haben, die Nacht gemeinsam zu verbringen. Der Gedanke, mit dem Gemahl allein zu sein, ließ Mary indes in Panik geraten. Jeder andere Ort wäre ihr lieber gewesen, selbst ein Platz irgendwo im offenen Busch.

  Die Stimme des Gatten riss sie aus den Gedanken. „Der Zug ist ungeschützt, und deshalb wärest du dort nicht sicher. Ihr Angebot, Bowman, ist großzügig, und wir nehmen es an, sosehr es uns auch widerstrebt, Sie aus Ihrem Zelt zu vertreiben.“

  Mary klopfte das Herz bis zum Hals. „Aber wir können doch nicht …“

  „Würdest du dich lieber in einem schmutzigen kleinen Zelt zwischen mich und Cummings zwängen, Mary, mein Liebling?“, fragte Cameron in triefend süßlichem Ton, legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte fest zu. „Mr. Bowmans Vorschlag ist sehr vernünftig. Ich meine, es bleibt uns nichts anderes übrig, als seine Gastfreundschaft anzunehmen.“

  „Ihr Mann hat recht, Mrs. MacKenna. Ich versichere Ihnen, Sie würden es nicht angenehm finden, neben Cummings schlafen zu müssen. Er schnarcht so laut, dass man glauben könnte, er fälle Bäume im Schlaf.“ Anthony lachte über seinen Scherz.

  „Oh! Also gut.“ Mary wusste, dass sie in die Enge getrieben war, schluckte und warf dem Gemahl einen giftigen Blick zu. Er sollte nicht wagen, sie auch nur zu berühren. Doch das würde er bestimmt nicht tun. Er spielte nur Mr. Bowman und den anderen Leuten zuliebe den aufmerksamen Ehemann. Darüber hinaus lag ihm nichts an ihr. Er hatte nie etwas für sie empfunden. Das war ihr schon seit Langem klar.

  „Gut, dann ist die Sache abgemacht!“, sagte Anthony. „Ich hole nur einige meiner persönlichen Dinge, und dann gehört das Zelt Ihnen.“

  Ein anderer, untersetzter und säbelbeiniger Engländer mit Stoppelbart kam keuchend von der Baustelle angerannt. „ Verdammt, MacKenna, Sie sollten sofort zur Brücke gehen! Einer der Stützbalken hing am Kran, als plötzlich das Seil riss. Der Pfosten ist geborsten. Pooram Singh hat ein gebrochenes Bein. Der Vorarbeiter ist so wütend, dass er die Handlanger am liebsten erwürgen würde. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen, aber er wollte nicht auf mich hören. Sie müssen mit ihm reden.“

  Cameron seufzte. „Gut, Cummings, ich komme.“ Er wandte sich an Anthony Bowman. „Begleiten Sie mich?“

  „Ich kümmere mich erst darum, dass Ihre Gattin untergebracht wird, und folge Ihnen dann. Gehen Sie gleich, MacKenna, ehe dort alles nur noch schlimmer wird.“

  Mary bekam es mit der Angst. „Die Papiere, Cameron!“

  „Das muss warten!“ Ohne die Gemahlin noch eines Blickes zu würdigen, rannte er auf dem Gleis davon und verschwand bald darauf hinter dem Hügel.

  Mary schaute ihm nach, und das Gefühl der Unsicherheit wurde noch stärker. Während des Gespräches unter der Schirmakazie, als er in die Scheidung eingewilligt hatte, war ihr alles so leicht vorgekommen, doch nun schien die Angelegenheit ihr aus den Händen zu gleiten, und sie konnte nichts daran ändern. Es war, als habe eine unsichtbare Macht ihr die sorgsamst zurechtgelegten Pläne aus den Fingern gerissen und streue sie wie trockenes Laub in den Wind.

  5. KAPITEL

  Betroffen über den Unfall an der Baustelle und gleichzeitig dankbar dafür, dass ihm eine Atempause gegönnt war, hastete Cameron über den Schienenstrang. Das Wiedersehen mit der Gemahlin hatte ihn in einen ungeheuren Gefühlsaufruhr gestürzt. Er brauchte Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen und sich an die neue Situation zu gewöhnen, und das konnte er nur tun, wenn er nicht in Marys vermaledeite, ihn vorwurfsvoll anschauende veilchenblaue Augen sehen musste. Verdammt, alles wäre in Ordnung gewesen, hätte sie ihm ihre Absichten brieflich mitgeteilt. Dann hätte er genügend Gelegenheit gehabt, sich mit der Entwicklung der Dinge abzufinden, und nicht diesen Schock erlebt. Doch durch das unvermutete Erscheinen der Gattin kam er sich vor, als habe er einen Schlag vor den Kopf erhalten.

  Etwas anderes hatte er von ihr wohl nicht erwarten dürfen. Nach ihrem Geständnis, sie sei guter Hoffnung, hatte er sich ihr gegenüber äußerst schäbig verhalten, dann bei der Hochzeit nicht viel besser aufgeführt und ihr vier Jahre lang kein Lebenszeichen von sich geschickt. Er allein trug die Schuld daran, dass er jetzt so aus dem inneren Gleichgewicht geraten war. Natürlich hatte er stets die Absicht gehabt, der Gemahlin irgendwann zu schreiben. Zu Beginn des Aufenthaltes in Afrika hatte die Wut über die ihm aufgezwungene Ehe ihn davon abgehalten. Später hatte er nicht mehr gewusst, wie er einen Brief beginnen sollte, und in letzter Zeit war er durch die lange Krankheit und die im Krankenhaus gewonnene Erkenntnis, der Traum, in Afrika ein Vermögen zu machen, sei nur ein Luftschloss gewesen, daran gehindert worden, sich mit Mary in Verbindung zu setzen.

  Er hatte begriffen, dass er weder ihr noch irgendeiner anderen Frau etwas bieten konnte. Eine Weile hatte er gehofft, das von ihm übersandte Geld, wiewohl es nicht viel, aber alles war, was er erübrigen konnte, würde ihm die Gattin geneigter machen. Doch er hätte wissen müssen, dass es nicht der Fall sein würde. Frauen brauchten mehr als nur finanzielle Zuwendungen. Sie sehnten sich nach Zuspruch, und selbst jetzt fehlten Cameron die richtigen Worte, die er Mary hätte sagen können. Auf dem Weg zur Baustelle grübelte er auch darüber nach, was in ihn gefahren gewesen sein mochte, als er vor Anthony Bowman dieses lächerliche Theater gespielt hatte. Wenn er zum Zelt zurückkehrte, würde Mary ihm bestimmt den Zutritt mit einer Pistole verwehren. Nun, die Mühe konnte sie sich ersparen. Er würde die verdammten Scheidungsunterlagen unterzeichnen, dann unter einem Vorwand verschwinden und irgendwo anders schlafen.

  Die Arbeiten an der Baustelle waren zum Erliegen gekommen. Die Stücke des zersplitterten Stützpfeilers lagen im flachen Wasser des Galana. Pooram Singh, ein exzellenter Arbeiter, krümmte sich mit notdürftig geschientem Bein ächzend auf der Erde. Cameron spürte, dass eine Spannung in der Luft lag. Es war nicht zu übersehen, dass die Kranarbeiter und die Zimmerer kurz vor einer gewalttätigen Auseinandersetzung standen. So ruhig wie möglich ging er zu ihnen, begutachtete den Schaden und erteilte Anweisungen. Es dauerte nicht lange, bis alles wieder einen normalen Verlauf nahm. Aus Stangen und zwei Lungis wurde für Pooram Singh eine behelfsmäßige Trage gemacht; die Zimmerleute bekamen den Auftrag, einen anderen Stützpfeiler zu holen, und die Hilfsarbeiter mussten ein neues Seil besorgen.

  Eine Krise wie diese war für Cameron etwas Alltägliches. Er war als Landvermesser ausgebildet worden, doch bei der Eisenbahngesellschaft hatte man schnell herausgefunden, dass seine größte Stärke im Umgang mit den indischen Arbeitern lag. Mit einer selbst für ihn überraschenden Mühelosigkeit hatte er nämlich Hindustani und Swahili gelernt und schien stets instinktiv zu wissen, in welcher Situation entweder diplomatisches Geschick oder tatkräftiges Handeln angebracht war. Sein Ruf als ausgezeichneter Friedensstifter hatte sich bald überall entlang des Streckenabschnitts verbreitet, und Bauaufseher wie Anthony Bowman, der zwar ein brillanter Ingenieur, indes zu heikel war, um sich die Hände schmutzig zu machen, verließen sich in Notfällen ganz auf ihn.

  Er konzentrierte sich auf die Aufgabe, den geborstenen Stützpfeiler zu ersetzen. Die sengende Sonne brannte ihm bei der Arbeit mit den Kulis auf den Kopf; der ihm über den Rücken rinnende Schweiß durchnässte das Hemd, und der Staub verkrustete ihm Haar, Gesicht und Arme. Einmal klemmte er sich einen Finger ein, fluchte wüst, zog jedoch den wuchtigen Balken am Seil weiter in die richtige Stellung. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu den Qualen, die er innerlich verspürte. Er nahm sich vor, das verdammte Scheidungsdokument zu unterschreiben, die Gattin abreisen zu lassen und sie zu vergessen. Bestimmt wartete in der Heimat ein Liebhaber auf sie, denn sonst wäre sie gewiss nicht hergekommen, um die Trennung zu verlangen.

  Langsam sank die Sonne tiefer. Anthony Bowman kam und ging. Der Pfeiler rutschte aus den Seilen und krachte in das Flussbett. Cameron half, ihn wieder den Hügel hinaufzubefördern, ihn erneut festzuzurren und ihn schließlich in die Verankerung zu senken. Inzwischen war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden und hatte den Himmel in ein zinnoberrot loderndes Flammenmeer getaucht. Verdreckt und erschöpft hörte Cameron mit der Arbeit auf und stapfte mit den Kulis über das Gleis zurück. Jetzt hatte er die Konfrontation mit der Gattin, die gewiss schon auf ihn wartete, lange genug hinausgeschoben und war innerlich bereit, sich mit ihr zu befassen.

  Im Lager saßen die Männer um die in den Kochstellen flackernden Feuer, aßen, tranken oder rauchten. Das zuckende Licht brennender Öllampen huschte über die Zeltwände. Cameron begab sich erst zu seinem Zelt, hob die Eingangsplane hoch und bemerkte, dass seine Pritsche mit frischen Laken bezogen und die Umgebung aufgeräumt und gefegt worden war.

  Harold Cummings lag auf seiner Pritsche und fragte grinsend: „Was wollen Sie denn hier, MacKenna? Bowman hat Ihre Sachen bereits in sein Zelt gebracht, und Ihre Frau wartet dort auf Sie. An Ihrer Stelle hätte ich es eilig, zu ihr zu kommen.“

  Cameron ließ die Plane fallen, um das schmierige Grinsen des kleinen Cockney nicht mehr vor Augen haben zu müssen. Seufzend machte er sich auf den Weg zu Bowmans großem neuen Zelt. Viel lieber wäre er unbewaffnet einem Löwen entgegengetreten, doch es hatte keinen Sinn, das Gespräch mit der Gattin noch länger zu verschieben. Der Chefingenieur war nirgends zu sehen. Der Eingang zum Zelt war zu, aber durch einen schmalen Spalt am Boden drang Licht. Also befand Mary sich im Inneren. Cameron zögerte und hatte den Eindruck, dass von allen Seiten neugierige Blicke auf ihn gerichtet waren. Verhalten fluchend, klappte er die Plane auf, betrat das Zelt und vernahm einen erschrockenen Laut.

  „Du hättest dich wenigstens ankündigen können, Cameron!“, sagte Mary eisig.

  Vom Licht geblendet, blinzelte er mehrmals, ehe er sie in der kupfernen Badewanne sitzen sah. Ihre nackten Schultern schimmerten feucht, und Seifenschaum umgab die vollen Formen der Brüste.

  Das Wohlbehagen, das sie bis jetzt im warmen Wasser empfunden hatte, schwand jäh, und ein Frösteln rann ihr über den Rücken. Sie bemühte sich, das Unbehagen nicht zu zeigen, als der Blick des Gatten über sie schweifte. Im ersten Moment schien er überrascht gewesen zu sein, doch nun presste er die Lippen zusammen, und der Ausdruck seiner Augen wirkte verärgert.

  „Also gut, Mary“, sagte er barsch. „Erklär mir, welche Art Spiel du mit mir treibst!“

  „Spiel?“, wiederholte sie in einem Ton, der gleichgültig klingen sollte, aber ein leichtes Beben der Stimme verriet ihre Unsicherheit. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

  „Zum Teufel, das weißt du sehr gut! Erst willst du die Scheidung, und nun finde ich dich splitternackt vor!“

  „Oh!“ Entrüstet setzte Mary sich auf. „Welch vermessene Unterstellung, falls du denkst, ich hätte die Absicht, dich zu verführen!“

  Cameron richtete die Augen auf die Brüste der Gattin und zwang sich dann, ihr wieder ins Gesicht zu schauen.

  Sie sah an sich herunter, auf den entblößten Busen, die rosigen Warzen, von denen Wasser perlte, und glitt errötend tiefer in die Kupferwanne. Wütend starrte sie den Gemahl an und wünschte sich, sie könne sich in Luft auflösen. Vor dem Gesetz war er zwar ihr Gatte, sie indes nicht gewohnt, von irgendeinem Mann so betrachtet zu werden. Und außerdem war es eine Unverschämtheit, sie zu verdächtigen, sie habe absichtlich diese Situation herbeigeführt.

  „Du hattest Zeit genug zum Baden“, schimpfte er. „Warum musst du das ausgerechnet jetzt tun?“

  „Glaubst du, ich hätte es bewusst darauf angelegt, dass du mich so antriffst? Ich wollte mich nur kurz waschen, doch dein wohlmeinender Freund bestand darauf, dass ich bade. Als ich einwilligte, war ich mir nicht darüber klar, dass die Kulis den Nachmittag brauchen würden, um Wasser zu holen, es zu reinigen und zu erhitzen.“

  „Reinigen? Erhitzen?“, wiederholte Cameron zornig. „Wir sind in Afrika, Mary! Mir scheint, du hast keine Ahnung, wie kostbar Wasser hier ist!“

  Umständlich seifte Mary das Waschtuch ein und rieb sich bedächtig den linken Arm ab. Sie hatte den Gatten nicht belogen, merkte jedoch, dass die Wahrheit ihm in seiner augenblicklichen Stimmung vollkommen unwichtig war. Die einzige Reaktion, die sie seiner Verärgerung gegenübersetzen konnte, war betonte Gleichgültigkeit. „Ich fand Mr. Bowmans Angebot sehr zuvorkommend“, sagte sie leichthin. „Sollte es dir nicht passen, Cameron, dass ich noch in der Badewanne liege, kannst du gern das Zelt verlassen. Das wäre mir ohnehin lieber, denn ich bin gewohnt, ohne Zuschauer zu baden.“

  Mürrisch vor sich hin murmelnd, wandte er sich ab, ging zum Zelteingang und drehte sich fluchend um.

  „Was ist denn jetzt wieder nicht in Ordnung?“

  Schweigend starrte er die Gemahlin an.

  Seufzend begriff sie, was ihm nicht genehm war. Zu viele Leute hatten ihn in das Zelt gehen gesehen. Wenn er schon nach wenigen Minuten wieder im Freien erschien, verlor er das Gesicht, und das verbot ihm der Stolz. „Also gut, bleib hier“, sagte sie. „Aber steh nicht herum und starr mich an. Schau irgendwo anders hin.“

  Sekundenlang regte er sich nicht. Dann wandte er ihr brummelnd den Rücken zu und sah die braune Zeltwand an.

  Mary rutschte unter Wasser, bis es ihr zum Kinn reichte. Sie hätte alles darum gegeben, wieder in Mombasa bei der Tochter zu sein, oder, noch besser, in Darlmoor, in der Sicherheit ihres Heims. Aber sie musste das Beste aus der Situation machen. Schließlich hatte sie den Gatten aufgespürt, und er war willens, die Scheidungspapiere zu unterzeichnen. Damit war alles, was sie sich vorgenommen hatte, innerhalb ihrer Reichweite. Nun musste sie nur noch eine Nacht lang das elende Zelt mit ihm teilen, und dann war sie endlich frei.

  Nach einer Weile ging er unruhig wie ein gefangenes Raubtier auf und ab und zwang sich, die Augen nicht auf Mary zu richten und auch nicht an sie zu denken. In Gedanken war er jedoch ständig bei ihr. Er hörte sie im Wasser plätschern und eine ihm irgendwie vertraut klingende Weise summen, die ihm indes nur schwach im Gedächtnis geblieben war. Der parfümierte Duft der von Anthony Bowman benutzten, bei ihm längst nicht so intensiv riechenden Seife schien auf Marys nasser Haut viel betörender zu haften. Es verstimmte Cameron, dass er die Gemahlin verführerisch fand. Letztlich war sie nur da, weil sie die Scheidung von ihm wollte.

  In Gedanken zuckte er mit den Schultern. Er würde seinen Namen unter das Dokument setzen. Einen Unterschied zu früher machte das gewiss nicht. Und überhaupt konnten alle Weiber zur Hölle fahren. Sein Blick schweifte zu dem in einem Winkel des Zeltes stehenden Tisch, wo der Chefingenieur im Allgemeinen das Schreibzeug stehen hatte. Unfassbarerweise war es nicht zu sehen. „Wo, zum Teufel, ist das …“

  „Tintenfass und die Feder?“, fragte Mary mit unschuldigem Augenaufschlag. „Mr. Bowman hat beides mitgenommen, weil er, wie er sagte, einige Briefe schreiben wolle.“

  Eine lange Pause trat ein.

  „Cameron, warum erzählst du ihm nicht die Wahrheit? Das würde alles viel einfacher machen.“

  „Sie geht weder ihn noch irgendjemand anderen etwas an.“

  „Ist dein Stolz dir so viel wert?“, fragte Mary in brüchig klingendem Ton.

  „Ach, verdammt!“ Unwirsch wandte Cameron sich zu ihr um. Sie hatte sich in der Wanne vorgebeugt, und ihre bloßen Schultern ragten aus dem Wasser. Das blonde Haar hatte sie aufgesteckt, doch einige feuchte Strähnen hingen ihr in die Stirn. Ihr im Lampenlicht glitzernder Blick war herausfordernd auf ihn gerichtet. Ein Gentleman hätte sich nicht zu ihr umgedreht. Aber das war er nicht, und sie, ungeachtet ihres vornehmen Getues, keine Dame. Das wusste er am besten. Immerhin hatte er sie in jener Nacht, als Jennifer gezeugt wurde, splitternackt durch die Brandung tollen gesehen. Der Himmel mochte wissen, wie viele andere Männer sie so erlebt hatten. Cameron war jedenfalls nicht gewillt, sie wie eine Königin zu behandeln, schaute sie wütend an und sagte schroff: „Schließlich bin ich hier beschäftigt! Du willst meine Unterschrift, also bekommst du sie. Doch die Sache bleibt unter uns, hast du verstanden?“

  „Ja.“ Ergeben mit den Schultern zuckend, lehnte Mary sich langsam zurück. Die Spitzen der Brüste schimmerten rosig. „Aber solange ich im Camp festsitze, sollten wir nett zueinander sein. Mr. Bowman erwartet uns zum Dinner. Er schickt jemanden her, wenn es fertig ist.“

  „Wie aufmerksam!“, murmelte Cameron, wandte ihr wieder den Rücken zu und bemerkte, dass ihre im Rucksack mitgebrachten Sachen – eine langärmelige weiße Bluse mit gerüschtem Spitzenkragen, ein langer, schmaler Rock mit dazu passender Schoßjacke, ein Korsett aus cremefarbenem Satin, dazu Leibchen, Hemdhose und Jupon, Strumpfhalter und lange Baumwollstrümpfe – jetzt auf der Pritsche lagen. Das war genau die richtige Kleidung für eine nach Afrika reisende Dame, die sich von ihrem unerwünschten Gatten befreien wollte. „ Vielleicht …“ Der Rest des Satzes blieb ihm im Hals stecken. Er schluckte, räusperte sich und unternahm einen neuen Anlauf: „Du solltest dich jetzt besser anziehen, wenn Bowman uns zum Essen erwartet.“

  Zögernd furchte Mary die Stirn, zuckte dann mit den Schultern und lachte auf. „Richtig, das sollte ich wohl tun. Sei so freundlich und reich mir das Handtuch. Danach muss ich dich ersuchen, dich wieder zur Zeltwand umzudrehen.“

  Verärgert über den schnippischen Ton, drückte Cameron der Gattin das Handtuch in die ausgestreckte Hand. „Ja, ich soll mich abwenden und an England denken. Noch bist du meine Frau, Mary Margaret, und hast nichts an dir, was ich nicht bereits kenne. Es sei denn, du hast dir eine Tätowierung …“

  Mary riss die Augen auf.

  Flüchtig nahm er in ihnen einen verletzten Ausdruck wahr. Dann senkte sie die Lider und als sie ihn wieder anschaute, war ihre Miene so verschlossen und abweisend wie damals am Tage der Hochzeit.

  „So etwas will ich nicht hören“, sagte sie kalt. „Und es stört mich, dass du mich so lüstern ansiehst. Entweder drehst du dich um, Cameron, und bleibst so stehen, oder ich harre in der Wanne aus, bis du verschwunden bist.“

  Er wandte ihr den Rücken zu, starrte ein Loch in die braune Zeltwand und gab einen langen Seufzer von sich. In Wirklichkeit war er viel ärgerlicher auf sich als auf die Gattin. Sie konnte natürlich nicht wissen, dass ihm genau in dem Moment, da er sich weigerte, sich umzudrehen, aufgefallen war, wie unverschämt er sich benehmen würde, hätte er ihr beim Verlassen der Badewanne zugeschaut. Nun hielt sie ihn bestimmt für einen Wüstling. Nun, sie konnte denken, was sie wollte. Morgen würde sie, die von ihm unterschriebenen Scheidungsdokumente in der Tasche, mit dem Zug nach Mombasa zurückfahren, und war dann nie mehr genötigt, ihn je wiederzusehen.

  Er bemerkte auf dem Tisch eine Whiskyflasche und zwei saubere Gläser. Auch das war gewiss Bowmans Werk. Wein gab es hier nicht, denn er verschlug in der Hitze. Zumindest hatte der Chefingenieur sich bemüht, ein guter Gastgeber zu sein. Bis jetzt hatte die Gattin nichts getrunken und würde es vermutlich auch später nicht tun, doch Cameron empfand das Bedürfnis, einen kräftigen Schluck zu nehmen. Im Allgemeinen machte er sich nicht viel aus Alkohol, aber jetzt brauchte er mehr denn je einen Drink.

  Sorgfältig den Blick von ihr abgewandt haltend, schlenderte er zum Tisch und hörte hinter sich das Plätschern des Wassers. Offenbar war sie aus der Badewanne gestiegen. Unwillkürlich malte er sich aus, wie ihr die Tropfen über die Brüste und den Leib auf die Schenkel rannen und um die Füße kleine Pfützen bildeten. Jäh erwachte sein Verlangen, und flüchtig überlegte er, ob er sich umdrehen solle. Er unterließ es, griff mit bebenden Händen nach der Flasche und einem Glas und schenkte sich ein. Er leerte es mit einem Zug und spürte die Tränen in die Augen treten, als der scharfe Alkohol ihm brennend durch die Kehle rann. Sofort kam er zur Vernunft und sagte sich, er müsse sich einen klaren Kopf bewahren, wenn er die kommende Nacht hinter sich bringen wollte, ohne die Gattin zu berühren. Er musste es zumindest versuchen, und mit eisernem Willen würde er es gewiss schaffen. Sollte er schwach werden, würde er sich nur erniedrigen.

  
    Er hörte, dass sie sich anzog, stellte entschlossen das leere Glas zurück und drückte den Korken in die Flasche. Es wäre zwar der richtige Anlass gewesen, sich sinnlos zu betrinken, aber Cameron wollte es der Gemahlin ersparen, ihn in diesem Zustand erleben zu müssen, selbst wenn auch das keinen Unterschied mehr gemacht hätte. Ob nüchtern oder betrunken, die kommende Nacht würde eine der längsten seines Lebens sein.
  

  

  Das Dinner versprach, eine willkommene Erholung von der nervlichen Anspannung des Abends zu sein. Eingedenk der kühlen Nachtluft hatte Anthony Bowman in der Nähe eines wärmenden Feuers zwischen den Zelten vier Faltstühle und einen Tisch aufstellen lassen, auf dem eine Platte mit geröstetem Topiantilopenfleisch, Schalen mit Reis und gedünsteten Dosenbohnen und ein Körbchen mit Chapati standen. Der dem Essen entströmende Duft war äußerst appetitanregend.

  Mary aß so viel, wie das eng geschnürte Korsett ihr möglich machte. Auch die drei Männer waren hungrig und sprachen nur wenig beim Essen. Am Ende des Mahles räumten die Küchenjungen das Geschirr ab, und Cameron, Mr. Bowman und sein Assistent tranken warmes Bier aus verbeulten Zinnbechern. Mary hatte um Tee gebeten und ihn bekommen. Bedächtig nahm sie einen Schluck nach dem anderen. Er war nicht heiß, aber sie hoffte, das Wasser sei vor der Zubereitung gereinigt und abgekocht worden.

  Im Lager trat langsam Ruhe ein. Mr. Bowmans Muli döste innerhalb des Boma, das höher aufgeschichtet war, als ein Mann greifen konnte. Der Chefingenieur hatte erwähnt, dass am unteren Verlauf des Galana auch die Streckenarbeiter in solchen Umfriedungen genächtigt hatten, es dennoch den Löwen gelungen war, das schützende Dornengestrüpp zu durchdringen und einige der schlafenden Männer zu töten. In der wildreichen Ebene schien sich jedoch niemand um Raubkatzen Sorgen zu machen. Die Kulis rauchten, saßen schwatzend um die Lagerfeuer oder spielten Karten. Irgendwo hinter einem Zelt lachte eine Frau auf. Mary entsann sich der Weiber mit den kholumrandeten Augen und den klingelnden Armreifen und fragte sich, ob der Gatte je mit einer dieser Schlampen zusammen gewesen sein mochte. Selbst wenn es der Fall gewesen sein sollte, konnte es ihr mittlerweile einerlei sein.

  Sie schloss die Augen und versuchte, die von außerhalb der Lagergrenzen aus der Dunkelheit herüberdringenden Geräusche wahrzunehmen. Sie hörte Insekten im hohen Gras summen und ein eigenartiges, von einem Schakal oder einer Hyäne stammendes Kreischen, dem lauter werdendes, merkwürdiges Grunzen folgte, das ihr die Nackenhaare zu Berge steigen ließ. Die Nacht war voller Geheimnisse und Gefahren. Mary war froh, in der Nähe des flackernden Feuers und der Geborgenheit des Camps zu sein. Sie dachte an die Tochter, die im Haus des Emirs in Sicherheit war und die sie morgen, nach der Ankunft des Zuges in Mombasa, wiedersehen würde.

  Sie schlug die Lider auf und bemerkte, dass der Gatte düster in seinen Becher starrte. Mr. Cummings war eingenickt und der Kopf so herabgesunken, dass sein Kinn die Brust berührte. Der auf der anderen Seite des Tisches sitzende Mr. Bowman lehnte sich zurück und warf Mary einen wohlwollenden Blick zu.

  „Ich vermag noch immer nicht zu fassen, dass eine Dame wie Sie sich als Inder verkleidet auf den Güterzug geschmuggelt hat“, sagte er lächelnd. „Es muss Ihnen ein Herzensbedürfnis gewesen sein, Madam, den Gatten wiederzusehen.“

  „Oh, ja. Ja, das war es“, murmelte sie und war sich bewusst, dass die Augen ihres Mannes auf sie gerichtet waren.

  „Hätten Sie Ihre Ankunft angekündigt“, fuhr Anthony fort, „wäre er gewiss nach Mombasa gefahren, um Sie abzuholen. Gewiss, wir haben viel zu tun, doch unter solchen Umständen hätte ich ihm selbstverständlich einige Tage Urlaub gegeben.“

  Mary rang sich ein Lächeln ab. „Sehr freundlich, Mr. Bowman, aber ich wollte ihn überraschen.“

  Anthony sah zu seinem ersten Assistenten hinüber. „Das Angebot besteht noch, MacKenna. Sie könnten morgen mit Ihrer Gattin nach Mombasa reisen, wenn Sie wollen. Dann hätten sie einige gemeinsame Tage, ehe sie in die Heimat zurückkehrt.“

  Rasch schüttelte Cameron den Kopf. „Sie brauchen mich beim Brückenbau, Sir. Und nachdem ich den Männern immer wieder eingeschärft habe, dass jede Hand benötigt wird, würde es nur Unmut erregen, wenn ich eine Zeit lang nicht hier bin.“

  „Ich kann auf Sie verzichten, sobald die Brücke steht“, sagte Anthony unbeirrt. „Wenn Sie bis dahin in Mombasa eine Unterkunft finden sollten, Madam …“

  „Nein, wirklich, es ist unmöglich. Ich kann nicht bleiben.“ Sie fühlte sich durch Mr. Bowmans Entgegenkommen in Bedrängnis gebracht und schaute Hilfe suchend den Gatten an.

  Anthony zwinkerte. „Meine liebe Mrs. MacKenna! Es kann doch nicht Ihr Ernst sein, nach einer so langen Reise nur eine Nacht mit Ihrem Gatten zusammen sein zu wollen.“

  Cameron klopfte mit den Fingerspitzen gegen den Zinnbecher. Seine Miene drückte boshafte Belustigung aus. „So einfach ist die Sache nicht, Sir. Meine Frau hat mich einer dringenden persönlichen Angelegenheit wegen aufgesucht. Sobald das erledigt ist, muss sie unbedingt heimreisen, sosehr wir es auch genießen würden, noch mehr Zeit füreinander zu haben. Aber wir haben eine kleine Tochter, die jetzt bei Freunden untergebracht ist.“

  „Eine Tochter!“, rief Anthony aus. „Du lieber Himmel, MacKenna! Sie sind ein Geheimniskrämer! Erst erfahre ich, dass Sie eine schöne Frau haben, und nun höre ich von Ihrer Tochter. Wie alt ist sie?“

  Der Widerschein des Feuers tauchte Camerons Narbe in unheimliches Licht. „Nicht ganz vier Jahre. Und ebenfalls eine Schönheit, wie ich von meiner Gattin hörte.“

  „Haben Sie eine Fotografie Ihrer Tochter mitgebracht, Madam?“

  „Nein, leider nicht.“ Sie starrte in die Teetasse und überlegte, was unangenehmer sei – die anstrengende Unterhaltung oder die bedrückende Aussicht, mit dem Gatten ins Zelt zurückzugehen. Sie hatte zwar nicht zugegeben, dass Jennifer sich in Mombasa befand, aber seiner Vermutung, die Tochter hielte sich in Darlmoor auf, auch nicht widersprochen. Der Samen der Täuschung war ausgebracht und schlug bereits Wurzeln. Falls Mary das Pflänzchen jetzt nicht ausriss, musste Cameron weiterhin annehmen, dass Jenny sich in Schottland befand. Aber sie hatte sich nur ihr zuliebe so ausweichend verhalten. Falls er die Wahrheit erfuhr, würde er bestimmt darauf bestehen, sein Kind zu sehen. Und Jennifer mit ihrem zarten, schnell zu beeindruckenden Gemüt würde bis zum Ende ihres Lebens das entstellte Gesicht des Vaters nicht vergessen. Nein, eine Begegnung zwischen den beiden kam überhaupt nicht infrage.

  Verstohlen blickte Mary zum Gatten und versuchte, sein jetziges Äußeres mit dem jungen Mann in Einklang zu bringen, den sie in einer längst vergangenen Zeit geliebt hatte. Sie entsann sich des Hochzeitstages und des benommen zwischen die Kirchenbänke gefallenen Sperlings, den Cameron aufgehoben, in der geschlossenen Hand ins Freie gebracht und fliegen gelassen hatte, und fragte sich, wo dieser mitfühlende Wesenszug geblieben sein mochte. Es war nicht das Aussehen des Gemahls, das sie störte, sondern der Mensch hinter der entstellten Fassade, der sie beunruhigte. Er schien ein Gift in sich zu tragen, als wären die Klauen des Löwen bis in sein Innerstes vorgedrungen und hätten ihm den Keim des Bösen in die Seele gegraben.

  Er hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und blickte ins Feuer, während er Mr. Bowman lauschte, der eine Geschichte aus seiner Studienzeit berichtete. Vor dem Essen hatte Cameron sich Wasser ins Gesicht gespritzt und das Haar zurückgekämmt, jedoch nicht rasiert und auch die von der Arbeit schmutzigen Khakihosen nicht gewechselt. Mary konnte ihn nicht anschauen, ohne ein inneres Frösteln zu empfinden. Hätte sie ihn nicht gekannt und ihn in einer dunklen Straße allein angetroffen, wäre sie gewiss vor Angst gestorben.

  Mr. Bowman hatte die sich um ein Ruderteam der Universität von Oxford drehende humorige Anekdote zu Ende erzählt, und Mary lachte höflich, obwohl sie zu abgelenkt gewesen war, um richtig zuzuhören.

  Cameron leerte den Becher und stellte ihn hart auf den Tisch.

  Das Geschepper weckte Mr. Cummings. Er zwinkerte und gähnte, trank sein Bier aus und wischte sich rülpsend den Mund am Hemdärmel ab. „Was halten Sie davon, wenn wir schlafen gehen? Die verdammte Sonne wird uns morgen wie immer in aller Frühe auf den Pelz brennen.“

  In stummem Einverständnis nahm jeder die Bemerkung zum Anlass, den Abend zu beenden. Mary erhob sich und machte sich darauf gefasst, den Rest der Nacht ertragen zu müssen.

  Der Chefingenieur und Mr. Cummings standen gleichzeitig auf, und schließlich mühte sich auch Cameron vom Faltstuhl hoch.

  „Es war mir wirklich ein Vergnügen, Mrs. MacKenna.“ Anthony nickte, als sie sich bedankte. „Lassen Sie es mich wissen, wenn ich noch irgendetwas für Sie tun kann.“

  „Oh, Sie haben schon genug getan, alter Junge“, murmelte Cameron und verhehlte ein Gähnen, das Marys Ansicht nach nur vorgetäuscht war. „Wir kommen gut zurecht.“

  „Gute Nacht, Madam, und schlafen Sie gut.“ Harold Cummings sah MacKenna an und hob vielsagend eine blonde Braue.

  Mary spürte, dass sie rot wurde. Sie konnte sich denken, dass alle Männer im Camp sich ausmalen würden, was in dieser Nacht in Mr. Bowmans Zelt geschah. Sollten sie ruhig! Sie würden sich täuschen!

  „Kommst du, Mary, Liebling?“ Spöttisch lächelnd, reichte Cameron ihr den Arm.

  Nicht willens, noch mehr Gerede zu verursachen, legte sie ihm die Hand auf den Arm und ließ sich, hoch erhobenen Kopfes und sich der aufdringlichen, sie aus den Schatten beobachtenden Blicke bewusst, durch das Gewirr der Zeltgassen zu Mr. Bowmans Zelt zurückgeleiten. Die Neugier der Leute konnte sie nicht aus der Fassung bringen. Am nächsten Morgen würde alles vorbei und sie nach vollbrachter Mission mit den unterschriebenen Scheidungspapieren auf dem Weg nach Mombasa sein.

  Das Zelt war dunkel. Cameron schlug die Plane zurück und wartete.

  Mary zögerte, straffte dann die Schultern und betrat das Zelt. „Oh!“, schrie sie schmerzvoll auf, nachdem sie mit dem Knie gegen etwas Hartes gestoßen war. Sie hatte die immer noch gefüllte Badewanne vergessen. Hinkend wankte sie zur Pritsche und setzte sich.

  „Was ist passiert?“

  „Ach, nichts Schlimmes. Ich habe mich an der verdammten Badewanne gestoßen, die so viel Platz wegnimmt. Könntest du sie hinausschaffen und ausleeren?“

  Cameron lachte schallend auf. „Hinausschaffen und ausleeren? All das kostbare Wasser? Mary Margaret, Liebling, ich habe nicht mehr richtig gebadet, seit ich zum letzten Mal in Mombasa war.“

  „Willst du jetzt etwa ein Bad nehmen?“

  „Ja. Natürlich im Dunklen. Ich möchte doch dein Gefühl von Zucht und Anstand nicht beleidigen.“

  „Ach, hör auf, Cameron!“ Mary umklammerte das schmerzende Knie und bezwang den Drang, etwas in die Richtung zu schleudern, aus der die Stimme des Gatten gekommen war.

  „Na also! Selbstverständlich habe ich nichts dagegen, dass du die Lampe anzündest, falls du mich sehen möchtest.“

  „Bist du betrunken?“, fragte Mary kühl.

  „Nach einem Schluck Whisky und einem Becher Bier? Das ist kaum anzunehmen. Aber ich wäre es gern, Mary, mein Mädchen.“

  „Ich bin nicht dein Mädchen.“

  „Oh? Und wessen Mädchen bist du?“ Camerons Stimme hatte unerwartet scharf geklungen.

  Mary schnappte nach Luft und brachte eine Weile keinen Ton über die Lippen.

  Auch Cameron schwieg, drehte sich dann um und hob die Zeltplane an. „Ich gehe zu meinem Zelt und hole mir saubere Unterwäsche“, sagte er mürrisch. „Du kannst die Zeit nutzen, dich ausziehen und zu Bett legen. Oh, und mach dir keine Sorgen, dass ich neben dir schlafen könnte. Ich werde Rücksicht auf deine kostbare Tugend nehmen und auf der Erde nächtigen.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zelt.

  Mary starrte ihm in der Dunkelheit nach und fühlte sich, als habe er ihr ins Gesicht geschlagen. Wütend zog sie die Haarnadeln aus der Frisur. Er hatte nicht das Recht, den gekränkten Ehemann zu spielen. Schließlich war er derjenige, der sich nach Afrika abgesetzt und sie mit dem Kind allein gelassen hatte. In den seither vergangenen vier Jahren hatte er nicht einmal den Versuch unternommen, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Folglich konnte er auch nicht erwarten, eine Ehefrau vorzufinden, die ihm ergeben die Füße küsste. Mit zitternder Hand knöpfte sie die Bluse auf, entledigte sich der Kleider und zog das baumwollene Nachthemd aus dem Rucksack. Sie schlüpfte hinein und empfand die Kühle des Stoffes als wohltuend auf der Haut. Rasch begab sie sich zu Bett und deckte sich zu. Wenn der Gatte zurückkam, würde sie vortäuschen, eingeschlafen zu sein. Auf diese Weise war sie wenigstens nicht mehr gezwungen, sich weitere boshafte Bemerkungen anhören zu müssen.

  Sie zog die Decke bis zum Kinn und verhielt sich reglos. Minuten vergingen. Durch die dünnen Zeltwände vernahm sie gedämpft aus dem Camp hereindringende Geräusche – ein trunkenes Lachen, das Schnauben des Mulis, den unterdrückten Fluch eines Mannes, der über irgendetwas gestolpert sein musste. Vielleicht hatte der Gatte die Meinung geändert, kehrte nicht zurück und ließ sie in der unheimlichen Dunkelheit der afrikanischen Nacht allein, in einem Lager voller Männer.

  Oh, zum Teufel mit ihm!

  6. KAPITEL

  Cameron hielt sich in seinem Zelt nur so lange auf, wie er brauchte, um saubere Wäsche aus dem Beutel mit seinen Sachen und ein Kopfkissen zu holen. Harold Cummings schnarchte wie eine Dampflokomotive, und Anthony Bowman lag ruhig auf der anderen Pritsche. Cameron verschwand so schnell, wie er das Zelt betreten hatte, und war erleichtert, dass keiner der Kollegen das Wort an ihn gerichtet hatte. Den ganzen Abend hindurch hatte er Theater gespielt, war jetzt jedoch dazu nicht mehr fähig, denn innerlich schäumte er vor Wut.

  Ziellos wanderte er durch das Lager, aber er wusste, dass er bald zu Bowmans Zelt zurückkehren, seinem blondhaarigem Quälgeist gegenübertreten und erneut eine Maske eiserner Gelassenheit aufsetzen musste, während Mary ihm Stück für Stück das Herz zerfleischte. Um die nötige Dumpfheit zum Erdulden der Qualen zu erreichen, brauchte er noch etwas Zeit.

  Ein verlassenes Feuer am Rande des Camps war herabgebrannt. Cameron warf einige trockene Äste auf die Glut und starrte leeren Blicks auf die emporzüngelnden Flammen. Mary traf keine Schuld an seiner Verfassung. Er hatte sie überhaupt nicht heiraten wollen, und, was noch schlimmer war, ihr das auch gesagt. Sie hatte in ihm nie einen Gatten und Jennifer keinen Vater gehabt. Daher hatte sie jeden Grund, sich von ihm scheiden zu lassen. Aber es fiel ihm schwer, sie gehen zu lassen, und verärgert grübelte er darüber nach, warum er sie in einem Augenblick, da er sie für immer verlieren würde, nicht anschauen konnte, ohne den Wunsch zu verspüren, sie in die Arme zu nehmen und sie in einer Weise zu lieben, die alles übertraf, was damals in der Nacht am Strand geschehen war.

  
    Eine Hyäne kreischte in der Dunkelheit, und das Geräusch klang wie ein grässliches Lachen. Aus der Ferne drang das Knurren eines Löwen herüber. Cameron atmete tief durch. Er hatte die Rückkehr zur Gattin lange genug hinausgezögert. Resignierend lenkte er die Schritte zu Bowmans Zelt.
  

  

  Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein, ehe das Zelt geöffnet wurde und Mary die breitschultrige Silhouette des Gatten sich vor dem Sternenhimmel abzeichnen sah. Wider Willen erleichtert, machte sie die Augen zu, atmete bewusst gleichmäßig und gab zu schlafen vor. Sie hörte ihren Mann das Zelt betreten und die Plane herunterfallen.

  „Mary?“ Seine leise Stimme klang rau.

  Mary hielt die Lider geschlossen.

  „Schläfst du schon?“ Er wartete einige Sekunden und wandte sich dann murmelnd ab, da sie ihm nicht geantwortet hatte.

  Sie hörte einen eigenartig dumpfen Plumps, kurz darauf Camerons Stiefel zu Boden poltern, erst den einen, dann den anderen, und schließlich das Klicken der Gürtelschnalle und das Rascheln der Khakihosen. Dann herrschte Stille. Erinnerungen an die Nacht in der Bucht kamen Mary in den Sinn, und sie sah Cameron wieder im flachen Uferwasser stehen, wo das Mondlicht seinen wundervollen Körper in silbriges Licht getaucht hatte. Klopfenden Herzens versuchte sie, das Bild zu verdrängen, doch der Verstand gehorchte ihr nicht. Die schimmernde Vision verschwamm einen Moment und nahm dann wieder klare Gestalt an. Mary wusste, wenn sie die Augen öffnete, würde sie den Gatten wieder so sehen wie damals.

  Nein! Sie erschauerte ob des unangebrachten Weges, den die Gedanken genommen hatten. Ihre Zukunft stand auf dem Spiel, ganz zu schweigen von Jennifers. Es war ausgeschlossen, jetzt einer törichten Laune nachzugeben, dann heimzureisen und Mr. Tarrington-Leigh über ihre Beziehung zu Cameron zu belügen. Das verführerische Bild wollte jedoch nicht von ihr weichen und quälte sie mit seiner Sinnlichkeit. Es konnte kein Vergehen sein, wenigstens einmal zu blinzeln. Vorsichtig öffnete Mary ein Auge.

  Im Zelt war es dunkel, doch nicht so sehr, als dass sie nichts hätte erkennen können. Sie sah den Gatten gesenkten Kopfes am Fußende der Pritsche stehen.

  Plötzlich seufzte er schwer und sagte: „Wir haben uns nie eine Chance gegeben, nicht wahr, Mary?“

  Seine Stimme klang so leise, dass Mary sie nie vernommen hätte, wäre sie wirklich eingeschlafen gewesen.

  „Wir haben uns nur einmal in einer leidenschaftlichen Begegnung gefunden. Dann bin ich auf und davon und habe dich, ein junges, halb erwachsenes Mädchen, in einer scheußlichen Klemme sitzen gelassen.“

  Innerlich zitternd, hörte Mary dem Gatten zu und befürchtete, schwach zu werden.

  Er holte tief Luft und murmelte: „Jetzt ist es für Entschuldigungen zu spät. Selbst wenn du wach wärest, würdest du mich nicht anhören wollen. Aber ich will, dass du weißt, wie leid mir alles tut, ob es dir nun hilft oder nicht. Wenn man jung ist, begeht man manche Dummheit, und was ich getan habe, war sehr dumm. Verdammt, Mary, ich hätte nicht in Darlmoor bleiben können, nicht einmal dir zuliebe. Ich glaubte, auf der Schaffarm meines Stiefvaters und in der engstirnigen Mentalität dieser Kleinstadt verrückt zu werden.“

  Mary war nicht mehr imstande, still zu bleiben, und hob, überwältigt von viel zu lange unterdrückten Gefühlen, den Kopf.

  Cameron hielt den Atem an, als er merkte, dass sie ihm zugehört hatte. Er ging zu ihr und hielt, linkisch die Hände hebend, als müsse er sich verteidigen, vor ihr an. Beklommen schaute sie ihn an und spürte, dass etwas in ihr zum Ausbruch drängte, ohne indes zu wissen, was es war. „Im Gegensatz zu damals begreife ich jetzt, was du empfunden haben musst, Cameron“, erwiderte sie spröde. „Nachdem ich dir gestanden hatte, dass ich dein Kind unter dem Herzen trage, hast du mich auf eine furchtbare Weise angesehen, ganz so, als würdest du mich hassen.“

  „Nein!“, warf er hastig ein. „Dich habe ich nie gehasst, Mary. Ich bin mir nur wie in einer Falle vorgekommen, wie mit Fußketten an dieses verdammte Darlmoor gefesselt, das war alles.“

  „Und ich war so gutgläubig.“ Mary setzte sich auf und schlang die Arme um die hochgezogenen Knie. „Ich dachte, das Kind würde für dich einen großen Unterschied machen und dich zum Bleiben bewegen. Ich hätte es besser wissen müssen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir wehgetan hast.“

  Cameron setzte sich auf die Pritsche und starrte mit unergründlicher Miene in die Dunkelheit. „Du hast doch gehört, dass ich sagte, es täte mir leid.“

  „Ich akzeptiere deine Entschuldigung. Aber sie kam zu spät. An der Vergangenheit lässt sich nichts mehr ändern.“

  „Nein.“ Er versank in Schweigen, das zunehmend bedrückender wurde.

  Mary ahnte den in ihm tobenden Gefühlsaufruhr und wappnete sich innerlich gegen den Ausbruch. Sie war nicht willens, eingeschüchtert zu werden, und nahm sich vor, koste es, was es wolle, ehrlich, aufrichtig und furchtlos zu sein.

  Er schluckte und atmete tief durch. „Es gibt jemand anderen in deinem Leben, nicht wahr? Deshalb bist du hergekommen.“

  „Ja.“

  Cameron wandte sich ab, stand auf und fuhr fort, sich zu entkleiden.

  „Ich kann dich sehr gut erkennen“, bemerkte Mary.

  „Das ist mir verdammt einerlei! Mach die Augen zu, wenn mein Anblick dich stört.“ Cameron wandte ihr den Rücken zu und zog sich aus.

  Aus reinem Widerspruchsgeist beobachtete sie ihn und sah, dass sein Körper männlicher und kräftiger geworden war, als sie ihn in Erinnerung hatte.

  Er holte die Seife, stieg in die Badewanne und setzte sich bequem hin. Wasser schwappte auf den Boden. Cameron begann, sich einzuseifen, und sagte: „Erzähl mir von dem Mann, der auf dich wartet, schöne Mary. Ist es jemand aus Darlmoor, den ich möglicherweise kenne?“

  „Nein. Er ist Engländer und stammt aus London, hat jedoch hoch über dem Firth einen Sommersitz“, antwortete Mary ausdruckslos.

  „Einen Sommersitz!“ Cameron schlug mit der Faust ins Wasser und lachte rau. „Erzähl mir nicht, dass du dir einen Gentleman geangelt hast!“

  „Ein Gentleman wie er wirst du nie sein, Cameron!“

  Er lachte wieder, und es klang ärgerlich. „Einen Kerl mit feinen Manieren und natürlich viel Geld! Welch gute Partie, Mary, Liebling! Oh, aber erst musst du von mir geschieden sein, ehe du dich mit ihm einlassen kannst.“

  „Das reicht, Cameron!“ Sie fühlte Zorn in sich aufwallen, sprang erbost von der Pritsche und stellte sich drohend vor den Gatten. „Du weißt nicht, welche schweren Zeiten ich seit Vaters Tod durchgemacht habe. Ich hatte große Sorgen, musste ständig an allem knausern und war sogar genötigt, Pensionsgäste bei mir aufzunehmen und sie zu verköstigen, um über die Runden zu kommen, fremde Leute, die mich wie Dreck behandelten. Ich habe ihre Sachen gewaschen, gebügelt und gestopft.“

  „Ich habe dir Geld geschickt.“ Finster schaute Cameron zu ihr hoch. Auf seinen sonnengebräunten Schultern schimmerte Seifenschaum. „Zugegeben, viel war es nicht, aber du hättest es ausgeben können.“

  „Nein! Jeder Schilling ist für eine gute Erziehung unserer Tochter bestimmt. Ich will, dass sie anständig gekleidet ist, die richtigen Freunde hat und eines Tages einen geeigneten Mann heiratet.“

  „Damit meinst du, dass sie nicht jemanden wie mich zum Gatten haben soll, nicht wahr, Mary, mein Liebling?“

  Der vier lange Jahre unterdrückte Zorn gegen den Gemahl brach sich Bahn. „Scher dich zum Teufel für diese Bemerkung!“, brauste Mary auf. „Welche Zukunftsaussichten hat unsere Tochter denn ohne Geld und mit einem Vater, der sich nie um sie kümmert?“

  „Und dein vornehmer Freund kann ihr alles geben“, antwortete Cameron und sah die Gattin mit funkelndem Blick an. „Das wolltest du doch sagen, nicht wahr, Mary?“

  „Ja!“, zischte sie ihn an. „Das, und noch viel mehr!“

  „Und kann dir dein Liebhaber auch das geben?“ Die Gemahlin jäh beim Handgelenk ergreifend, riss Cameron sie mit einem Ruck näher, fasste sie um die Taille und zog sie halb auf sich.

  Sie fiel über den Rand der Wanne, zappelte heftig und schimpfte: „Lass mich los!“

  Er verschloss ihr den Mund mit einem begierigen Kuss, hielt sie eisern fest und zerrte sie Stück für Stück weiter in die Kupferwanne.

  Sie strampelte mit den Füßen in der Luft, rutschte ins Wasser und fiel auf ihn. Eine Hand um ihren Kopf gelegt, die andere auf ihren Rücken, drückte er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals; sie schlug um sich, griff ins Wasser und fühlte unversehens seine Brust unter den Fingern. Sie wusste, sie hätte sich noch mehr gegen ihn sträuben müssen, doch sie spürte den Widerstand erlahmen. Die Inbrunst des Kusses raubte ihr den Willen und weckte stürmisches Verlangen. Eine innere Stimme schrie ihr zu, der Gatte mache sich nur über sie lustig, wolle sie nur auf die Probe stellen, aber sie beachtete sie nicht. Sie schmolz unter der Glut des Kusses dahin und klammerte sich an die Schultern ihres Mannes.

  Seine Zunge schenkte ihr Wonnen, quälte sie auf die köstlichste Weise, und sie stöhnte laut vor Lust, sobald sie seine Lippen auf der Wange und dann auf dem Hals spürte. Sie schob die Finger in sein nasses Haar, drückte sich seinen Kopf zwischen die Brüste und fühlte durch den dünnen Stoff des Nachthemdes Camerons harte Bartstoppeln. Unversehens merkte sie, dass er die Spitze einer Brust mit den Lippen umschlossen hatte, daran saugte und sie dann mit einer Zärtlichkeit, die in ihrer Zurückhaltung wundervoll aufreizend war, zwischen den Zähnen rieb.

  Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und gab sich ganz den wohligen Empfindungen hin. Welle auf Welle prickelnder Reize durchflutete sie, und zwischen den Schenkeln hatte sie das erregende Gefühl, bereit zu sein für das Liebesspiel des Gatten. Seit jener Nacht am Strand war sie nie mehr mit einem Mann zusammen gewesen und hatte vergessen, wie überwältigend es sein konnte. Aber sie würde es nicht wieder vergessen. Es war nicht mehr nötig, dass Cameron sie mit kraftvollen Armen festhielt. Aus eigenem Antrieb drängte sie sich an ihn, begierig ihn durch das triefnasse Nachthemd zu spüren. Ungeachtet der aufgewühlten Emotionen fiel ihr auf, dass er sich zurückhielt. Sie kannte keine Hemmungen, zeigte offen ihre Gefühle; er hingegen gab sich seelisch nicht preis, wiewohl sein körperliches Verlangen unverkennbar war. Sie wusste, sie hätte sich von ihm lösen müssen, war indes nicht mehr fähig, sich Einhalt zu gebieten, denn seine zehrenden, wilden Küsse berauschten sie und betörten ihr den Verstand.

  Plötzlich schob er sie brüsk und seltsam unwirsch aufstöhnend auf Armeslänge von sich.

  Verwirrt und verständnislos starrte sie ihn an.

  „Du kleines Luder!“, sagte er grimmig. „Du würdest deinen vornehmen Freund genauso schnell betrügen, wie du mich hintergangen hast! Aber nicht mit mir, Mary Margaret! Verdammt, dein Londoner Stutzer kann dich haben!“ In einer Aufwallung von Zorn und Abscheu schleuderte Cameron sie von sich, so dass sie schließlich taumelnd auf die Pritsche fiel.

  Zutiefst gekränkt blieb Mary einen Moment benommen liegen. Dann überkam sie die Wut, und entrüstet setzte sie sich auf. „Du widerlicher, ekelhafter, arroganter Kerl!“

  „Geh schlafen, Mary Margaret.“ So jäh, wie die Erbitterung ihn überkommen hatte, so rasch war sie geschwunden. Cameron stieg aus der Wanne und zog sich die frischen Sachen an. „Es hat keinen Sinn, Mary“, murmelte er müde. „Wir haben alles gesagt, was wir uns mitzuteilen hatten. Jetzt ist es das Beste, etwas Ruhe zu finden und diese elende Sache mit der Scheidung morgen zu Ende zu bringen.“

  „Cameron …“

  Er antwortete nicht.

  Restlos ermattet streckte sie sich auf der Pritsche aus. Sie war sogar zu erschöpft, um das nasse Nachthemd auszuziehen. Ausnahmsweise hatte der Gatte recht. Sie hatten sich nichts mehr zu sagen. Je eher sie schlafen gingen, desto schneller würde der scheußliche Abend vorüber sein. Sie zog die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Zu verärgert, um sich entspannen zu können, schwirrten ihr die Gedanken durch den Kopf, doch dann forderten die unbequeme Reise ins Lager und die Anstrengungen des Tages ihren Tribut.

  
    Cameron bereitete sich neben der Pritsche ein Lager und hörte, als er sich zur Ruhe begab, dass die Gattin bereits regelmäßig atmete und offenbar tief und fest schlief.
  

  

  Das durch einen Spalt im Zelteingang dringende Sonnenlicht weckte Mary. Sie setzte sich hastig hoch, schaute sich befremdet um und fragte sich verwirrt, wo sie sei und wo die Tochter war. Dann entsann sie sich, dass sie mit dem Güterzug ins Lager gereist war, den Gatten aufgespürt und die Nacht in Mr. Bowmans Zelt verbracht hatte. Ja, alles war in Ordnung. Es war Morgen; der Gemahl würde seinen Namen unter die Scheidungsunterlagen setzen und sie mit dem Zug nach Mombasa zurückkehren. Und diesmal war sie nicht genötigt, sich zu verkleiden oder auf dem offenen Waggon zu fahren. Dafür würde Cameron sorgen. Sie sah ihn nicht und fragte sich bestürzt, wo er sein mochte.

  Sie sprang so schnell von der Pritsche, dass ihr schwindlig wurde, taumelte gegen den mittleren Stützpfosten des Zeltes und hielt sich fest, bis sie wieder klar denken konnte. Dann ließ sie den Blick durch das Zelt schweifen. Die Badewanne war verschwunden. Auch die Sachen des Gatten waren nicht mehr da. Langsam kehrte sie zum Bett zurück, setzte sich und sagte sich, dass es unsinnig sei, sich aufzuregen. Sie hatte lediglich länger geschlafen als er. Schließlich hatte er seine Aufgaben bei der Streckenverlegung wahrzunehmen. Wahrscheinlich war er jetzt auf der Baustelle.

  Mary stand auf, wusch sich mit dem Wasser, das sie in einer Karaffe auf dem Waschstand vorfand, und putzte sich die Zähne. Dann kleidete sie sich an, kämmte sich und steckte das Haar zu einem lose geschlungenen Chignon auf. Sobald sie damit fertig war, setzte sie eine strohgeflochtene Fedora auf und stolperte ins Freie.

  Die Sonne stand als blendend weiße Scheibe am flammend blauen Horizont, doch die Luft war noch kühl. Im niedergetretenen Gras hingen Tautropfen. Mary vernahm durch das von der Baustelle herüberschallende Gehämmer das Zwitschern unzähliger Singvögel und schaute sich suchend um. Das Lager wirkte verlassen. Nur einige Küchenjungen räumten das Frühstücksgeschirr fort. Erleichtert erblickte sie den auf dem Gleis stehenden Zug. Alles war in Ordnung. Niemand befand sich dort oder auf der Lokomotive, und das bedeutete wohl, dass er erst später abfahren würde. Folglich hatte Mary genügend Zeit, den Gatten zu holen und ihn zur Unterschrift der Dokumente zu veranlassen. Danach musste sie nur noch ihr Bündel schnüren und der Abfahrt des Zuges harren.

  Dem Gleis folgend, stapfte sie über die lang gezogene Anhöhe. Weit war die Baustelle nicht entfernt, doch der unebene Untergrund erschwerte ihr das Gehen mehr als erwartet. Auf der Kuppe angekommen, schmerzten ihr die Füße in den noch nicht eingelaufenen Stiefeletten, die eine Freundin ihr geschenkt hatte. In der dünnen Luft keuchend, ließ sie sich auf einem Baumstrunk nieder, lockerte die Schnürung der Schuhe und schaute dabei zum Ende des Schienenstranges hinüber. Schwärme von Arbeitern waren damit beschäftigt, die Brücke über den kaum Wasser führenden Galana zu errichten. In der Nähe waren auch die Langhölzer aufgestapelt, hinter denen Mary sich auf dem Plattformwagen versteckt hatte. Einige schwebten, mit Seilen festgezurrt, am Lastkran, der sie in die richtige Lage für die Brückenkonstruktion brachte. Unvermittelt empfand Mary Stolz, dass der Gatte diese Überführung baute.

  Bei dem Gedanken an ihn und die vergangene Nacht hielt sie unwillkürlich beim Aufschnüren der Schuhbänder inne. Bis jetzt hatte sie die Erinnerungen an das Geschehene verdrängt gehabt. Doch nun stieg ihr die Schamröte ins Gesicht, als sie an Camerons verzehrende Küsse und die enthemmte Art dachte, mit der sie seine Liebkosungen erwidert hatte. Vor allem aber beschämte es sie, dass er sie wie ein Stück Ballast von sich geschleudert und auf die Pritsche geworfen hatte. In der vergangenen Nacht hatte sie sich wirklich töricht benommen. Sie legte die Hände auf die brennenden Wangen. Oh, ja! Der Gatte hatte sie ganz bewusst so behandelt. Er hatte sie demütigen und ihr zeigen wollen, wie machtlos sie war. Und sie hatte ihn gewähren lassen und ihm sogar in die Hände gespielt.

  Sie erhob sich und schwor sich, es dem Gemahl oder irgendeinem anderen Mann nie wieder zu ermöglichen, sie überrumpeln zu können, um nicht noch einmal die gleiche Schmach erleben zu müssen. Die schmerzenden Füße trugen, als sie gemächlich zur Baustelle weiterging, noch zu ihrem Zorn bei. Aber sie musste den Gatten ja nur noch einmal ertragen. Nach dieser letzten Begegnung war sie nicht gezwungen, ihn je wiederzusehen. Beim Näherkommen hielt sie angestrengt Ausschau nach ihm. Sie erblickte ihn nicht, war jedoch sicher, dass er sich auf der Baustelle aufhielt. Sie nahm sich vor, keinerlei Emotionen zu zeigen und Herrin der Situation zu bleiben, sobald sie bei ihm war.

  Eine in Khakisachen gekleidete Gestalt kam ihr entgegen. Sie erkannte Mr. Bowman, und ihr sank das Herz. Er winkte ihr zu und bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war.

  Er erreichte sie und tauschte nach gegenseitiger Begrüßung einige Höflichkeiten mit ihr.

  Die Minuten verstrichen, und immer wieder richtete Mary suchend die Augen auf die Arbeiter, ohne jedoch den Gatten entdecken zu können.

  Schließlich bemerkte Anthony, dass sie abgelenkt war, und sagte: „Entschuldigen Sie, Mrs. MacKenna. Ich merke, dass Sie Ihren Mann suchen, aber er ist nicht hier.“

  „Er ist nicht hier?“, wiederholte sie enttäuscht.

  „Nun, er war vor einer Weile da, wurde jedoch fortgerufen. Juma, einer unserer Proviantjäger, ist zurückgekommen und hat erzählt, er habe auf der Ebene einen Sterbenden gefunden.“

  Marys Niedergeschlagenheit wurde stärker. „Oh, er kommt doch gewiss zurück, ehe der Zug abfährt, nicht wahr? Ich möchte nicht nach Mombasa reisen, ohne mich von meinem Mann verabschiedet zu haben.“

  „Das ist verständlich.“ Anthony lächelte höflich. „Bestimmt wird er alles versuchen, um rechtzeitig wieder hier zu sein.“

  Mary war sich nicht sicher, ob Cameron sich wirklich bemühen würde. Nach der vergangenen Nacht war es sehr fraglich, ob er sie überhaupt wiedersehen und hinsichtlich der Unterzeichnung der Scheidungsdokumente entgegenkommend sein wollte. „Oh, können wir nicht versuchen, ihn zu finden?“ Bittend faltete Mary die Hände und gab sich überzeugend den Anschein der Hilflosigkeit.

  Anthony seufzte. „Das ist ausgeschlossen, meine liebe Mrs. MacKenna! Ich kann die Baustelle nicht verlassen, ehe die Brückenhölzer befestigt sind. Und jemand anderen, dem ich Sie anvertrauen könnte, gibt es nicht.“ Mit einer Mischung aus Mitgefühl und Bedauern sah Anthony sie an. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag!“, sagte er eifrig. „Wandern Sie mit mir auf den Hügel. Von der Kuppe können Sie die Straße nach Machakos sehen.“

  „Kommt mein Mann von dort zurück?“ Die schmerzenden Füße vergessend, schloss Mary sich Mr. Bowman an.

  Bald war die Anhöhe erklommen Anthony wies nach Norden. „Da! Sehen Sie? Eigentlich ist es keine Straße, nur ein alter Karawanenweg. Nachdem die Eisenbahn jetzt hier entlangführt, wird er jedoch bald von Fahrzeugen benutzt werden. Stellen Sie sich all die Wagen vor, Madam, und die Siedler! Die Zivilisation hält Einzug, und wir Briten haben es ermöglicht.“

  „Kommt mein Mann von dort zurück?“, wiederholte Mary beharrlich.

  „Ja. Warten Sie im Schatten dieser Schirmakazie. Dann können Sie Ihren Gatten nicht verpassen.“

  „Wann fährt der Zug ab?“

  „Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben noch genügend Zeit.“ Anthony schlenderte ein Stück den Abhang hinunter, blieb stehen und sagte: „Hier sind Sie gut aufgehoben, Madam. Sollten Sie etwas brauchen, rufen Sie mich.“ Er drehte sich um und kehrte beschwingt zur Baustelle zurück.

  Mary ließ sich unter dem Baum nieder und starrte düster auf den kaum erkennbaren, sich gen Norden durch die gelbe Landschaft schlängelnden Pfad. Sie wusste, was der Gatte vorhatte. Er hatte die Gelegenheit genutzt, sich aus dem Staub zu machen, ohne die Unterlagen unterschrieben zu haben. Wahrscheinlich lachte er sich jetzt bei der Vorstellung, wie ratlos Mary sein musste, ins Fäustchen. Natürlich hatte er das Weite nicht gesucht, weil er sich nicht von ihr trennen mochte. Nein, das war aus purer, abscheulicher Niedertracht geschehen.

  Wütend sprang Mary auf und beschloss, ihm zu folgen. Doch dann sagte sie sich, dass sie ihn nie einholen würde, schon gar nicht in den engen Stiefeletten. Wieder war sie seinem guten Willen ausgeliefert und hatte nur die Möglichkeit zu warten, sich zu sorgen und zu hoffen. Die Sonne war höhergestiegen und brannte heißer vom Himmel. Mary wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, und das schrille Summen der Insekten im Gras verstärkte noch ihre schlechte Laune. Die Hand über die Augen haltend, beobachtete sie zwei in der Ferne über einer bestimmten Stelle schwebenden Aasgeier und überlegte, was sie tun solle, falls der Gemahl nicht vor der Abfahrt des Zuges zurückkam. Sie schwankte zwischen der Frage, ob sie bleiben und die arme kleine Jennifer in Mombasa warten lassen, oder ob sie den Zweck des Besuches im Lager vergessen und abreisen solle. Doch das eine wie das andere war keine Lösung. Mary entschied sich, koste es, was es wolle, mit Cameron zu reden und dann mit den unterschriebenen Scheidungspapieren den Zug nach Mombasa zu nehmen.

  Entschlossen stapfte sie den buschbewachsenen Hügel hinunter auf die sogenannte Straße zu. Bei jedem Tritt spürte sie die in Mitleidenschaft gezogenen Füße, ignorierte jedoch tapfer den Schmerz. Er war nicht von Bedeutung, solange die Zukunft ihrer Tochter auf dem Spiel stand. Sie war indes erst ein Stück vorangekommen, als ein seltsames, hinter einem Gebüsch hervordringendes Schnauben sie entsetzt zur Seite schwenken ließ. Sie knickte um, verlor den Halt und stürzte. Panikergriffen hörte sie die Äste der Sträucher knacken, bemühte sich hastig, wieder auf die Beine zu kommen, und verfing sich mit einem Fuß im Unterrock. Es gelang ihr nicht, sich vom Stoff zu befreien. Vor Angst war sie nicht fähig, um Hilfe zu schreien. Sie ahnte, dass sie sterben würde, mitten im elenden afrikanischen Busch, von einer wilden Bestie zu Tode getrampelt.

  Ihre Erleichterung war grenzenlos, als sie plötzlich ein kräftiges Tier, Mr. Bowmans Muli, mit schleifenden Zügeln, gesattelt, ein Gewehr in der Satteltasche, aus dem Gestrüpp kommen sah. Es blieb stehen und schaute sie aus braunen Augen an, als wolle es sie auffordern, sich ihm auf den Rücken zu schwingen. Vermutlich hatte es sich vom Pflock losgerissen, an den es vom Chefingenieur angebunden worden war. Bestimmt würde er es vermissen und suchen, aber vielleicht dauerte das noch eine Weile.

  Rasch stemmte Mary sich hoch, hastete zum Muli und ergriff die Zügel. Sie schwang sich in den Sattel, wohl wissend, wie ungehörig es war, Mr. Bowmans Gastfreundschaft durch den Diebstahl seines Muli zu erwidern. Doch jetzt war nicht der Augenblick, sich der Etikette wegen Sorgen zu machen. Sie stieß dem Tier die Hacken in die Flanken. Glücklicherweise verhielt es sich nicht stur, sondern preschte mit langen Sprüngen den Hügel hinunter auf die nach Machakos führende Straße zu.

  Mary hatte bald begriffen, dass man sich in der glasklaren afrikanischen Luft leicht in der Entfernung irren konnte. Von der Anhöhe aus hatte die Straße ziemlich nah ausgesehen. In Wirklichkeit hatte die Strecke ungefähr drei Meilen betragen. Kaum war der schmale, unebene Weg erreicht, verfiel das Muli in stockenden Trab. Mary musste Gestrüpp ausweichen; hervorstehende Dornenästen zerkratzten ihr die Hände und zerrissen ihr den Rock, und bald waren ihre Nerven zum Platzen gespannt. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass sie von dem hinter der Anhöhe liegenden Lager aus nicht mehr bemerkt werden konnte. Sie war allein in der sich vor ihr wie ein endloses Meer dehnenden gelben Savanne.

  Unbehaglich zog sie den Karabiner aus dem Halfter und entsicherte ihn. Er war geladen, indes so schwer, dass sie ihn kaum an die Schulter heben, geschweige denn mit ruhiger Hand halten konnte. Seufzend legte sie ihn sich über die Knie und hoffte, bald den Gatten zu sehen. Angestrengt hielt sie nach ihm Ausschau, bemerkte jedoch nur wieder die über einer Stelle kreisenden Schmutzgeier. Nie im Leben hatte sie sich so einsam gefühlt.

  Nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass das Muli vom Weg abgekommen war. Im ersten Moment war sie zu Tode erschrocken, bemerkte dann jedoch aufatmend, dass es sich nicht zu weit vom Pfad entfernt hatte. Sie versetzte ihm einen harten Tritt und lenkte das schnell weitertrottende Tier zum Weg zurück. Kurz vor dem Pfad sackte es plötzlich mit einem Huf in der losen Erde ein, und dann war die Hölle los. Das Muli wieherte verstört, bockte und keilte aus. Mary hatte die größte Mühe, sich im Sattel zu halten. Unversehens kam ein quietschendes Warzenschwein aus dem Bau und sauste grunzend davon. Das erschreckte Muli stürmte in die entgegengesetzte Richtung, vom Weg fort. Mary klammerte sich an den Hals des Tieres, während es mit wilden Sprüngen querfeldein rannte, aber es war trotz aller Anstrengungen und hartem Reißen an den Zügeln nicht zum Stehenbleiben zu bewegen.

  Unvermittelt sackte es noch einmal in eine weitere Erdhöhle eines Warzenschweins und knickte in den Vorderläufen ein. Mary wurde aus dem Sattel über den Kopf des Mulis geschleudert. Einen Herzschlag lang sah sie durch die Staubwolke zertrampeltes, ausgedorrtes Gras auf sich zukommen, und dann wurde ihr schwarz vor den Augen.

  7. KAPITEL

  Ungefähr fünfzig Schritte vom Weg entfernt, stießen Cameron und die ihn begleitenden drei jungen Burschen auf den Toten. Er war leicht zu finden gewesen, da die Kappengeier um ihn hockten, musste jedoch erst vor Kurzem gestorben sein. Die großen, stinkenden Vögel und die sich beim Nahen der Männer unwillig entfernende Hyäne hatten ihn noch nicht sehr angefressen. Juma, ein hochwüchsiger Somali, hatte am frühen Vormittag den Sterbenden entdeckt und war sofort zur Baustelle zurückgelaufen. Kaum war Cameron informiert worden, um was es ging, hatte er zwei Parsen mit Schaufeln zu sich beordert und war unverzüglich mit Juba zur Fundstelle gegangen.

  Der Leichnam eines Eingeborenen oder Inders hätte nicht solche Aufregung verursacht, doch bei dem Toten handelte es sich um einen Weißen. Er lag mit dem Gesicht im Gras. Seine Khakikleidung war verschlissen und schmutzig; die Stiefelsohlen hatten Löcher, doch der neben ihm liegende Karabiner war in tadellosem Zustand, ebenso wie die Munition im noch zu einem Drittel gefüllten Patronengürtel.

  „Helft mir, ihn umzudrehen!“, sagte Cameron. Im Kreis umhockt von den flügelschlagenden Kappengeiern, in einigem Abstand von der lauernden jungen Hyäne umschlichen, ergriff Cameron einen Fuß der Leiche; Juma fasste sie an der Schulter, und gemeinsam legten sie den armen Teufel, einen kräftigen, rotbackigen Kerl mit einem dichten Schnauzer, auf den Rücken. Der Sonnenhut fiel auf die Erde, und man sah die weiße Kopfhaut unter dem sich lichtenden Haar. Das Gesicht war mit einem überraschten Ausdruck erstarrt, und der Mund seltsam verzerrt. Cameron vermutete, dass der Mann vom Schlag getroffen worden oder einem Herzanfall erlegen war. Die Parsen hatten begonnen, das Grab auszuheben. Cameron beugte sich vor, verscheuchte die Schmeißfliegen vom Gesicht des Toten und bedeckte die glasigen Augen mit seinem Taschentuch.

  Jäh hatte er den Eindruck, den Weißen zu kennen, und plötzlich fiel ihm ein, dass der Mann Henry Murchison hieß und er ihm vor ungefähr drei Jahren, als das Gleis durch die Tibiwüste verlegt wurde, im Camp der Streckenarbeiter begegnet war. Damals hatte Murchison sich auf dem Weg nach Mombasa befunden, begleitet von einer langen Reihe mit Elefantenzähnen beladenen Wakambaträgern. Erstaunt hatte Cameron die Beute gesehen und etwa siebzig Stoßzähne gezählt, von denen einige länger gewesen waren als er. Muchison hatte angedeutet, dass ihr Wert höher war denn alles, was Cameron ein Leben lang bei der Eisenbahngesellschaft verdienen konnte. Beim Cognac, von dem sehr viel getrunken worden war, hatte der Elefantenjäger seine in der Wildnis von Uganda in der Nähe des Victoriasees erlebten Abenteuer erzählt, von der aufregenden Jagd, den Augenblicken, wenn er mit knapper Not einem der wütend auf ihn einstürmenden Dickhäuter entkommen war. Begierig hatte Cameron ihm zugehört.

  Er rief sich in die Gegenwart zurück und sagte sich grimmig, das alles sei vor langer Zeit gewesen. Doch nun lag Murchison vor ihm, und er sah ihn unter weitaus weniger beeindruckenden Umständen wieder. Diesmal war kein Elfenbein in Sicht; es gab keine farbigen Geschichten zu erzählen, und nirgends ließ sich eine Spur des Vermögens entdecken, das Murchison inzwischen erworben haben musste. Cameron zog sich das Hemd aus, löste einen der Parsen beim Graben in der harten roten Erde ab und verschaffte auf diese Weise seiner Erbitterung Luft. Er schaufelte wie besessen und schwitzte unter der bereits hoch am Himmel stehenden Sonne.

  Sobald das Grab tief genug war, um Raubtieren keinen Zugang zu ermöglichen, richtete er sich schweißtriefend auf und packte den Leichnam unter den Achseln, um ihn zu beerdigen. Das Knistern von Papier im Hemd des Toten ließ ihn innehalten. Er hieß die Parsen, einen Moment zu warten, und schalt sich im Stillen, weil er so unbedacht gewesen war. Er wäre übereilt gewesen, hätte er nicht wenigstens nach einem Hinweis gesucht, wer von Murchisons Tod zu benachrichtigen sei. Vielleicht hatte der Elfenbeinhändler Briefe bei sich oder Fotografien, möglicherweise sogar ein Adressbuch.

  Rasch durchsuchte er die Leiche, fand jedoch nur eine leere lederne Brieftasche und ein vergilbtes, zusammengefaltetes Stück Papier. In der Absicht, sich später damit zu befassen, steckte er beides in seine Hemdtasche. Mit Unterstützung der Parsen hob er den Toten hoch und senkte ihn in das Grab.

  Juma bückte sich, hob das Gewehr auf und wog es prüfend in der Hand. „Das ist ein guter Karabiner, Bwana“, stellte er fest, „und ausgezeichnet für die Jagd.“

  Cameron blickte auf die großkalibrige Waffe. Sie hatte so viel Durchschlagskraft, dass man damit durch einen einzigen gezielten Schuss einen schweren Elefantenbullen zur Strecke bringen konnte. Cameron versagte es sich, alten Träumen nachzuhängen. Diese Zeit lag hinter ihm. Er konnte es sich nicht leisten, neue Luftschlösser zu bauen. Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Nein. Die Waffe ist das Einzige, was der Tote hinterlassen hat. Wir werden sie mit ihm begraben.“ Er nahm sie dem enttäuschten Somali ab und legte sie neben den Leichnam.

  Wie missmutige, eines opulenten Mahles beraubte Trauergäste hockten die krächzenden Schmutzgeier um die Männer. Sobald die Erdbrocken in das Loch flogen, erhoben sie sich einer nach dem anderen und flatterten davon. Am Ende der Beerdigung war sogar die Hyäne verschwunden. Da es kein Holz für ein Kreuz gab, ordnete Cameron Steine in dieser Form auf dem Erdhügel an. Respektvoll schweigend standen die Parsen und Juma neben ihm, während er die ihm in Erinnerung gebliebenen Reste des Dreiundzwanzigsten Psalms murmelte. Murchison hatte zwar nicht den Eindruck erweckt, sehr religiös eingestellt zu sein, aber man konnte nie wissen.

  Eilends kehrte er dann, seinen Karabiner in der Hand haltend, mit den drei Burschen zum Weg zurück. Die Schaufeln auf den Schultern tragend, trotteten die Parsen neben ihm her. Juma folgte schweigend. Vermutlich grämte er sich des vergrabenen Gewehres wegen.

  Cameron konnte nicht verhindern, dass die Gedanken jetzt ständig um die Gattin kreisten. Inzwischen war sie bestimmt wach, hatte sich angekleidet und gewiss auch die von ihm unterzeichneten Scheidungspapiere im Rucksack gefunden. Sie konnte beruhigt den Zug nach Mombasa nehmen, und Cameron hatte keinen Grund mehr, sie je wiederzusehen. In der vergangenen Nacht hatte er sich wirklich zum Narren gemacht. Eigentlich war es seine Absicht gewesen, ihr zu beweisen, dass die beabsichtigte Scheidung oder das Vorhandenseins eines vornehmen Freundes in Marys Leben ihn nicht im Mindesten berührten. Irgendwie hatte er dann jedoch die Beherrschung verloren und innerlich vor Eifersucht getobt. Aus Wut war der Entschluss, die Gemahlin nicht zu berühren, in Vergessenheit geraten, und selbst jetzt noch stieg Cameron bei dem Gedanken an die schamlose Art, wie Mary ihn geküsst und sich in dem hauchdünnen, durchnässten Nachthemd an ihn gedrängt hatte, die Zornesröte in das erhitzte Gesicht. Nun wunderte es ihn nicht mehr, dass er nachts die Selbstbeherrschung verloren hatte.

  Mit diesem enthemmten Benehmen von Marys Seite hatte er am wenigsten gerechnet. Hätte sie ihn geohrfeigt oder sich entrüstet hinter eine Fassade eisiger Ablehnung zurückgezogen, wäre er imstande gewesen, sich damit abzufinden. Doch sie hatte seine Küsse willig und begierig erwidert. Er fluchte laut. Nur seine Verärgerung über ihr Betragen hatte ihn vor einer noch größeren Dummheit bewahrt. Es wäre tatsächlich eine Torheit gewesen, mit ihr zu schlafen. Er machte sich keine Illusionen über die Empfindungen, die er für sie aufbrachte, oder über die Gefühle, die sie für ihn hatte. Ihr beider Verhalten war nur Lust gewesen und hatte nichts mit wahrer Liebe zu tun. Liebe war Zärtlichkeit und gegenseitige Fürsorge, der Wunsch, nur das Beste für den Partner zu wollen, das Leben mit ihm teilen zu können, mit ihm zusammen alt zu werden. Aber Cameron war sich bewusst, dass Mary und er sich bisher nur gestritten und entzweit hatten.

  Aus dem Bedürfnis, so schnell wie möglich zur Baustelle, von wo mittlerweile das Dröhnen der Hämmer zu hören war, zurückzukommen und sich wieder mit der Arbeit befassen zu können, beschleunigte er den Schritt. Er war sicher, dass die Gattin das Lager längst verlassen hatte, wenn er dort eintraf, und er sie nie wiedersehen würde. Und dann hatte er endlich Zeit und vor allem den richtigen Anlass, sich abends sinnlos zu betrinken.

  „Sehen Sie dort, Bwana“, sagte Juma erstaunt.

  Aus den Gedanken gerissen, hob Cameron den Kopf und sah ungefähr zwanzig Schritte vor sich, neben dem Pfad, Anthony Bowmans gemächlich zum Lager trottendes Muli. Hin und wieder blieb es stehen und rupfte Gras. „Wie, zum Teufel, kommt es hierher?“ Cameron rannte zu dem Maultier und fing es an den schleifenden Zügeln ein. Es schien unverletzt zu sein, war jedoch schweißbedeckt und staubverkrustet. Ein Steigbügel hing halb abgerissen am Sattel, und das Gewehr war aus der Packtasche verschwunden.

  „Das Tier ist geritten worden“, sagte Juma.

  Cameron gab ihm recht. Dennoch begriff er nicht, wie es möglich war, dass es sich hier in der Savanne befand. Bislang hatte es sich nie vom Lager entfernt, und der Chefingenieur würde bestimmt nicht allein ausreiten. Niemand würde das, höchstens jemand, der sich mit den Gegebenheiten nicht auskannte. Jäh dachte Cameron an die Gattin und stellte sich vor, dass sie, weil sie die von ihm unterzeichneten Dokumente nicht gefunden hatte, ihm gefolgt war, um ihn noch vor der Abreise des Zuges zu sprechen, und unwillkürlich überkam ihn die Angst. Gewiss hatte Mary sich erkundigt, wo er sei, und dann in einem unbeobachteten Augenblick das Muli genommen.

  
    Cameron stöhnte laut auf und überlegte, wo sie jetzt sein mochte. Vielleicht hatte sie sich verirrt, war verletzt oder sogar tot. Von bösen Vorahnungen erfüllt, befahl er einem der Parsen, mit dem Muli zur Baustelle zu reiten und Mr. Bowman zu berichten, was geschehen war. Dann verfolgte er mit Juma, dem besten Fährtenleser des Lagers, die Spur des Mulis zurück, und hoffte inständig, die Gattin zu finden, falls sie tatsächlich irgendwo in der Ebene war, und sie vor Schaden bewahren zu können.
  

  

  Stöhnend schlug Mary die Lider auf. Sie lag auf der Seite, und das ausgedörrte Gras pikte ihr in die Wange. Vorsichtig regte sie sich und merkte, dass sie keine Schmerzen hatte. Offenbar hatte sie sich nicht verletzt oder etwas gebrochen. Der Schock nach dem Sturz war indes noch so groß, dass sie sich nicht zum Aufstehen zwingen konnte. Sie starrte ins Leere und dachte an das durchgegangene Muli, an den Gatten, die Scheidungspapiere und die Tochter. Eine dicke schwarze Fliege summte ihr um den Kopf und setzte sich ihr, da sie sich nicht bewegte, auf das Ohr. Sie zuckte zusammen, und die Fliege flog fort. Die Sonne brannte Mary ins Gesicht. Sie wusste, sie durfte nicht liegen bleiben. Es war unbedingt notwendig, Cameron zu finden, seine Unterschrift zu bekommen und dann mit dem Güterzug nach Mombasa zu Jennifer zurückzukehren.

  Mary stützte sich auf einen Ellbogen, und sogleich wurde ihr schwindlig. Verwirrt versuchte sie, sich zu orientieren, irgendwo den Weg zu sehen oder den Hügel, hinter dem das Camp lag. Jäh erstarrte sie, als ihr Blick auf eine riesige graue Gestalt fiel, die in einigem Abstand durch ein Dornengebüsch kam. Eine andere, noch gewaltigere, folgte, dann erschien eine dritte, und alle trotteten gemächlich auf Mary zu. Sekundenlang war sie wie gelähmt, ehe sie begriff, dass Elefanten sich ihr näherten. Von Panik erfasst, starrte sie die kaum hundert Schritte entfernten Dickhäuter, eine Kuh mit zwei jungen Bullen, an. Die langen Rüssel schwangen zwischen kräftigen Stoßzähnen hin und her. Da die Tiere mit dem Wind gingen, hatten sie Mary bislang nicht bemerkt, aber die Gefahr bestand, dass er plötzlich doch noch umschlug.

  Entsetzt beobachtete Mary, dass weitere Elefanten, noch mehr Kühe mit ihren Jungen, kleinere Bullen und halbwüchsige Jungtiere, den ersten nachstapften, eine ganze Herde, die sich langsam, aber unaufhörlich, auf Mary zubewegte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte die Flucht ergriffen, doch sie hatte einmal gelesen, dass es den Tod bedeuten könne, wenn man vor einem noch säugenden Muttertier davonliefe. Die Kuh würde den Menschen als Bedrohung für ihr Junges empfinden, und außerdem war niemand imstande, so schnell zu rennen, um sich vor einem wild gewordenen Elefanten in Sicherheit bringen zu können.

  
    Der Schweiß rann Mary von der Stirn, und sie wagte kaum zu atmen. Sie hörte die Herde jetzt in ihrer Nähe, das leise Murren und ein behaglich klingendes Knurren, und befürchtete, die Tiere würden sie bald wittern. Eine Fliege setzte sich ihr auf die Wange, und eine andere lief ihr über die Nase zum Mund. Obwohl es unangenehm kitzelte, wagte sie nicht, die lästigen Plagegeister zu verscheuchen. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie sich nicht regen durfte, still ausharren musste und nur hoffen konnte, der Wind möge nicht umschlagen.
  

  

  Fast eine Meile hatten Cameron und der somalische Proviantjäger die Spur des Muli zurückverfolgt.

  „Elefanten!“, sagte Juma plötzlich und blieb wie angewurzelt stehen.

  Cameron bekam einen trockenen Mund und schaute angestrengt zum Horizont, sah jedoch keine Elefanten. Auf Juma war indes Verlass. Wenn er behauptete, sie seien irgendwo in der Nähe, dann stimmte es. „Wo?“, fragte Cameron leise.

  Schweigend wies Juma in die Richtung, in der die Spur des Muli sich in der flirrenden Hitze verlor.

  Cameron verengte die Augen, blinzelte gegen die blendende Sonne an und entdeckte plötzlich im Osten die dunklen Silhouetten der Elefanten. Und dort war vermutlich auch die Gattin, allein und hilflos. Mit knapper Geste deutete er dem Fährtensucher, mit ihm weiterzugehen, und machte sich im Stillen die schwersten Vorwürfe. Es war seine Schuld, dass die Gemahlin sich jetzt in höchster Gefahr befand. Hätte er sie geweckt, ehe er sich zur Baustelle begeben hatte, und die unterschriebenen Scheidungspapiere so hingelegt, dass Mary sie sofort sehen konnte, wäre das alles nicht passiert. Es hatte jedoch keinen Sinn, den Fehler jetzt zu bedauern. Nun kam es darauf an, einen klaren Kopf zu bewahren und eine Möglichkeit zu finden, Mary zu retten, ohne die Elefanten zu vertreiben.

  Cameron sah zu Juma hinüber, der den Zeigefinger angefeuchtet und hochgehalten hatte. „Der Wind steht günstig für uns, Bwana“, sagte er leise. „Aber er könnte umschlagen.“

  „Komm weiter“, drängte Cameron und rannte geduckt, den Schutz eines jeden Gebüsches nutzend, voran. Die Hufe des Muli hatten die rote Erde aufgewühlt, sodass es leicht war, der Spur zu folgen. Falls sie verletzt war und auf der Erde lag, würde Mary jedoch nicht so einfach aufzuspüren sein. Die Dickhäuter waren nicht mehr weit entfernt, und Erinnerungen, die Cameron drei Jahre lang verdrängt hatte, stürmten auf ihn ein. Er bekam es mit der Angst und bemühte sich, nicht an diesen Vorfall zu denken, stellte sich indes immer wieder die quälende Frage, was geschehen würde, falls er schießen musste. Nein, es war ausgeschlossen, unter diesen Umständen einen Schuss abzugeben. Die Kugeln aus Camerons und Jumas Gewehren hatten nicht die Durchschlagskraft, einen Elefanten zu töten. Selbst der gezielteste Schuss würde nur die anderen Tiere der Herde kopfscheu machen. Bei dem Gedanken, dass Murchisons Elefantenbüchse jetzt sechs Fuß tief unter der Erde lag, fluchte Cameron verhalten.

  Er hockte sich mit Juma hinter einen Termitenhügel und hielt verzweifelt nach der Gattin Ausschau, konnte sie indes nirgends entdecken. Vielleicht befand sie sich gar nicht in dieser Gegend. Es war ja möglich, dass sie die Dokumente doch entdeckt, den verdammten Zug nach Mombasa genommen und Bowmans Muli sich nur vom Pflock losgerissen hatte.

  Juma berührte den Arm des Bwana und wies dann geradeaus.

  Cameron schaute in die angegebene Richtung und bemerkte sofort die Gattin, die erschreckend reglos zwischen ihm und den Dickhäutern, kaum hundert Schritte von ihnen entfernt, auf der Erde lag. Die Furcht um Mary legte sich ihm wie eine kalte Hand um das Herz. Er wusste, er konnte nicht zu ihr, ihr nicht einmal etwas zurufen und erst recht nicht schießen, denn dann würde sie von den verstörten Elefanten überrannt und zu Tode getrampelt werden.

  Er prüfte den Wind, spürte ihn im ersten Moment jedoch nicht. Nach einigen Sekunden fühlte er indes einen Hauch auf seinem Zeigefinger. Die leichte Brise wehte von hinten, und das bedeutete, dass die Elefanten ihn, Juma und Mary wittern mussten.

  
    Die Herde war kaum noch fünfzig Schritte von dem Gestrüpp entfernt, hinter dem Mary sich verborgen hielt. Plötzlich bemerkte sie durch das Geäst, dass die Elefanten jäh stehen blieben, die langen Rüssel hoben und die großen Ohren aufstellten. Irgendeine Gefahr musste sie beunruhigt haben. Schnaubend und stampfend drehten die Leitkuh und die erwachsenen Bullen sich hin und her und versuchten, Witterung aufzunehmen. Die übrigen Tiere der Herde formierten sich zu einer Gruppe und nahmen schützend die Jungen zwischen sich.
  

  Ein furchterregendes, mächtiges Poltern drang aus der massigen Brust des am besten bewehrten und stärksten Bullen, der gleich darauf den Rüssel hoch über den Schädel schwang und ein gellendes Trompeten ausstieß.

  Mary erstarrte vor Angst. Die Elefanten mussten sie gleich entdecken. Dann war es um sie geschehen, und ihre Tochter würde ohne die Mutter aufwachsen müssen. Verzweifelt ermahnte sie sich zur Ruhe. Sie war nicht nach Afrika gereist, um von einer Elefantenherde zu Tode getrampelt zu werden. Irgendwie musste sie sich zu retten versuchen.

  Und plötzlich fiel ihr Mr. Bowmans Gewehr ein. Ohne sich zu regen, blickte sie nach rechts und sah es im Gras liegen. Es war geladen und entsichert, aber sie wusste nicht, wie sie es erreichen und ob sie dann damit umgehen könne. Sie hatte nur ein einziges Mal an einem Nachmittag mit Mr. Tarrington-Leigh und seinem Kammerdiener im Moor Schießübungen gemacht. Um einen Elefanten zu töten, musste man sehr geschickt sein, und sie bezweifelte, dass sie dazu fähig sein würde. Bestimmt war es klüger, über die Schädel der Dickhäuter zu schießen und darauf zu hoffen, das der Knall die Herde zur Flucht veranlasste. Mary wog alle Möglichkeiten genau ab und war sich darüber klar, dass sie nur eine sehr kleine Chance hatte, die nächsten Minuten lebend zu überstehen. Falls sie jedoch sterben musste, würde sie dem Tod zumindest stehend ins Auge blicken.

  Sie schätzte die Entfernung zum Gewehr auf ungefähr zehn Schritte. Allen Mut zusammennehmend, zog sie die Beine an, richtete sich halb auf und stieß sich, die Muskeln spannend, von der Erde ab. Sie schnellte vor, riss die Waffe an sich und legte an. Die Elefanten konnten sie jetzt sehen. Der Herr der Herde, ein riesiger Bulle, der dreieinhalb Meter hoch sein musste und lange Stoßzähne hatte, stand direkt vor Mary und sah sie gereizt aus kleinen, tief liegenden Augen an.

  Sie schoss in die Luft und sprang schreiend auf und ab. Der gewaltige Bulle peitschte den breiten Rüssel auf den Boden und blies kräftig Luft. Mary schrie wieder, legte erneut an und betätigte ein weiteres Mal, über den massigen Schädel des Tieres zielend, den Abzug, doch nur ein metallisches Klicken war zu vernehmen. Entsetzt begriff sie, dass keine Kugel mehr in der Waffe war.

  Unerwartet fielen jedoch im gleichen Moment hinter ihr weitere Schüsse, und sie konnte die Schreie von Männern hören.

  Die Leitkuh wandte sich ab und stürmte, gefolgt von der Herde, in einer Staubwolke davon. Nach einer Weile stampfte auch der kraftstrotzende Bulle den anderen Elefanten hinterher.

  Mit vor Angst schwachen Knien drehte Mary sich um und sah verblüfft den Gatten mit einem hochgewachsenen jungen Afrikaner auf sich zu rennen. „Du?“, fragte sie entgeistert. Mehr konnte sie nicht herausbringen. Sie zitterte so sehr, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

  Keuchend traf Cameron bei ihr ein, packte sie bei den Schultern und schaute sie zornig an. „Du Närrin!“, brauste er auf. „Was, zum Teufel, hattest du vor? Wolltest du dich umbringen lassen?“

  „Ich … ich wollte nur …“, stammelte sie und versuchte, sich zu fassen, merkte jedoch, dass sie nicht imstande war, einen zusammenhängenden Satz zu äußern. Der Schreck über das Erlebnis mit den Elefanten saß ihr noch zu sehr in den Gliedern, und bebend schlug sie die Hände vor das Gesicht.

  „Wäre ich nicht so erleichtert, dich lebend anzutreffen, würde ich dich mir über das Knie legen!“, schimpfte Cameron. „Was wolltest du überhaupt hier? Du hättest im Lager bleiben und auf die Abfahrt des Zuges warten sollen!“

  Mary spürte Wut in sich aufsteigen und kämpfte nicht dagegen an, weil auf diese Weise die Furcht verdrängt wurde. Sie senkte die Hände, sah den Gatten erbost an und sagte eisig: „Du bist verschwunden, ohne die Scheidungspapiere zu unterschreiben. Also musste ich dich vor der Abreise finden.“

  Cameron stöhnte auf, zog die Hände von den Schultern der Gemahlin und fragte gequält: „Hast du überhaupt nach den Unterlagen gesucht, Mary?“

  „Nein.“

  „Das hättest du tun sollen. Ich habe sie morgens unterzeichnet und sie zu deinen Sachen gelegt.“

  Fassungslos starrte sie ihn an. In der einsetzenden tödlichen Stille vernahm man einen schrillen Pfiff über die trostlose afrikanische Landschaft hallen. Er kam von der Lokomotive des abfahrenden Güterzuges. Nun war es um Marys Beherrschung geschehen. „Oh, du … du …“ Wild schlug sie mit den Fäusten auf den Gatten ein. „Du unmöglicher, arroganter, anmaßender Bastard!“

  „Aber, Mary!“ Er bemühte sich, sie von sich zu schieben, ohne grob zu sein, und schützte sich mit den Armen.

  Wie eine wild gewordene Hornisse griff sie ihn jedoch immer wieder an.

  „Au! Verdammt, lass das, Mary!“ Er hielt sie an den Armen fest und drückte sie ihr hart an die Seiten, hob sie dann auf Armeslänge von sich fort, sodass ihre Beine wie die einer Marionette in der Luft baumelten, und herrschte sie an: „Hör zu, Mary Margaret! Hättest du nicht derart unbedacht das Lager verlassen, wäre das alles nicht passiert!“

  Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt und ihm befohlen, sie sofort auf die Füße zu stellen. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Die Sonne stach ihr in die Augen, und das eng geschnürte Korsett raubte ihr den Atem. Sie öffnete den Mund, konnte den Fluch, der ihr auf der Zunge lag, jedoch nicht aussprechen. Plötzlich nahm sie das Gesicht des Gatten nicht mehr klar wahr und hatte das Gefühl, dass alles sich um sie drehte und sie von gleißendem Licht geblendet wurde. Sie befürchtete zu ersticken, und dann wurde ihr schwarz vor den Augen.

  Cameron wies den Somali an, die Gewehre zu tragen, nahm die Gemahlin auf die Arme und begann, ungeachtet der Hitze schnell ausschreitend, den Rückweg zum mindestens drei Meilen entfernten Camp. Mary musste unbedingt so schnell wie möglich in das schattige Zelt kommen, damit ihr die von der Sonne verbrannte Haut gekühlt werden konnte. Sie hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt, als er sie vor der Elefantenherde aufspringen und nach dem Karabiner greifen sah. Die Geschichte, wie sie auf den gewaltigen Bullen geschossen hatte, würde sich wie ein Lauffeuer im Lager verbreiten und noch vor Beginn der Regenzeit in ganz Ostafrika bekannt sein. Cameron war stolz auf Mary, auch wenn sie bald nicht mehr seine Gemahlin sein würde.

  Abgesehen davon, dass er sich nun um sie kümmern musste, galt es, über die nächste Zeit nachzudenken. Der Zug war fort und würde erst drei Tage später zurückkehren. Cameron war überzeugt, dass Mary, sobald sie sich erholt hatte, ihm das Leben zur Hölle machen würde. Mehr denn je grauste ihm vor der Vorstellung, die Fassade des glücklichen Ehemannes noch eine Weile wahren zu müssen. Er seufzte. In einem Punkt hatte die Gattin recht behalten. Es wäre einfacher gewesen, dem Chefingenieur die Wahrheit zu gestehen und ihm zu sagen, dass Mary die Scheidung wollte. Es jetzt zu tun, widerstrebte Cameron jedoch zutiefst, denn es ging gegen seinen Stolz, eine derart persönliche Angelegenheit fremden Ohren preiszugeben. Mary war ihm nicht viel schuldig, doch eines wollte er von ihr verlangen – kein Wort über diese elende Sache zu verlieren.

  Der Hügel war erklommen und das Camp zu sehen. Unwillkürlich fragte Cameron sich, wie die Tochter sein mochte, die er nun nie kennenlernen würde. Seine Mutter hatte ihm zwar mitgeteilt, dass Jennifer blaue Augen und blondes Haar hatte, aber mit eigenen Augen konnte er sich jetzt nicht mehr davon überzeugen. Die Freude, das Kind aufwachsen zu sehen, hatten in Zukunft nur Mary und ihr vornehmer Freund. Doch für Gewissensbisse war es inzwischen zu spät. Cameron war sich bewusst, dass er nichts Besseres verdient hatte, als für immer von der Tochter getrennt zu sein, da er allein die Schuld an der Scheidung trug.

  Er bemerkte, dass die Lider seiner Frau zuckten und sie langsam die Augen aufschlug.

  „Was … ist … geschehen?“, flüsterte sie verwirrt. „Ich … ich fühle mich … nicht … wohl, Cameron.“

  „Du warst zu lange in der Sonne“, erwiderte er schroff und verbarg seine Gefühle hinter diesem barschen Ton. „Mach dir keine Sorgen. Wir sind gleich im Lager, und dann kommt alles in Ordnung.“

  Beruhigt lehnte sie sich im Arm des Gatten zurück.

  Getrieben von innerer Erregung, beschleunigte er den Schritt. Er hatte behauptet, alles würde in Ordnung kommen, doch die Worte hatten schal geklungen. Nichts war so, wie es sein sollte, und Cameron befürchtete, dass sein Leben in Zukunft restlos aus den Fugen geraten könne.

  8. KAPITEL

  Mary lag in dem stickigen Zelt und war sich nur schwach der sie durch das Moskitonetz anstarrenden Gesichter bewusst. Sie nahm den höflichen Mr. Bowman wahr, der wahrscheinlich bedauerte, dass er seine Behausung zur Verfügung gestellt hatte, und eine junge Hindufrau, die Mary Memsahib nannte und die vermutlich für ein kleines Salär angeheuert worden war, sie mit Tee und Reis zu versorgen. Und dann war da noch der Gatte, der in den ersten Stunden ständig bei ihr ausgeharrt und sie genötigt hatte, Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Schweigend, die Lippen zusammengepresst, drückte er ihr feuchte Tücher auf die glühende Stirn und sah sie bekümmert an. Wahrscheinlich war er es gewesen, der sie entkleidet und ihr das Nachthemd angezogen hatte. Sobald sie außer Gefahr gewesen war, hatte er das Zelt verlassen und nur noch hin und wieder nach ihr geschaut.

  Zu erhitzt, um schlafen zu können, hatte sie sich den Nachmittag hindurch auf der Pritsche gewälzt und war von der Erinnerung an das Pfeifen des längst abgefahrenen Zuges heimgesucht worden. Sie war sicher, dass es Tage dauern würde, bis er wiederkam und sie nach Mombasa zurückkehren konnte, um endlich wieder die Tochter in die Arme zu schließen. Bei Anbruch der Nacht musste sie in der einsetzenden Kühle eingeschlafen sein. Beim Erwachen am nächsten Morgen entsann sie sich schrecklicher Träume, in denen sie dem entschwindenden Zug nachgerannt war, dicht verfolgt von einer Herde wild gewordener, laut trompetender Elefanten.

  Sie stand auf, schwankte auf unsicheren Beinen zum Waschstand und reinigte sich. Dann wankte sie durch das Zelt, hob ihre verstreut herumliegenden Sachen auf und kleidete sich an. Mit einem Blick in den Rucksack vergewisserte sie sich, dass, wie der Gatte behauptet hatte, die Scheidungsdokumente tatsächlich vorhanden waren. Sie starrte seine Unterschrift an und hatte jäh das Gefühl, es sei ihr etwas verloren gegangen. Sie nahm die Haarbürste, kehrte zur Pritsche zurück und setzte sich. Nachdem sie die Papiere neben sich gelegt hatte, begann sie mit heftigen Bewegungen, das strähnige, schweißverklebte Haar zu bürsten.

  Bestimmt würde sie abends den Gatten wiedersehen. Vermutlich kam er spät, war abweisend, mürrisch und nicht zum Reden aufgelegt. Eine unangenehme Spannung würde zwischen ihnen herrschen, da es galt, sich noch eine Weile den Anschein eines glücklichen Ehepaares zu geben. Bedrückt suchte Mary die Haarnadeln zusammen, flocht die Locken und steckte sie fest. Eigentlich konnte es ihr einerlei sein, wie Cameron sich benahm. Sie hatte ihr Ziel erreicht und konnte jetzt Distanz zum Gatten wahren, ihre Empfindungen verhehlen, bis der Zug wieder da war. Es hatte ohnehin keinen Sinn, über Vergangenes nachzugrübeln. Sie nahm sich vor, von nun an nur in die Zukunft zu schauen, an die Tochter zu denken und das schöne Leben, das sie führen würden, wenn sie wieder in Schottland waren und sie Arthur Tarrington-Leigh geheiratet hatte.

  Nachdem sie jetzt die Unterschrift des Gatten auf den Papieren hatte, war es ein wundervoller Gedanke, Mrs. Tarrington-Leigh zu werden. Allein der Name klang nach gutem Ansehen und Geltung. Oh, niemand würde auf sie herabblicken, wenn sie Arthurs Gemahlin war, und sich noch den Mund darüber zerreißen, dass sie einmal so etwas wie eine Scheinehe geführt und aus Not Logiergäste bei sich aufgenommen hatte. Das üble Gerede, das sie gekränkt hatte, würde der Tochter erspart bleiben. Sie stellte sich Jennifer vor, im Schlaf unter der Bettdecke zusammengerollt, und hatte das beklemmende Gefühl, sie könnte sich wegen der ihr bereits sehr lang erscheinenden Trennung ängstigen. Oh, es war dumm, in Trübsinn zu verfallen, denn das Kind war in Halil ibn Aybaks Haus gut aufgehoben, würde von den Ehefrauen des Emirs verwöhnt und verhätschelt und hatte seine beiden Söhne zum Spielen. Außerdem gab der wachsame Hassan auf sie acht. Oh, alles war ganz in Ordnung. Gewiss würde Jenny kein Leid widerfahren.

  Mary schluckte beklommen und wünschte sich, sie könnte die Rückkehr des Zuges beschleunigen. Doch auch das war ein törichter Wunsch. Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und das Beste aus der Situation zu machen, vor allem im Hinblick auf Cameron. Vielleicht ergab sich, wenn er zurück war, eine Möglichkeit, sich entspannt mit ihm auszusprechen und den Abend ohne Streit zu verbringen. Schließlich hatte er ja seinen Namen unter die Papiere gesetzt. Also gab es keinen Grund mehr, sich in die Haare zu geraten. Die Beziehung zu Cameron war wirklich zu Ende. Er hatte Mary die Freiheit gegeben. Alles, was noch von dieser Ehe übrig war, würde spätestens dann, wenn ein Richter in der Verhandlung über die Scheidung den Beschluss des Gerichtes verkündete, ausgelöscht sein.

  Mary erschauerte bei der Erinnerung, wie grob der Gatte sie zu sich in die Badewanne gezerrt und dann, von wilder Leidenschaft aufgewühlt, stürmisch geküsst hatte. Noch einmal sollte das nicht vorkommen. An diesem Abend würde sie sich nur höflich mit ihm unterhalten und darauf achten, dass sie beide sich wie gesittete, vernünftige Menschen aufführten.

  Um sich abzulenken, beschloss sie, ein wenig an die frische Luft zu gehen. Sie erhob sich, ging zum Eingang des Zeltes und schlug die Plane zurück. Tief in der Morgenluft durchatmend, verweilte sie einen Moment und schaute zum klaren blauen Himmel. Ihr Blick fiel auf die sich hinter dem Lager erstreckende weite Ebene, und unwillkürlich war sie stolz auf sich. Tapfer hatte sie einer tödlichen Gefahr ins Auge gesehen und überlebt. Sie hatte ihr Schicksal in die Hände genommen und erhalten, was sie wollte. Bald würde auch alles andere, was sie sich vorgenommen hatte, erreicht sein.

  
    Eine leichte Brise wehte ihr ins Gesicht, und plötzlich traten ihr unerklärlicherweise die Tränen in die Augen.
  

  

  Zum Dinner waren Mary, ihr Gatte und Harold Cummings wieder Mr. Bowmans Gäste. Sie widmete sich dem Essen mit gutem Appetit; die beiden Ingenieure langten kräftig zu, und nur Cameron stocherte lustlos auf seinem Teller herum.

  Irritiert registrierte er, dass die Gemahlin sich betont heiter gab, doch ihre Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt, wie eine lachende Maske.

  „Oh, war das lustig!“, sagte sie schmunzelnd, nachdem Anthony Bowman wieder einmal eine seiner langweiligen Geschichten vom Ruderteam in Oxford zum Besten gegeben hatte.

  Cameron fand die Anekdote überhaupt nicht komisch, ebenso wenig wie beim ersten Mal, als er sie sich hatte anhören müssen. Immer wieder blickte er zu Mary hinüber. Sie hatte sich gut von dem schrecklichen Erlebnis erholt, und er gestand sich ein, dass sie an diesem Abend besonders hübsch war. In Anbetracht der Hitze hatte sie den Stehkragen der Bluse aufgeknöpft, und im weichen Widerschein des Feuers wirkte ihr Gesicht weich und entspannt. Cameron bemühte sich, eine innere Wand zwischen sich und ihr zu errichten, um nicht erneut von ihr fasziniert zu sein, sich vollends von ihr lösen zu können, doch ständig plagte ihn dieselbe Frage, ob er ihr erzählen solle, was er morgens, in der kurzen Arbeitspause, herausgefunden hatte.

  Er hatte die Feldflasche geöffnet, einige Schlucke des abgestandenen, lauwarmen Wasser getrunken und dann sich mit erhobenem Arm den Schweiß von der Stirn gewischt. Als er den Arm sinken ließ, hatte ein Knistern in der Hemdtasche ihn an das bei Henry Murchison entdeckte Papier erinnert, das er seit vierundzwanzig Stunden bei sich trug. Aus Besorgnis um die Gattin hatte er jedoch nicht mehr daran gedacht. Er war zu einem abseits der lärmenden Kulis gelegenen schattigen Fleck gegangen, hatte sich auf einen Balken gesetzt und in der Annahme, einen Brief in der Hand zu halten, das fleckige, vom Schweiß verfärbte Blatt entfaltet. Aber es war kein Schreiben gewesen, sondern eine seltsame Anordnung von Linien und Zeichen. Verständnislos hatte er sie betrachtet, bis er plötzlich begriff, dass es eine Karte sein musste, an deren Rand lange, aus vier Strichen und einem Querbalken bestehende Reihen zu sehen waren.

  Natürlich hatte er überlegt, was sie bedeuten könnten. Eine Zählung von Tagen oder Wochen konnte es nicht sein. Und dann war ihm jäh die Erkenntnis gekommen, dass es eine Auflistung erlegter Elefanten sein musste. In der Zeit, als er noch als Landvermesser unterwegs gewesen war, hatte er viel von Ostafrika gesehen und erkannte, was die merkwürdigen, für ein ungeübtes Auge rätselhaften Krakel zu bedeuten hatten. Die gezackte Linie im oberen Teil der im Maßstab unstimmigen Karte entsprach der Silhouette des Kenia-Flusses, und der in einem Rechtsbogen herabführende Strich musste der Tana sein. Beides war offenbar nur zur Orientierung eingezeichnet worden. Es gab Markierungen, unter denen Cameron sich nichts vorstellen konnte, vermutlich deshalb, weil ihm die entsprechenden realen Landschaftspunkte früher nicht besonders aufgefallen waren.

  Alle Angaben gruppierten sich jedoch um ein schwarzes X fast in der Mitte des Blattes. Aller Wahrscheinlichkeit nach war diese Stelle ein Ort, den Murchison hatte wiederfinden wollen. Grübelnd hatte Cameron auf diese Markierung gestarrt und daran gedacht, wie er und Juma den Elefantenjäger aufgefunden hatten – ohne Träger, Geld oder irgendwelche Wertsachen, vom Karabiner abgesehen. Er hatte Detail für Detail zusammengefügt, und trotz der Wärme war ihm ein Frösteln über den Rücken gelaufen, als die Einzelheiten sich plötzlich in aller Deutlichkeit zu einem Ganzen formten.

  Das X musste für ein geheimes Versteck stehen, einen enormen Vorrat an Stoßzähnen, den Henry Murchison aus irgendeinem Grund zurückzulassen gezwungen gewesen war. Vermutlich hatte er sich, als der Tod ihn ereilte, auf dem Weg nach Mombasa befunden, um dort viele Träger anzuwerben und dann das Elfenbein zu holen. Es musste noch an dem angegeben Ort sein, vorausgesetzt, es war gut verborgen. Der Erste, der das Versteck fand, konnte sich glücklich schätzen.

  Mit zitternden Händen hatte Cameron die Karte zusammengefaltet, eingesteckt und die Hemdtasche zugeknöpft. Die alten Träume hatten ihn wieder in Bann geschlagen. Das weiße Gold wartete nur darauf, dass er es entdeckte. Es musste so viel sein, dass er unvorstellbar reich werden konnte. Eine innere Stimme hatte ihn ermahnt, die Karte zu verbrennen, doch die Verlockung, das Elfenbein in seinen Besitz zu bringen, war so stark, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, das Papier zu vernichten. Er wusste, er würde dem Lockruf des weißen Goldes erliegen, koste es, was es wolle.

  Aber ein Anlass, der Gattin von der Karte zu berichten, bestand wirklich nicht mehr, denn sie war im Begriff, sich von ihm scheiden zu lassen und ihren reichen Liebhaber zum Gemahl zu nehmen, der sein Vermögen wahrscheinlich geerbt und nie einen Finger krumm gemacht hatte. In Anbetracht dieser guten Partie hätte es sie nicht beeindruckt zu hören, dass es für den Mann, den sie bislang für wertlos gehalten hatte, die Chance gab, schwerreich zu werden. Und da er kein Narr war, glaubte er auch nicht, dass sie, würde er ihr von seinen aus der Karte gezogenen Schlussfolgerungen erzählen, ihre Absichten änderte und bei ihm bliebe. Sollten sich seine Vermutungen bewahrheiten, hatte er ohnehin bald die Möglichkeit, sich alle Wünsche zu erfüllen und sich jedes Weib zu nehmen, das ihm gefiel.

  Die Unterhaltung zwischen den Kollegen und Mary war schleppend geworden. Cummings hatte wiederholt gegähnt, aber zu Camerons Überraschung erhob Mary sich als Erste.

  „Ich bedauere, Mr. Bowman, dass mein Gatte und ich Ihnen noch für eine weitere Nacht Ungelegenheiten bereiten“, äußerte sie und lächelte entschuldigend. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid mir das tut und wie dankbar ich gleichzeitig für Ihr Entgegenkommen bin. Cameron und ich werden Ihnen Ihre Hilfsbereitschaft nie vergessen.“

  Die Herren waren ebenfalls aufgestanden. Der Chefingenieur verneigte sich so eifrig wie ein pickender Holzspecht. Harold Cummings, dieser schlüpfrige kleine Mistkerl, zwinkerte Cameron kurz zu und grinste anzüglich. Doch Cameron war es einerlei, was Cummings oder alle anderen im Lager über ihn und seine Gattin dachten. Er hoffte, dass es zwischen ihm und Mary nicht wieder zu einer Auseinandersetzung kommen würde, da er die Zwistigkeiten leid war und seine Ruhe haben wollte. Er würde sich erleichtert fühlen, wenn die Gemahlin nicht mehr im Lager weilte, denn dann hatte er die Muße, sich genauer mit dem Lageplan des Elfenbeins befassen zu können.

  Allerdings war im Moment noch nicht abzusehen, wann er zu dem Elfenbeinschatz aufbrechen konnte. Über dieses Problem musste er noch sehr gründlich nachdenken. Vor dem Einsetzen der Regenzeit konnte er Bowman nicht um Urlaub bitten, schon gar nicht ohne Angabe von Gründen. Je länger das weiße Gold jedoch im Versteck blieb, desto größer wurde die Gefahr, dass jemand es durch Zufall entdeckte. Die Arbeit bei der Eisenbahn aufzugeben, war zur Stunde jedoch viel zu riskant. Cameron war klar, dass er in arge Schwierigkeiten geraten würde, falls er sich in der Beurteilung der Karte geirrt haben oder vielleicht zu spät an der markierten Stelle eintreffen sollte.

  Beiläufig legte er der Gattin den Arm um die schmale Taille und sagte: „Es ist spät geworden, Mary, mein Liebling, und Zeit, zu Bett zu gehen.“ Sie schaute ihn hingebungsvoll lächelnd an und spielte, wie er fand, ihre Rolle viel zu gut. Seite an Seite kehrten sie zum Zelt zurück, lösten sich indes sofort voneinander, sobald sie es betreten hatten. Er ging zur Petroleumlampe, nahm das Glas herunter und zündete den Docht an. Dann drehte er sich um und sah im gedämpften Licht die Gattin auf der Pritsche sitzen. Ernst schaute sie ihn an, und ihre vollen roten Lippen waren halb geöffnet. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, als müsse sie sich wärmen.

  „Es tut mir leid, Cameron“, sagte sie leise.

  „Was tut dir leid?“, fragte er ironischer als beabsichtigt.

  „Ich habe dir ständig Ärger gemacht. Schade, dass es keinen anderen Weg gab, deine Unterschrift zu erlangen.“

  „Die Sache ist erledigt.“ Zur Sicherheit, dass keine Skorpione sich in den Schlafsack verkrochen hatten, nahm Cameron ihn hoch und schüttelte ihn vorsichtig aus. Es fiel jedoch kein Ungeziefer heraus.

  „Bitte, es fällt mir nicht leicht …“ Mary schluckte. „Ich weiß, wir haben uns gegenseitig sehr wehgetan, aber zum größten Teil ist das jetzt nicht mehr von Bedeutung. Ich möchte, dass wir, wenn möglich, als Freunde voneinander scheiden.“

  Cameron ahnte, was sie beabsichtigte, stöhnte missmutig auf und fragte sich verärgert, warum offenbar alle Frauen den Drang verspürten, eine Beziehung zu analysieren, in allen Einzelheiten zu untersuchen und zu zerreden und nicht imstande waren, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. „Warum? Wo ist der Sinn?“

  Ein Schatten glitt über Marys Gesicht, und Cameron wusste, dass er sie verletzt hatte. „Wir haben ein Kind“, sagte Mary eindringlich, „ein süßes, weichherziges kleines Mädchen. Jennifer sollte wissen, dass ihre Eltern sich nicht hassen.“

  „Ich hasse dich nicht, Mary.“

  „Ich weiß. Würdest du es tun, hättest du dich nie so wie gestern um mich gekümmert.“

  Cameron hatte das Gefühl, ein Ring lege sich ihm um die Brust, während er den Schlafsack ausrollte, und er wünschte sich inständig, die Gattin möge ihn in Ruhe lassen.

  „Auch ich hasse dich nicht“, fuhr sie unbeirrt fort. „Ich habe nur getan, was ich tun musste. Jennifer und ich haben ein besseres Leben verdient.“

  Unwillkürlich überlegte Cameron, ob Mary ihren vornehmen Freund vielleicht nicht liebte und sich nur einer gesicherten Zukunft wegen von ihm selbst trennte. Aber es ging ihn nichts an, in welcher Beziehung sie zu diesem Mann stand. „Ich hatte angenommen, dass dein Vater dir genügend hinterlassen hat und du in guten Verhältnissen lebst. Immerhin besaß er das schönste Haus in Darlmoor.“

  „In Darlmoor!“, wiederholte Mary verbittert. „Richter verdienen nicht viel Geld, zumindest nicht, wenn sie unbestechlich sind. Und Vater war ein anständiger, ehrlicher Mann. Er vererbte mir das Haus, aber nicht viel mehr. Ich habe dir doch erzählt, wozu ich gezwungen bin, um den Lebensunterhalt für Jenny und mich zu verdienen!“

  „Ja, aber lange wird dieser Zustand jetzt nicht mehr dauern, nicht wahr?“

  Mary antwortete nicht und blickte auf die im Schoß gefalteten Hände.

  Plötzlich sah sie sehr verwundbar aus, und Cameron musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu ziehen und die zwischen ihnen bestehenden Schranken durch eine stürmische Liebesnacht einzureißen. Doch dafür war es zu spät. Für Mary und ihn war es besser und sicherer, die Distanz blieb bestehen.

  Mary sah ihn wieder an. „Ich entsinne mich, dass du stets davon gesprochen hast, nach Afrika zu reisen, weil du Elefanten schießen, das Elfenbein verkaufen und reich werden wolltest.“

  Der Lageplan in der Hemdtasche schien Cameron auf der Haut zu brennen. „Ja, das waren die versponnenen Träume eines jungen Narren“, murmelte er.

  „Was ist aus ihnen geworden?“

  Er strich sich durch das verstaubte Haar, kämpfte gegen die albtraumartigen Erinnerungen an und antwortete achselzuckend: „Das, meine liebe Mary Margaret, ist eine lange Geschichte, viel zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Du brauchst Schlaf.“

  „Ich bin noch nicht müde.“ Ihr Blick war so neugierig wie der eines Kindes.

  Jäh hatte Cameron das Bedürfnis, ihr zu berichten, was ihn schon so lange belastete. „Es ist keine hübsche Geschichte.“

  „Das stört mich nicht.“

  Er rückte einen Faltsessel vor die Pritsche, auf der die Gattin wie ein kleines Mädchen mit hochgezogenen Knien saß, und sagte warnend: „Bisher habe ich das, was ich dir nun mitteilen werde, keinem Menschen anvertraut.“

  „Ich verstehe. Von mir wird niemand etwas erfahren.“

  „Also gut.“ Cameron räusperte sich, lehnte sich zurück und holte tief Luft. „Ich war einmal auf Elefantenjagd. Damals war ich ungefähr ein Jahr bei der Eisenbahn beschäftigt und hatte in Mombasa in einer Bar Alfonso Cabral, einen grauhaarigen alten Portugiesen, kennengelernt. Er behauptete, Elefantenjäger zu sein, und machte mir das Angebot, mir alles Wissenswerte beizubringen, falls ich ein halbes Jahr für ihn arbeite. Du kannst dir gewiss vorstellen, wie mir zumute war, Mary. Cabral kam mir wie ein Geschenk des Himmels vor. Ich kündigte bei der Eisenbahn und zog mit ihm und einer großen Schar Träger ins Landesinnere zum Naivashasee. Unterwegs lernte ich von Cabral, wie ich im Busch leben und mir durch das Erlegen von Wild Nahrung verschaffen konnte. Ich hatte den Eindruck, auf einem Jagdausflug zu sein, bis wir auf die Elefantenherden stießen.“

  Gespannt beugte Mary sich vor.

  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war. Ich war nie in der Nähe von Elefanten gewesen und hatte keine Ahnung, wie beeindruckend sie in ihrer Kraft und Intelligenz sind. Bisher habe ich nie darüber geredet, weil ich befürchtete, die Leute würden mich für überspannt halten. Vielleicht bist auch du jetzt dieser Ansicht, Mary.“

  Sie schüttelte den Kopf und legte dem Gatten mit beruhigender Geste kurz die Hand auf den Arm.

  „Cabral war so grausam, dass mir übel wurde. Der erste von ihm geschossene Elefant war eine trächtige Kuh. Ich konnte es nicht mit ansehen, als die Eingeborenen begannen, sie auszuweiden.“ Cameron hielt inne und beschloss, der Gemahlin zu verschweigen, dass er sich hinter einem Busch übergeben hatte, wie scheußlich der Anblick noch lebender, blutüberströmter Tiere gewesen war, denen die Stoßzähne herausgesägt wurden, und wie grässlich das verstörte Quieken der ihrer Mütter beraubten Jungtiere ihm in den Ohren gegellt hatte.

  Mary wagte nicht, etwas einzuwerfen. Die Augen waren ihr feucht geworden, und mitfühlend schaute sie den Gatten an.

  „Aber in der Folge wurde alles noch viel schlimmer“, fuhr er bedrückt fort. „Ich hätte Cabral verlassen, wäre ich zuversichtlicher gewesen, allein durchzukommen, doch dieses Selbstvertrauen hatte ich damals nicht. Cabral war der Einzige, der die Elefanten erlegte, hatte mich jedoch gelehrt, ihm für den Fall, dass er in Bedrängnis geriet, mit schussbereitem Gewehr beizustehen. Eigentlich war der widerliche Schlächter nicht auf meine Hilfe angewiesen, da er als ausgezeichneter Schütze sein ekelhaftes Handwerk bestens beherrschte. An einem Tag brachte er vier oder fünf Elefanten zur Strecke, manchmal auch mehr, wenn wir auf eine Herde guter Tiere gestoßen waren. Ich hoffte, mich an dieses abscheuliche Schauspiel zu gewöhnen, doch es gelang mir nicht. Im Gegenteil, es stieß mich mehr und mehr ab.“

  Cameron machte wieder eine Pause und sah, dass die Gattin ihn erwartungsvoll anschaute. Einen Herzschlag lang fühlte er sich versucht, seine Geschichte zu beschönigen, doch es hatte keinen Sinn, unter falschen Voraussetzungen Verständnis und Anteilnahme finden zu wollen. Er musste Mary die ganze Wahrheit berichten, auch wenn sie dann erkannte, wozu er wirklich fähig war, und ihn verachten würde. Aber da er sie bereits verloren hatte, konnte es ihm einerlei sein, was sie über ihn dachte.

  „Eines Nachmittags sahen wir im Busch eine Elefantenkuh mit einem Kalb, die uns sofort angriff, nachdem sie uns gewittert hatte.“ Bei der Erinnerung brach Cameron auch jetzt noch der Schweiß aus. „Cabral legte auf sie an und zielte. Das Muttertier hatte ihn fast erreicht, als er den Abzug betätigte. Es gab eine Fehlzündung, und nur ein Klicken war zu hören. Und plötzlich lag alles Weitere bei mir. Aber ich war wie gelähmt und konnte nicht schießen. Aus einem Abstand von ungefähr fünfzig Schritten erlebte ich mit, wie die gereizte Elefantenkuh Cabral zu Tode trampelte.“

  Der Gatte hatte innegehalten, und erneut wollte Mary ihm besänftigend die Hand auf den Arm legen, doch sein warnender Blick hielt sie davon ab.

  Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, seufzte schwer und war sicher, dass Mary ihn voll Abneigung beobachtete. Nun wusste sie, welch elender Feigling er war, konnte guten Gewissens in die Heimat zurückkehren und ihren vornehmen Freund heiraten. Er würde den letzten Rest des ihm verbliebenen Stolzes ignorieren, seine Seele dem Teufel verschreiben und das von Murchison auf blutige Weise zusammengeraffte Elfenbein suchen.

  Beruhigend drückte Mary den Arm des Gatten und sagte sanft: „Quäl dich nicht, Cameron. Es ist alles in Ordnung. Vergiss die Vergangenheit, und blicke in die Zukunft.“

  Er sehnte sich danach, die Gattin an sich zu drücken und zu küssen, bis sie beide von Leidenschaft überwältigt waren, und sie dann stürmisch zu lieben. Vielleicht gelang es ihm so, die schrecklichen Erinnerungen zu bewältigen. Aber Mary würde sich ihm nie hingeben. Das von ihr gezeigte Mitleid war nur Theater. Er wusste ja, wie gut sie sich verstellen konnte, und war überzeugt, dass sie mit den schönen Worten nur den Abscheu vor ihm hatte bemänteln wollen. Brüsk entzog er sich ihr und fragte erregt: „Ich soll die Vergangenheit vergessen? Meinst du, Mary Margaret, ich könnte das, nur weil du es gesagt hast? So ein Unsinn! Du hast keine Ahnung, wie mir zumute ist! Du bedauerst mich nur, das ist alles. Aber ich kann auf dein Mitleid verzichten. Du kannst zur …“

  „Hör auf, Cameron!“, unterbrach sie ihn eisig. „Ich glaubte, wir könnten als Freunde scheiden, doch nun ist mir klar, dass es nicht möglich ist. Du bist so von Selbstverachtung und Hass auf dich erfüllt …“

  „Das genügt!“, brauste er auf.

  Erschrocken setzte sie sich zurück und schaute ihn betroffen an.

  Er wusste, dass seine Äußerungen ungerechtfertigt gewesen waren, aber nun war es zu spät, sie zurückzunehmen und auf Verständnis von Marys Seite zu hoffen. Seufzend wandte er sich ab und sagte: „Wir sollten schlafen gehen, Mary, sonst zerreißen wir uns gegenseitig in Stücke.“

  Im Nu schwand aller Widerspruchsgeist, und erschöpft stand sie auf. „Lösch die Lampe. Ich möchte mich im Dunklen entkleiden.“

  Cameron blies das Licht aus, tappte im Finstern zum Schlafsack und legte sich hin, ohne sich auszuziehen. Er hörte die Gattin sich rasch der Sachen entledigen und empfand die vertrauten Geräusche als Qual. Er ertrug das Geraschel, solange er dazu fähig war, zerrte schließlich jedoch die Decke über die Ohren, um nichts mehr hören zu müssen.

  9. KAPITEL

  Mary war wach, als der Gatte morgens das Zelt verließ, blieb indes mit geschlossenen Augen liegen. Nach der letzten Nacht hatten sie beide sich nichts mehr zu sagen. Sie hatte sich bemüht, ihre Beziehung im Guten zu beenden; ihm hingegen war nichts an ihrer Freundschaft, Sympathie oder ihrem Verständnis gelegen. Er wollte sich nur hinter der von ihm aus Zorn und Selbstmitleid über sein Verhalten errichteten Mauer verkriechen, wo niemand zu ihm vordringen konnte. Nun, mochte er tun, was er für richtig hielt. Mary hatte getan, was in ihren Kräften stand, und ein reines Gewissen. Dennoch wurde sie ein eigenartiges Gefühl der Leere nicht los, als sei ihr etwas unwiederbringlich genommen worden.

  Sobald sie sicher war, dass er sich weit genug entfernt hatte, stand sie auf, machte rasch Morgentoilette und kleidete sich an. Sie bürstete sich noch das Haar, als sie plötzlich aus der Ferne das Pfeifen der Lokomotive vernahm. Ungläubig hielt sie mitten in der Bewegung inne und meinte, sie habe sich verhört. Doch dann ertönte das schrille Pfeifen ein zweites Mal, bereits viel näher. Hastig steckte sie das Haar auf, sammelte ihre Habe und die Scheidungspapiere in den Rucksack und stürmte, ihn unter den Arm klemmend, aus dem Zelt. Sie konnte sich nicht erklären, warum der Zug schon eingetroffen war, und hatte keine Ahnung, wie lange er im Lager bleiben mochte, aber sie wusste, dass sie sich auf einem der Waggons befinden würde, wenn er abfuhr.

  Sie sah die plumpen Konturen der Lok und die aus dem Schornstein aufsteigende Rauchwolke noch ein gutes Stück vom Camp entfernt und bemerkte gleich darauf den Gatten, der, von der Baustelle kommend, den Hügel zur Haltestelle hinunterrannte.

  Als der Zug eintraf und zischend und fauchend zum Stehen kam, hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Es wunderte Mary, dass er diesmal nicht aus einer langen Reihe von Plattformwagen bestand, sondern hinter dem Tender nur einen geschlossenen hölzernen Waggon mit hohen, schmalen Fenstern hatte. Neugierig starrten die Umstehenden ihn an. Die Seitentür wurde aufgeschoben, und zu Marys Überraschung verließ Halil ibn Aybak, grau, krank und um zehn Jahre gealtert aussehend, den Wagen. Sofort rannte sie zu ihm.

  Er ergriff ihre Hände und drückte sie. „Meine liebe Mrs. MacKenna“, murmelte er. „Mein liebes Kind.“

  Jäh wurde ihr schwindlig vor Angst. „Was ist passiert?“, flüsterte sie. „Sagen Sie es mir.“

  Bekümmert schüttelte er den Kopf. „Es betrifft Ihre kleine Jennifer. Sie wurde entführt.“

  Im ersten Moment empfand Mary nichts. Sie war sicher, dass ein Missverständnis vorliegen musste, auch wenn er geäußert hatte, dass Jenny entführt worden war. Das konnte nicht der Fall sein. Die Tochter war doch in Mombasa in Sicherheit, und Mary würde sie bald wiedersehen.

  „Ich bin so schnell wie möglich hergekommen“, fuhr Halil fort. „Ich wollte Ihnen mitteilen, dass alles Erdenkliche unternommen wird, damit Sie Ihre Tochter unversehrt zurückbekommen.“

  „Nein!“ Mary hatte das Gefühl, ihre Welt breche in Stücke. Schwach wurde sie sich bewusst, dass der Gatte neben sie getreten war.

  „Hassan, dieser Teufel, hat Ihr Töchterchen in seine Gewalt gebracht“, erklärte Halil. „Hätte ich geahnt, dass er zu so etwas Widerwärtigem fähig ist …“

  „Hassan?“, wiederholte Mary und spürte, dass ihr die Beine schwach wurden.

  Rasch stützte Cameron sie und fragte stirnrunzelnd: „Um Himmels willen, Mary, was ist geschehen?“

  Leicht die ergrauten Brauen hebend, sah Halil ihn an. „Sind Sie Mr. MacKenna?“

  Cameron zögerte kurz und antwortete dann: „Ja.“

  „Dann sind auch Sie von dieser Sache betroffen, Sir. Ihre Tochter wurde aus meinem Haus geraubt.“

  Unwillkürlich verstärkte Cameron den Druck um die Arme der Gattin. „Das muss ein Irrtum sein, Sir. Ich habe nur ein Kind, und meine Tochter befindet sich in Schottland.“

  „Nein, Cameron.“ Mary löste sich von ihm und wandte sich ihm zu. „Jenny hat mich begleitet. Ich habe sie in Mombasa zurückgelassen.“

  „Um Gottes willen!“

  Mary bemerkte den Schock und den Schmerz im Gesicht des Gatten, aber sie konnte nichts dagegen tun. In hilfloser Verzweiflung sahen sie sich an, und keiner war fähig, ein Wort über die Lippen zu bringen.

  Halil brach das Schweigen. „Bitte, sorgen Sie dafür, Sir, dass Ihre Gemahlin sich irgendwo in Ruhe von dem Schreck erholen kann und wir ungestört miteinander sprechen können. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zunächst Anweisung erteilen könnten, dass die mich begleitenden Männer etwas zu essen und zu trinken bekommen.“

  Mary blickte am Emir vorbei in den Waggon und bemerkte dunkle Gesichter und schimmernde Gewehrläufe.

  Cameron erteilte den Küchenjungen die notwendigen Befehle, nahm dann die Gattin wieder beim Arm und führte sie, gefolgt von dem aufgeregten Emir, zu einer schattigen Stelle in der Nähe der Zelte. Drei Faltstühle wurden gebracht, und dann half er Mary, sich zu setzen.

  Benommen registrierte sie, dass ein junger Kuli ihr eine gefüllte Teetasse reichte. Sie nahm sie entgegen, war in Gedanken jedoch bei der Tochter und sah sie vor sich, ängstlich, eingeschüchtert und verstört, und auch Hassans schmierigen, gierigen Blick. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Am liebsten hätte sie aus ohnmächtiger Wut geschrien, die Tasse mit dem dummen, bedeutungslosen Tee zu Boden geschleudert und um sich geschlagen. Doch es war sinnlos, dem Zorn nachzugeben. Sie musste sich beherrschen, einen klaren Kopf bewahren und eine Möglichkeit finden, die Tochter zu retten. Sie wandte sich dem Emir zu und sagte gezwungen ruhig: „Ihren Worten zufolge ist Hassan der Entführer. Bitte, schildern Sie uns, wie es passiert ist.“

  Der alte Mann saß sehr aufrecht da. Seine Haut war grau, und er wirkte, als stehe er am Rande eines Zusammenbruchs. Er atmete tief durch und erwiderte: „Sie sollten wissen, Madam, dass Hassan sehr raffiniert zu Werk gegangen ist. Ich werde Ihnen später berichten, wie ich das erfahren habe. Sie erinnern sich, dass Sie zu Beginn der Morgendämmerung, ehe irgendjemand anderer aufgestanden war, nach Kilindini aufgebrochen sind. Nachdem Sie fort waren, hat Hassan sich Jennifers bemächtigt. Seine Freunde warteten schon hinter der Gartenmauer.“

  „Seine Freunde?“

  „Ja, Sklavenhändler!“, antwortete Halil verächtlich.

  Mary sank das Herz.

  „Hassan ist ein gerissener Teufel“, fuhr Halil fort. „Er versah bereits seine Pflichten, als ich und meine Frauen unsere Gemächer verließen, und verkündete uns, Sie hätten Ihr Töchterchen mitgenommen. Ich fand das eigenartig, hatte indes keinen Grund, an Hassans Angaben zu zweifeln, und fand sie noch dadurch bestärkt, dass ein Teil der Garderobe Ihrer Tochter fehlte. Zwei Tage später kam Hassan zu mir und behauptete, seine in Lamu lebende Mutter sei schwer krank geworden und läge im Sterben. Selbstverständlich gestattete ich ihm, sie aufzusuchen. Bitte, haben Sie Verständnis, Madam, Sir, aber ich konnte doch nicht wissen, was er verbrochen hatte.“

  Ungeachtet des eigenen Schmerzens, streckte Mary die Hand aus, legte sie dem Emir auf den Arm und flüsterte: „Wir beide hatten Vertrauen zu Hassan. Aber ich begreife nicht, warum er das getan hat.“

  „Er hatte Spielschulden, und seine Gläubiger waren ungeduldig geworden. Das wurde mir am dritten Tag von einem Verbündeten meines Leibwächters zugetragen, einem jämmerlichen Kerl, der ebenfalls Geld brauchte. Gegen eine Belohnung berichtete er mir alles, was er wusste. Doch das ist noch nicht alles, Madam. Es gab noch andere Männer, die den Auftrag hatten, den Zug im Auge zu behalten und auch Sie zu entführen.“

  „Mich?“ Eisige Kälte breitete sich in Mary aus. „Dann hätten Sie nie erfahren, dass meine Tochter nicht bei mir ist.“

  Halil nickte ernst. „Zweifellos hätte Hassan den Dienst wieder aufgenommen, und ich nie geargwöhnt, dass er etwas mit Ihrem Verschwinden zu tun hat.“

  Wütend beugte Cameron sich vor. „Und was ist aus diesem Schuft geworden, Sir?“

  „Ich weiß es nicht. Vermutlich hat er sich den Sklavenhändlern angeschlossen.“ In den Augen des Emirs stand ein Ausdruck wilder Entschlossenheit, die Mary ihm nie zugetraut hätte. „Könnte ich die Hand auf Hassan legen, würde er eines langsamen, qualvollen Todes sterben, weil er solche Schmach über mein Haus gebracht hat.“

  Die Heftigkeit des Ausbruchs veranlasste Mary und Cameron, betreten zu schweigen. Die Stille gab ihr Gelegenheit zum Nachdenken, die Tage nachzuzählen, die sie nicht mit der Tochter zusammen gewesen war, und sich auszumalen, was das Kind in diesem Moment durchmachen musste. Wieder überkam sie Panik, und abrupt sprang sie auf. „Ich verstehe nicht, aus welchem Grund meine Tochter entführt wurde!“

  Sacht zog Cameron die Gattin auf den Faltstuhl zurück.

  Mitfühlend blickte der Emir sie an. „Mir wäre es lieber, ich müsste Ihnen den Grund nicht erklären“, murmelte er beklommen. „Es gibt verkommene Männer, für die ein derart junges und hübsches Kind besonders großen Wert hat und für das sie auf den Sklavenmärkten von Khartum oder Addis Abeba ein Vermögen erzielen können. Aber noch ist die Zeit auf unserer Seite, auch wenn die Entführer drei Tage Vorsprung haben. Deshalb habe ich Sie umgehend aufgesucht.“

  „Sie wollen sie mit den von Ihnen mitgebrachten Männern verfolgen, nicht wahr?“, fragte Cameron.

  Der alte Emir nickte grimmig, beugte sich vor und zeichnete mit einem Stöckchen, das er von der Erde aufgehoben hatte, mit groben Strichen eine Karte in den Staub. „Der Kerl, der mir die Informationen verkaufte, hat gesagt, die Sklavenhändler seien landeinwärts gezogen, angeblich auf einem alten Karawanenweg, der nach Norden in die Wüste führt. Es gibt mehrere solcher sich durch das Land schlängelnder Wege, aber hier, an diesem Ort, treffen sie alle zusammen.“ Halil wies mit dem Zweig auf eine Stelle der behelfsmäßigen Karte.

  „Ich weiß, wo das ist!“ Hastig stand Cameron auf und hockte sich vor die Zeichnung. „Dort ist eine schmale Schlucht, der Dscharengpass, wo es im Umkreis von fünfzig Meilen das einzige Trinkwasser gibt.“

  Mary merkte plötzlich, dass der Gatte sich die Absichten des Emirs zu eigen gemacht hatte und ganz bestimmt an der Verfolgung teilnehmen würde.

  „Ja, wir würden es schaffen, die Kerle zu erwischen“, fuhr er fort, „wenn wir von hier eine Abkürzung nehmen, als Erste bei der Schlucht sind und dort dann auf die Bastarde warten.“

  Mary fand die Aussicht unerträglich, auf Jennifer warten zu müssen. Sie wollte die Tochter jetzt bei sich haben und in Sicherheit wissen. „Wie viele Tage kann es dauern, bis die Kerle dort sind?“

  Cameron warf dem Emir einen bedrückten Blick zu. „Mary, das ist keine Sache von Tagen, sondern von mindestens vier Wochen, vielleicht sogar mehr, falls die Verbrecher irgendwo anhalten, um weitere Sklaven mitzunehmen.“

  „Wie gesagt, noch ist die Zeit auf unserer Seite“, warf Halil beschwichtigend ein. „Die Entfernung von hier bis zum Dscharengpass ist nur …“

  „Und was ist mit meiner Tochter?“ Mary sprang auf. „Soll sie tagelang mit diesen schrecklichen Menschen zusammen sein? Ihr könnte alles Mögliche widerfahren! Sie wird sich zu Tode ängstigen!“

  „Sei still, Mary!“ Cameron warf ihr einen kalten Blick zu. „Die Sache ist schon schlimm genug. Dann musst nicht auch du noch den Kopf verlieren.“

  Halil war freundlicher. „Wir können die Zeit nicht verkürzen, Kindchen. Die Sklavenhändler werden jedoch gut für Ihre Tochter sorgen, Madam, um ihren Wert nicht zu schmälern.“

  Sie sank auf den Faltstuhl zurück und schlug angstvoll die Hände vor das Gesicht. Es wäre ihr leichtgefallen, ihr Leben für Jenny einzusetzen, doch der Gedanke, untätig ausharren zu müssen, Tag für Tag, war unerträglich. „Ich komme mit!“, sagte sie entschlossen.

  „Sei nicht albern.“ Cameron stand auf und sah sie vernichtend an.

  „Jenny ist meine Tochter. Ich habe das Recht, mich an der Suche zu beteiligen.“

  „Mein liebes Kind, Sie wissen nicht, wovon Sie reden“, erwiderte Halil nachsichtig. „Wiewohl die Ehre meiner Familie auf dem Spiel steht, habe selbst ich nicht mehr die Kraft, eine derart lange Reise zu unternehmen. Auch Sie würden die Strapazen nicht überstehen. Wenn ich mit dem Zug nach Mombasa zurückkehre, müssen Sie mich begleiten.“

  „Das kann ich nicht!“ Störrisch schüttelte Mary den Kopf. „Ich muss zu meiner Tochter! Begreifen Sie doch, ich bin ihre Mutter!“

  Finster furchte Cameron die Stirn. „ Verdammt, wir unternehmen keinen Picknickausflug! Wir werden mindestens zwanzig Meilen am Tag zu Fuß zurücklegen müssen, und zwar durch ein Gebiet, das rauer und unwegsamer ist, als du dir vorstellen kannst. Du würdest uns nur behindern, Mary. Willst du das?“

  Sie schaute ihm in die blauen Augen. „Du hast gehört, dass die Zeit noch auf unserer Seite ist. Außerdem werde ich Euer Vorankommen nicht verlangsamen. Das verspreche ich dir.“ Angesichts der abweisenden Miene des Gatten gingen die Nerven mit ihr durch. „Um Himmels willen, Cameron, ich muss mit! Sollten wir unsere Tochter lebend antreffen, braucht sie die Mutter! Dann muss ich bei ihr sein! Also begleite ich dich, ob du es willst oder nicht. Du kannst mich nicht daran hindern!“

  Sie spürte, dass er sich innerlich zurückzog, noch ehe er einen Schritt rückwärts machte. Sein Blick war frostig und ablehnend.

  „Ja, Mary Margaret“, sagte Cameron ruhig, „mir ist klar, dass ich das nicht kann.“ Er drehte sich um und begab sich wütend zur Baustelle. Der Schock über das, was die Gattin ihm angetan hatte, saß tief. Die Scheidung hatte er hinnehmen und in diesem Punkt sogar Verständnis für Mary aufbringen können. Aber er fand es unbegreiflich und unverzeihlich, dass sie Jennifer nach Afrika mitgenommen und ihm dann verschwiegen hatte, dass die Tochter in Mombasa war, obwohl sie sich denken konnte, dass er das Kind sehen wollte. Ihm wäre es recht gewesen, würde sie sich auf der Stelle eines anderen besinnen und mit ihrem alten arabischen Bekannten nach Mombasa zurückfahren. Doch sie war derart halsstarrig und eigensinnig, dass sie ihm den Wunsch gewiss nicht erfüllen würde. Im Gegenteil, sie würde, ungeachtet aller Strapazen, auf dem Weg zum Dscharengpass nicht an Umkehr denken und allen Beteiligten nur hinderlich sein.

  Cameron war fest entschlossen, die Tochter zu finden, die er bislang nur dem Namen nach gekannt hatte und die sich nun in höchster Gefahr befand. Sie zu retten, war ihm wichtiger als alles andere. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen und alles opfern, was er besaß, um Jennifer zu retten.

  Er eilte den Abhang hinunter und sah den Chefingenieur auf seinem idiotischen Muli sitzen. Flüchtig überlegte er, ob er Bowman bitten solle, ihm das Tier für Mary zu leihen, damit sie reiten konnte. Mulis waren im Busch jedoch eher ein Ärgernis als ein Gewinn. Sie verscheuchten das Wild und lockten Raubkatzen an. Sollte die Gemahlin wirklich entschlossen sein, sich an der Verfolgung der Sklavenhändler zu beteiligen, würde sie sich, wie jeder andere, zu Fuß bewegen müssen.

  „War das der Zug, den ich vorhin gehört habe?“, rief Anthony beim Näherkommen. „Er hätte doch frühesten morgen hier eintreffen sollen.“

  Cameron blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an. „Es gibt einen Notfall. Ich bedauere, aber für die nächsten Wochen nehme ich Urlaub.“

  „Was?“ Anthonys dünne Stimme klang schrill.

  „Es geht um meine Tochter. Meine Gattin hat sie in Mombasa zurückgelassen, und …“

  „Sie erwähnten doch, das Kind sei daheim in Schottland.“

  „Ja, das hatte ich angenommen. Aber manchmal steckt meine Frau voller Überraschungen.“ Cameron hielt inne und holte tief Luft. „Jennifer wurde geraubt und an einen Sklavenhändler verschachert, der nach Norden unterwegs ist. Ich habe die Absicht, den Suchtrupp anzuführen.“

  Anthony fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Geraubt? An einen Sklavenhändler verschachert? Du liebe Güte, MacKenna, so etwas passiert doch keinem europäischen Kind.“

  „Es ist trotzdem geschehen.“ Cameron zwang sich, ruhig zu sprechen. „Habe ich Ihre Einwilligung? Voraussichtlich werde ich etliche Wochen fort sein.“ Der Chefingenieur richtete den Blick auf die halb fertige Brückenkonstruktion, und Cameron ahnte, was Bowman dachte. Der Kollege war eher ein Theoretiker, der am Reißbrett vorzügliche Arbeit leistete, doch er selbst war derjenige, der sich um die Einzelheiten der Ausführung kümmerte. Die Aussicht, eine derart lange Zeit ohne ihn auskommen zu müssen, versetzte den Chefingenieur sichtlich in Besorgnis.

  Fahrig drehte er die Zügel zwischen den Händen, schaute nach einer Weile wieder MacKenna an und sagte: „Ich habe vollstes Mitgefühl für Sie, aber wir haben den Auftrag, eine Eisenbahnlinie zu bauen. Das ganze britische Empire verlässt sich auf uns. Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen gestatte, sich einfach aus dem Staub zu machen!“

  „Haben Sie Kinder, Bowman?“

  „Natürlich nicht! Ich bin nicht einmal verheiratet.“

  „Das hätte ich mir denken können.“ Cameron seufzte. „ Verlangen Sie eine schriftliche Kündigung, oder genügt es, dass ich Ihnen meine Entscheidung jetzt mündlich mitgeteilt habe?“

  „Sie können nicht einfach alles stehen und liegen lassen! Verdammt, MacKenna, was soll aus der Eisenbahn werden? Ich benötige Sie!“

  „Auch meine Tochter braucht mich.“

  Unstet schaute Anthony hin und her. „Und was ist mit den Arbeitern? Wie soll ich mit den Trupps zurechtkommen?“

  Schon im Begriff, zu der Gattin zurückzugehen, blieb Cameron noch einmal stehen. „Soweit ich gehört habe, ist Patterson mit der Steinbrücke fertig. Gewiss, er hatte genügend Ärger mit seinen Kulis, doch seit der Erschießung der beiden Raubkatzen bewundern sie ihn. Holen Sie ihn her, falls es möglich ist. Einen besseren Mann können Sie nicht bekommen.“

  „Aber …“

  „Meine Frau und ich werden Ihr Zelt bis mittags geräumt haben. Wir danken Ihnen, dass Sie es uns zur Verfügung gestellt haben. Viel Glück, Bowman.“ Cameron drehte sich auf dem Absatz um, stieg den Hügel hinauf und hörte den Chefingenieur schimpfen. Der Teufel sollte Bowman holen! Die ganze Eisenbahn samt dem stinkenden britischen Empire sollte zur Hölle fahren! Das Einzige, was jetzt für Cameron Bedeutung hatte, war die Aufgabe, Jenny zurückzuholen. Und sollte es ihm gelingen, würde er ihr endlich der Vater sein, der es bislang nicht gewesen war. Mary konnte gern ihren neuen Verehrer heiraten und, wenn sie wollte, ein Dutzend vornehmer Kavaliere um sich haben. Cameron beschloss jedoch, das Recht, mit der kleinen Jennifer Jane zusammen sein zu dürfen, nicht aufzugeben, denn sie war auch seine Tochter. Ganz gleich, was es ihn kosten mochte, welche Opfer er zu bringen hatte, sie sollte merken, dass sie einen Vater hatte, der sie liebte.

  Erfüllt von einem bislang nie gekannten, überwältigenden Gefühl, eilte er ins Lager zurück und sah, dass der Emir und die ihn begleitenden Swahili, zwölf Träger sowie sechs Askaris, inzwischen beköstigt worden waren. Die mit schweren Karabinern bewaffneten Soldaten trugen mit Scheschen umwickelte Scheschias und lange, bauschige Kansus über den im Hosenboden geschlitzten Seruels. Cameron vereinbarte mit dem Emir, dass der Aufbruch in einer Stunde stattfinden sollte, betrat dann Bowmans Zelt und traf die Gattin beim Packen an.

  Sie hatte nur das Nötigste in den Rucksack getan, um nicht zu viel Gewicht tragen zu müssen. Die übrige Kleidung und die Scheidungspapiere waren ordentlich zu einem Bündel geschnürt, das sie Halil ibn Aybak übergeben wollte. Bei ihm waren die Dokumente gut aufgehoben. Abwartend schaute sie den Gatten an und nahm an, dass er ihr Vorwürfe machen würde, doch er betrachtete sie nur reglosen Gesichtes. Die an den Seiten geballten Hände verrieten indes seine innere Erregung.

  Nach einer Weile holte er tief Luft und sagte schroff: „Kommen wir zur Sache, Mary Margaret! Gott weiß, dass ich mir bewusst bin, wie viel du bereits zu ertragen hattest, und ich besser meinen Mund hielte. Aber manche Dinge müssen ausgesprochen werden. Sonst schwären sie und vergiften die Seele.“

  Mary rang sich dazu durch, dem kalten Blick des Gatten standzuhalten und in gelassenem Ton zu erwidern: „Also gut, Cameron. Sag, was du auf dem Herzen hast, damit wir es hinter uns haben.“

  Finster schaute er sie an.

  Sie merkte, dass er kurz vor einem Wutausbruch stand, und fuhr rasch fort: „Tu dir keinen Zwang an, Cameron. Geh härter mit mir ins Gericht, als ich es bereits getan habe. Ich weiß, alles ist meine Schuld. Ich hätte unser Kind nie hierher mitbringen und es dann nicht allein lassen dürfen, auch nicht bei vertrauenswürdigen Menschen. Wenn wir Jenny nicht bald aufspüren …“

  „Erspar mir deine Selbstkasteiungen, Mary“, unterbrach Cameron sie scharf. „Sie beeindrucken mich nicht. Außerdem ist es mir einerlei, wer diese scheußliche Situation zu verantworten hat. Jennifer ist verschwunden, und alle Schuldzuweisungen bringen sie nicht zurück.“ Zornig ging Cameron im Zelt auf und ab, blieb dann plötzlich stehen und drehte sich um. „Dich begreife ich nicht, Mary! Wie hast du es fertiggebracht, unsere Tochter nach Mombasa mitzunehmen und mir dann ihre Anwesenheit zu verhehlen?“

  Mary ließ sich nicht einschüchtern. „Erstens habe ich sie hergebracht, weil ich keine andere Wahl hatte, und zweitens müsstest du dir denken können, warum ich nichts davon erwähnte. Ich wollte nicht, dass Jenny dich trifft und merkt, wie wenig du dir aus ihr machst.“

  „Mary!“

  „Leugne es nicht! Du wolltest nie ein Kind mit mir haben!“

  Cameron hatte das Gefühl, ihm sei ein Peitschenschlag versetzt worden. „Du hast alles getan, mir Jennifer zu entfremden, mir nie über sie geschrieben und oder gar ein Bild von ihr geschickt. Und bestimmt hast du ihr nie gesagt, das für ihre Erziehung gesparte Geld stamme von mir. Du musstest es beiseite legen, obwohl du darauf angewiesen warst, denn du hattest zu viel Stolz, um dir mit dem Erlös aus meiner Hände Arbeit die Finger schmutzig zu machen.“

  Mary war zutiefst getroffen. „Du hättest mir schreiben können!“

  „Und du mir erzählen können, dass unsere Tochter in Mombasa ist! Welchen Grund hattest du wirklich, sie von mir fernzuhalten, Mary Margaret? Weil ich nur ein einfacher Arbeiter und kein so vornehmer Pinkel bin wie dein englischer Verehrer? Oder hattest du Angst, unser Kind könne den Anblick meines entstellten Gesichtes nicht ertragen?“

  „Hör auf, Cameron!“ Mary wandte sich ab, damit er nicht bemerkte, wie sehr er sie gekränkt hatte. „Du bist gefühllos! Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, wie wir Jenny retten können. Alles andere ist nicht von Bedeutung.“

  Am Handgelenk zog er die Gattin wieder zu sich herum. „Wie können wir Hand in Hand arbeiten, Mary Margaret, Woche für Woche in der Einöde aufeinander angewiesen, wenn wir uns nicht mehr vertrauen?“

  Mary überwand sich, dem wütenden Blick des Gemahls standzuhalten. „Es ist nicht leicht, Cameron, ehrlich zu dir zu sein. Wenn die Wahrheit dir nicht passt, braust du in deinem Jähzorn auf und fegst sie einfach davon.“

  Cameron atmete tief durch.

  Mary machte sich auf einen neuen Wutausbruch gefasst. Überraschenderweise blieb er aus.

  Cameron seufzte nur. „In diesem Punkt muss ich dir recht geben“, stimmte er zu. „Und lass dir das eine Warnung sein. Ich muss dir jetzt in aller Aufrichtigkeit sagen, dass es mich sehr gestört hat, von dir behandelt zu werden, als sei ich nicht gut genug, dir die Schuhe zu putzen. Ganz zu schweigen davon, wie unfassbar ich es finde, dass du mir Jennifer, die auch mein Kind ist, vorenthalten hast. Du urteilst nur nach dem Äußeren und gibst dir keine Mühe, einen Menschen verstehen zu wollen.“

  Viel zu sehr um die Tochter besorgt, war Mary nicht willens, sich einen Vortrag anhören zu müssen, und sagte ungeduldig: „Kann deine Moralpredigt nicht warten, Cameron? In jeder Minute, die wir damit vergeuden, wird Jennifer unserem Zugriff noch weiter entzogen.“

  „Das weiß ich. Dennoch bestehe ich darauf, dass du mich jetzt ausreden lässt. Ich muss dir endlich sagen, dass ich mich in den vergangenen vier Jahren als verheirateten Mann betrachtet habe und dir treu war, ob du es glaubst oder nicht.“

  In einem Aufruhr der Gefühle, schwankend zwischen Schuldbewusstsein, Erleichterung, Verwirrung, Bestürzung und unerklärlicher Wut, und unfähig, den offenen Blick des Gatten zu ertragen, senkte Mary die Lider. Sie begriff nicht, warum er dieses Thema in einem Moment zur Sprache gebracht hatte, da die Ehe nicht mehr zu retten und die Tochter in der Gewalt von Sklavenhändlern war.

  „Ich hatte stets vor, zu euch zurückzukommen“, fuhr er fort. „Doch nicht als der Mann, der jetzt vor dir steht. Nein, ich wollte mit einem Vermögen heimkehren und an dir und unserer Tochter gutmachen, dass ich euch so viel Kummer bereitet habe. Aber du weißt, was aus meinen hochfliegenden Plänen geworden ist. Gewiss, es trifft zu, dass ich dir nie geschrieben habe, aber bestimmt nicht, weil mir nichts an dir und Jennifer lag. Ich hatte andere Gründe.“ Cameron schwieg und sagte nach kurzer Pause in hartem Ton: „Meinetwegen kannst du dich scheiden lassen und deinen Dandy heiraten. Aber in einer Hinsicht gebe ich nicht nach. Ich bin nicht bereit, auf Jenny zu verzichten. Falls wir sie finden, nein, sobald wir sie befreit haben, gedenke ich, ihr gegenüber auf meinem Umgangsrecht als Vater zu bestehen.“

  „ Vater! Du weißt ja nicht einmal, was das Wort bedeutet! Wo warst du, als sie wochenlang an Koliken litt und furchtbar schrie, wenn sie Hunger hatte, gewaschen und umgezogen werden musste? Da hast du in Afrika Luftschlösser gebaut! Ich wette, du hast in vier langen Jahren keinen einzigen Gedanken an Jenny verschwendet!“

  Grimmig starrte Cameron die Gattin an. Ihre Anschuldigungen hatten ihn getroffen, und die Röte stieg ihm ins Gesicht. „Ich entschuldige mich nicht für das, was war. Aber man kann sich ändern.“

  „Du willst dich ändern?“, fragte Mary spöttisch. „Hast du eine Ahnung, wie sehr du dich verändern müsstest, um unserer Tochter ein guter Vater zu sein?“

  Cameron versteifte sich. „Falls du auf mein Einkommen anspielst, so kenne ich genügend gute Väter, die nicht im Geld schwimmen. Sei versichert, dass ich nicht immer arm sein werde, Mary. Der Tag ist wirklich nicht mehr weit, an dem ich die finanziellen Mittel haben werde, unserer Tochter so viel zu bieten, wie dein reicher Verehrer es kann. Und dann werde ich, selbst wenn ich sämtliche Gerichte zwischen Darlmoor und London bemühen muss, das mir zustehende Recht erstreiten, mit ihr zusammen sein zu können.“

  „Das wagst du nicht!“

  „Oh, doch!“

  „Dann wirst du tatsächlich prozessieren müssen.“

  Wütend starrten Mary und Cameron sich in dem dämmrigen, stickigen Zelt an. Das verunstaltete Gesicht des Gatten war eine Maske grimmiger Entschlossenheit. Trotzig hielt Mary seinem eisigen Blick stand. Es hatte nicht sein müssen, dass sie und ihr Mann plötzlich zu Feinden geworden waren, doch nun war das Terrain abgesteckt. Ihr war klar, dass diese Animosität die gemeinsame Suche nach Jennifer belasten würde. Leider war sie auf Camerons Hilfe angewiesen, aber dennoch nicht gewillt, die Tochter nach der Befreiung aus den Fängen der Entführer mit einem Mann zu teilen, der sich nie um sein Kind gekümmert hatte.

  Das Schweigen wurde drückend, doch nach geraumer Weile regte Cameron sich und sagte frostig: „Ich habe mit Halil abgesprochen, dass die Askaris und ich innerhalb einer Stunde aufbrechen.“

  „Ich bin mit den Vorbereitungen fertig.“

  Cameron wandte sich ab und hob die Zeltplane. „Der Marsch durch den Busch wird zehnmal schlimmer werden, als du es dir vorstellen kannst, Mary. Fahr mit dem Emir nach Mombasa zurück, solange du noch die Möglichkeit hast.“

  „Nein. Ich begleite dich.“

  Achselzuckend sah Cameron die Gemahlin an. „Dann möge Gott dir beistehen, Mary“, murmelte er resignierend und verließ das Zelt.

  10. KAPITEL

  In glühender Sonne brach der Trupp gegen Mittag auf. Cameron wusste, dass es sinnvoller gewesen wäre, die Nacht im Lager zu bleiben und sich im Morgengrauen auf den Weg zu machen, doch er war nicht imstande gewesen, eine Minute länger zu warten. Zudem hatte es ihm widerstrebt, sich noch einmal mit dem Chefingenieur auseinandersetzen und ein weiteres Mal mit der Gattin im selben Zelt schlafen zu müssen. Es war besser, beschäftigt zu sein, denn sonst wären sie sich gewiss erneut an die Kehle gesprungen.

  Drei der Askaris, die Lederriemen mit den Gewehren über die Schulter geschlungen, führten den in einer langen Reihe marschierenden Zug an, gefolgt von Mary, Cameron, den zwölf ihrer sechzig Pfund schweren Ausrüstung in Bündeln auf dem Kopf balancierenden Trägern und den drei übrigen, die Nachhut bildenden Soldaten. Im Allgemeinen waren Swahili fröhliche, lebenslustige Menschen, die auf langen Märschen sangen und scherzten, diese Männer hingegen, vom Emir angeheuerte Söldner, schritten schweigend aus. Cameron hoffte, dass sie seinen Befehlen gehorchen würden, ihr Handwerk verstanden und im richtigen Moment mit den neuen Karabinern umzugehen wussten.

  Die Augen verengend, blinzelte er in die bläulich schimmernde Ferne. So weit der Blick reichte, dehnte sich die Savanne wie ein gewelltes, hie und da von Baumgruppen oder steinigen Erhebungen unterbrochenes Meer schwankenden gelber Halme aus. Eine Zebraherde tauchte kurz in der flirrenden Hitze auf und verschwand wieder, und eine blau-orange gefleckte Eidechse huschte vom Weg in das ausgedorrte Gras. Zur gleichen Zeit im letzten Jahr hatte es bereits geregnet, doch jetzt trübte kein Wölkchen den azurnen Himmel.

  Auf dem ersten Teilstück wollte Cameron in drei Tagen bis Machakos gelangen, wo es eine kleine Ansiedlung von Weißen gab. Bis dahin war die Gattin hoffentlich so erschöpft, dass sie einwilligen würde, in Machakos zu bleiben. Die auf dem weiteren Weg lauernden Gefahren waren so groß, dass er nicht die Absicht hatte, Mary ihnen auszusetzen. Tapfer schritt sie vor ihm aus, und der Rucksack wippte bei jedem Schritt. Sie wirkte zierlich, schwach und verwundbar, aber Cameron wusste, dass sie ein Mensch war, der vor nichts haltmachen würde, um das zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte. Indes, sie hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand. Sie war ja noch nie in Afrika gewesen.

  Das Vernünftigste war jedoch, ihr die Schrecknisse nicht zu schildern und sie in dem Glauben zu lassen, die Befreiung der Tochter sei nur eine Frage der Zeit. Je länger Cameron darüber nachdachte, wie er ihr die Strapazen und Fährnisse ersparen könne, desto deutlicher entwickelte sich ein Plan. Er nahm sich vor, ihr in den kommenden drei Tagen das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Da sie jedoch nicht gewohnt war, so lange zu Fuß unterwegs zu sein, würde sie nach der Ankunft in Machakos vor Erschöpfung sehr tief und lange schlafen. Und wenn sie dann am nächsten Morgen erwachte, würde sie feststellen müssen, dass Cameron mitsamt den achtzehn Swahili verschwunden war. Natürlich würde sie ihn ob dieser Täuschung hassen und zur Hölle wünschen, doch das war ihm einerlei. Indem er sie zurückließ, erwies er ihr nur einen Gefallen.

  Die erste Rast ließ er erst nach Anbruch der Abenddämmerung einlegen und hieß die Träger, ein Lager aufzuschlagen. Sie stellten ein Zelt auf, das offensichtlich für ihn und Mary bestimmt war, falls er es nicht vorzog, bei ihnen zu nächtigen, breiteten Decken aus, und begannen mit den Vorbereitungen für das Essen.

  Zu müde, um noch einen Schritt zu tun, setzte Mary sich mit gekreuzten Beinen am Rand des Camps vor eine breite Schirmakazie, lehnte sich matt an den Stamm und trank einige Schlucke lauwarmen, schal schmeckenden Wassers aus der Feldflasche. Alles tat ihr weh; die schmerzenden Füße waren geschwollen, und das eng geschnürte Korsett hatte ihr die Haut über den Rippen aufgescheuert.

  Abgesehen von den Unbequemlichkeiten, hatte sie einen sehr interessanten Tag erlebt. Sie hatte an einer hohen Akazie äsende Giraffen beobachtet und durch das ihr vom Gatten gegebene Fernglas einen Geparden, der hinter einer Antilope hergehetzt war. Wolken weißer Schmetterlinge hatten in der Hitze geschwebt, und eine Schar Spornvögel war kreischend davongeflogen.

  Zudem hatte sie einiges Wissenswertes über die Schwarzen gelernt, die am Nachmittag zweimal angehalten, den Gebetsteppich entrollt und sich, wie Halil ibn Aybak, gen Mekka verneigt hatten. Gegen Abend hatte einer der Askaris eine Gazelle geschossen, die nun über dem Feuer gegart wurde. Reis wurde in großen Blechtöpfen gekocht, und der den Küchendienst versehende Träger richtete eine Masse an, die wie Kuchenteig aussah.

  Mary lehnte den Kopf an den Baum, blickte ein Weilchen in das sich schwarz vom flammend roten Himmel abzeichnende Geäst der Schirmakazie und schloss dann die Lider. Sie lauschte dem Geschrille der Buckelzirpen und zwang sich, an nichts zu denken. Sie war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und brauchte unbedingt Ruhe.

  Das misstönige Kreischen einer offenbar durch den Fleischgeruch angelockten Schleichkatze schreckte Mary auf. Sie öffnete die Augen und sah, dass es dunkel geworden war. Das schauerlich klingende Gelächter der Hyäne zerrte ihr an den Nerven. Hastig stand sie auf, knickte jedoch, da ihr die Beine eingeschlafen waren, sofort ein und schlug der Länge nach hin.

  Cameron hatte sie beobachtet, griff rasch nach Steinen und schleuderte sie auf die Hyäne. „ Verschwinde, räudiges Vieh!“, schrie er und vertrieb das sich duckende Tier. Als er die Gemahlin erreichte, hatte sie sich bereits aufgerichtet, sich wieder gegen die Schirmakazie gelehnt und klopfte sich den Schmutz von den Sachen. Breitbeinig blieb er vor ihr stehen, stellte das Gewehr mit dem Schaft auf die Erde und hielt es am Lauf fest. „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich in ausdruckslosem Ton.

  „Ja, ich bin nur erschrocken“, antwortete Mary und drückte den beim Sturz zerbeulten Strohhut zurecht.

  „Nach Anbruch der Nacht solltest du dich bei den Feuern aufhalten. Hyänen sind gierige und gefräßige Biester und dringen sogar in ein Lager ein, wenn sie Hunger haben. Und dieses dreiste Exemplar war dir entschieden zu nahe gekommen.“

  Mary erschauerte innerlich, verbarg den Schrecken durch ein Achselzucken und murmelte: „Jetzt muss ich dir wohl dankbar sein, weil du die scheußliche Bestie verjagt hast.“

  „Erspare mir deine Ironie, Mary Margaret. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du nicht so, wie es dir beliebt, in der Gegend herumwandern kannst. Wir sind hier nicht in Darlmoor.“

  „Hoffentlich nicht! Du weißt am besten, in welche Schwierigkeiten ich dort beim Herumwandern geraten bin!“

  Cameron hielt es für ratsamer zu schweigen.

  „Schon gut“, sagte Mary mit bebender Stimme. „Jenny ist das Beste, das ich je im Leben bekommen habe.“

  „Mary.“ Er streckte die Hand nach der Gattin aus und hielt zaudernd mitten in der Bewegung inne.

  „Nicht“, sagte Mary.

  Er wandte sich ab. „Eigentlich bin ich hier, weil ich dir mitteilen wollte, dass wir essen können“, murmelte er ausdruckslos.

  „Ich bin nicht hungrig.“

  „Du bist alt genug, um für dich entscheiden zu können. Ich kann dich nicht zwingen, dich zu stärken. Doch wenn du morgen nicht genügend Kraft zum Gehen hast, hältst du uns auf.“

  „Also gut. Geh voran. Ich komme in einigen Minuten nach.“

  Er machte keine Anstalten, Mary zu verlassen. „Ich meinte, was ich sagte, als ich dir riet, in der Nähe der Feuer zu bleiben. Verlass das Lager nie ohne jemanden, der dich beschützt.“

  Matt sank Mary gegen den Stamm der Schirmakazie. „Ich bin zu müde, um in den Busch oder sonst wohin zu gehen.“

  „Bereust du, dass du uns begleitet hast?“

  „Das war eine rhetorische Frage. Du weißt, ich musste mitkommen.“

  Wieder trat Schweigen an. Dann setzte Cameron sich seufzend neben die Gemahlin.

  Er hatte sich während des ganzen Marsches sehr anständig benommen, eigentlich viel zu aufmerksam für jemanden, der vor dem Abmarsch mit ihr gestritten hatte. Mary konnte es sich nicht leisten, ihm zu vertrauen, ganz besonders jetzt nicht, da sie erschöpft und entmutigt war. Sterne blinkten am Himmel; schrill quietschende Fledermäuse flatterten durch die Dunkelheit, und die Zikaden zirpten. Ein Schakal heulte irgendwo auf der Ebene; ein anderer antwortete ihm. Ein Schakalrüde blieb ein Leben lang mit seinem Weibchen zusammen. Nun, Schakale führten eben ein einfacheres Dasein als Menschen. Sie mussten sich nicht scheiden lassen, brauchten kein Geld und waren nicht fähig, sich gegenseitig so wehzutun, wie Menschen es taten.

  Aber Cameron hatte behauptet, er sei Mary in den vergangenen vier Jahren treu gewesen. Sie drehte leicht den Kopf, damit sie den Gatten besser sehen konnte. Er hatte die Augen geschlossen. Offenbar war auch er abgespannt. Im Mondlicht war die lange Narbe deutlich zu erkennen. Er hielt sich für einen Drückeberger und Versager, doch das war er nicht. Immerhin hatte er, nur mit einer Schaufel bewaffnet, eine Raubkatze angegriffen, sei es, um einem hilflosen Kuli beizustehen, oder aus dem Bedürfnis, sich zu beweisen, dass er doch kein Feigling war. Den wahren Grund würde Mary wohl nie erfahren.

  Unwillkürlich fragte sie sich, was geschehen würde, wenn sie sich an seine Schulter lehnte und seine Hand ergriff. Vielleicht ging er auf ihre Zärtlichkeit ein und nahm sie, wie sie es sich ersehnte, in die Arme. Zögernd hob sie die Hand und ließ sie wieder auf den Schoß sinken. Der Gatte war ein viel zu stolzer Mensch, um sich von ihr trösten zu lassen, und zudem zu ärgerlich auf sie, als dass er bereit gewesen wäre, ihr das Gefühl der Geborgenheit vermitteln zu wollen. Er würde sie nur zurückweisen, und der Abend sie beide nur noch mehr entfremden. Es war klüger, Distanz zu Cameron zu wahren, den unausgesprochenen Waffenstillstand einzuhalten, der sich im Verlauf des Nachmittags ergeben hatte. Vorsichtig war das Wort, das es im Hinblick auf den Gatten nie zu vergessen galt.

  Mary war nicht sicher, ob er die Drohung, um die Tochter kämpfen zu wollen, tatsächlich ernst gemeint hatte. Sie grübelte darüber nach, woher er, sollte er wirklich dazu entschlossen sein, das Geld für den Anwalt nehmen würde und wie er zu beweisen gedachte, dass er Jennifer liebte und für sie sorgen konnte. Hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, Mary könne damit einverstanden sein, dass Jenny jedes Jahr eine Zeit lang bei ihm in Afrika und dann wieder bei ihr lebte. Falls er das doch erwartete, stellte sich natürlich die Frage, wie sich dann die Erziehung des Kindes gestalten sollte. Mary nahm sich vor, nach der Heimkehr sofort mit Mr. Parkhurst darüber zu sprechen, wie die Absichten des Gatten durchkreuzt werden könnten. Aber es war müßig, sich das Hirn über diese Probleme zu zermartern. Jennifer war entführt worden, und sollte es nicht gelingen, sie zu befreien, hatte für Mary das Leben den Sinn verloren.

  Das Schweigen war so lastend geworden, dass sie es unbedingt brechen musste, um die entstandene Spannung aufzuheben. „Du hast mir den Rest der Geschichte noch nicht erzählt“, sagte sie.

  „Welcher Geschichte?“ Cameron regte sich und stieß flüchtig gegen den Arm seiner Frau.

  Sie ignorierte das Gefühl der Wärme, das sie durchströmte, und antwortete: „Der Geschichte über Alfonso Cabral. Was hast du nach seinem Tod gemacht?“

  „Da gibt es nicht viel zu berichten. Ich habe das, was von dem armen Kerl noch übrig war, begraben, bin ins Lager zurückgekehrt und habe mich sinnlos betrunken. Ich weiß, das war verrückt, aber ich habe Cabral ständig vor mir gesehen und ihn schreien gehört. Als ich am nächsten Morgen wieder bei Verstand war, musste ich feststellen, dass die eingeborenen Träger mitsamt dem Elfenbein und der ganzen Ausrüstung verschwunden waren. Lediglich eine Feldflasche und ein einläufiges Gewehr mit einer Handvoll Munition hatte man mir dagelassen. Ich bin aufgebrochen und habe mich durch den Busch zur Eisenbahn durchgeschlagen. Unterwegs erkrankte ich an Malaria und konnte zum Schluss kaum noch laufen. Es dauerte sechs Wochen, bis ich wieder in Mombasa war. Dann lag ich mehrere Wochen im Hospital und habe nach der Genesung meine frühere Arbeit wieder aufgenommen.“

  Mary blickte zum sternenübersäten Himmel und sagte impulsiv: „Es tut mir leid, Cameron, dass ich dir Vorwürfe gemacht habe, weil du mir nie geschrieben und für unsere Tochter nur so wenig Geld geschickt hast. Aber ich hatte keine Ahnung, wie schlecht es um dich stand.“

  „Erspar mir dein verständnisvolles Gerede, Mary Margaret. Ich will es nicht hören, und noch weniger Wert lege ich auf dein Mitleid.“

  Der kalte, abweisende Ton des Gatten veranlasste sie, nichts mehr zu äußern. Die Arme um die Knie geschlungen, saß sie wie erstarrt da und wurde sich bewusst, dass die Feindseligkeiten zwischen ihr und dem Gemahl noch nicht beendet waren, selbst wenn es hin und wieder zu einem Waffenstillstand kam. Der zwischen ihnen herrschende Konflikt war zu grundsätzlicher Natur, als dass ein dauerhafter Friede geschlossen werden konnte.

  „Das Essen ist fertig, Bwana, Memsahib!“, rief der Koch mit heller, melodisch klingender Stimme.

  
    Ehe Cameron ihr behilflich sein konnte, war Mary aufgestanden. Im Augenblick hatten sie und er sich ohnehin nichts mehr zu sagen.
  

  

  Cameron stand vor dem Zelt, das klein und nicht mit Bowmans zu vergleichen war, und wartete darauf, dass die Gattin mit dem Entkleiden fertig wurde und in ihren Schlafsack kroch. Flüchtig hatte er überlegt, ob er bei den Swahili nächtigen solle, sich dann jedoch gesagt, dass sie, ob es ihr passte oder nicht, seines Schutzes bedurfte. Schließlich konnte sie durch Schlangen, Skorpione und möglicherweise sogar durch hungrige Leoparden in Gefahr geraten.

  Zu müde und zu hungrig zum Reden, hatte man schweigend das Mahl zu sich genommen. Beim Essen hatte Cameron an die elenden, einsam verbrachten Nächte der vergangenen vier Jahre gedacht und sich geärgert, dass er der Gattin treu geblieben war. Er war stets der Annahme gewesen, dass er ihr eines Tages wieder gegenübertreten würde, und hatte das im Bewusstsein sittlichen Anstandes tun wollen. Diese Hoffnung hatte er sich nicht zerstören wollen, mittlerweile jedoch begriffen, dass seine Enthaltsamkeit überflüssig gewesen war. Den ganzen Nachmittag hindurch hatte er sich beim verführerischen Anblick der vor ihm hergehenden Gattin beherrschen müssen, die lüsternen Gedanken mit allen möglichen Argumenten verdrängt, doch nun waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt, denn das Verlangen war nicht geschwunden. Er hoffte, dass Mary nicht die Absicht hatte, jetzt mit ihm reden zu wollen. Das wäre gewiss kein guter Einfall, da sie sich sonst bestimmt Dinge an den Kopf warfen, die sie später bereuen würden.

  Die Wärme des Tages war einer angenehmen Kühle gewichen. Einer der Swahili, die sich, im Kreis um das Feuer geschart, bereits zur Ruhe begeben hatten, warf Zweige in die Glut, und die Flammen loderten höher.

  „Ich bin so weit“, rief Mary leise. „Du kannst jederzeit hereinkommen, Cameron.“

  Er wusste, der spröde Klang ihrer Stimme war gewiss keine Aufforderung gewesen, das Lager mit ihr zu teilen. Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus, nahm die Sachen und betrat geduckt, das Gewehr in der Hand, das Zelt. Durch die Planen drang schwach das Flackern des Feuers. Versehentlich stieß er mit dem Fuß an Mary, die mit dem Rücken zu ihm, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, an der linken Zeltwand lag. Sie reagierte nicht, doch er war sicher, dass sie noch nicht schlief. Er streckte sich auf seinem Schlafsack aus, den Karabiner in Reichweite neben sich, und starrte in die Dunkelheit. „Gute Nacht, Mary Margaret“, murmelte er.

  „Gute Nacht, Cameron.“

  Eine Weile herrschte Schweigen. Er ahnte, dass die Gattin Angst und das Bedürfnis nach Schutz hatte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, doch das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Sie war zwar noch seine Gemahlin, aber inzwischen so gut wie einem anderen versprochen. Plötzlich vernahm er in der Stille ein Geräusch, das wie unterdrücktes Schluchzen klang. „Was hast du, Mary?“

  „Nichts. Mit mir ist alles in Ordnung.“

  Er bezwang den Drang, die Hand auszustrecken und die Gattin zu berühren. „Wir schaffen es, Mary! Jeder von uns wird diese Sache gut überstehen. Auch unsere Tochter.“ Innerlich schüttelte Cameron über dieses Versprechen den Kopf. Nur weil er es ausgesprochen hatte, war ihm noch lange nicht die Macht gegeben, es wahr werden zu lassen.

  „Jenny ist so allein.“

  Er hielt es nicht mehr aus. „Hör auf, Mary!“, erwiderte er unwirsch. „Es hat keinen Sinn, die Nerven zu verlieren.“

  „Ich sagte doch, dass mit mir alles in Ordnung ist.“ Mary musste alle Willenskraft aufbringen, um sich zusammenzunehmen. „Ich bin nur abgespannt und mache mir Sorgen, das ist alles. Oh, Cameron! Warum musste es Jennifer treffen?“ Mary war nicht mehr imstande, sich noch länger zu beherrschen, und ließ zitternd den Tränen freien Lauf.

  Unschlüssig lauschte Cameron ihrem Schluchzen. Er hatte sich vorgenommen, Distanz zu ihr zu wahren, doch ihr Schmerz war ihm unerträglich. Es war, als sei auch sein Leid zum Ausbruch gekommen, als weine Mary die Tränen, die er nicht vergoss. Von Sehnsucht nach ihr und Mitgefühl überwältigt, schlang er die Arme um sie und zog sie an die Brust.

  Sie ließ ihn gewähren, wie ein Kind, das Schutz brauchte.

  „Es wird alles gut, Schätzchen“, flüsterte Cameron. „Weine dich aus und lass den Kummer heraus.“

  Sie schmiegte ihm das Gesicht an den Hals und gab sich keine Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

  Er hielt sie fest an sich gedrückt, fühlte durch ihr dünnes Nachhemd ihre weichen Brüste und den aufgeregten Schlag ihres Herzens und kämpfte innerlich gegen den Wunsch an, ihr für immer Geborgenheit zu geben. Aber er konnte ihr nicht vertrauen. Sie hatte ihn zurückgewiesen, getäuscht und betrogen. Wenn er jetzt schwach wurde, begab er sich wissentlich in sein Unglück. Er spürte, dass sie sich etwas entspannte. Langsam versiegten ihre Tränen, und schließlich beruhigte sie sich. Ihr Atem kam tief und gleichmäßig. Sie hatte sich in den Schlaf geweint.

  Cameron schloss die Augen und fand es wider Willen wundervoll, dass sie so nah bei ihm war. Schläfrig sagte er sich, es sei töricht, sie in den Armen zu halten, war jedoch unfähig, sich von ihr zu lösen, denn in all den Jahren der Einsamkeit hatte er nie das schlichte Glück gekannt, neben einer Frau einzuschlummern.

  Sie murmelte im Schlaf und kuschelte sich enger an Cameron. Er strich ihr das Haar von der Wange, küsste sie dann, unfähig, dem Reiz zu widerstehend, auf die Stirn und spürte Verlangen sich regen. Er gelüstete ihn danach, ihr einen richtigen Kuss zu geben, ihr das Nachthemd auszuziehen und sie überall zu küssen. Ihr zuliebe, weil sie Ruhe brauchte, hielt er sich jedoch zurück. Je länger er indes an ihrer Seite ausharrte, desto stärker fühlte er Grimm in sich aufsteigen. Schließlich war Mary seine Gattin, und folglich hatte er jedes Recht, sie zu besitzen, wann der Sinn ihm danach stand. Nein, das stimmte nicht. Dieses Recht hatte er nicht mehr. Er hatte stets die Meinung vertreten, dass niemand berechtigt war, einen anderen Menschen zu etwas zu zwingen, nicht einmal in der Ehe.

  
    Seufzend rückte er ein Stückchen von der Gemahlin fort und ließ sie ungestört weiterschlafen. Am nächsten Tag würde sie alle ihre Kraft brauchen, denn der folgende Abschnitt auf dem Weg zum Dscharengpass war doppelt so lang wie der zurückgelegte. Eigentlich war sie bisher recht tapfer gewesen, hatte klaglos mit den vorangehenden Trägern Schritt gehalten und keine besondere Behandlung verlangt. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie Mumm hatte. Doch für ein Weib würde der weitere Verlauf des Marsches viel zu hart werden, ganz zu schweigen von dem am Ende zu erwartenden, herzzerbrechenden Kampf um die Tochter. Doch daran durfte Cameron jetzt nicht denken. Er musste davon überzeugt sein, dass sie noch lebte, gefunden und gerettet wurde, was immer in der Zwischenzeit auch geschehen sein mochte. Sonst wäre er nicht mehr imstande gewesen, den hoffnungsvollen Blick der Gattin zu ertragen.
  

  

  Ein Geräusch weckte Cameron. Er lauschte, und ein Schauer des Unbehagens rann ihm über den Rücken. Einen Moment später war er ganz sicher, dass er das Brüllen eines Löwen gehört hatte, der glücklicherweise nicht in unmittelbarer Nähe zu sein schien. Seit dem Zwischenfall bei Voi brach ihm jedes Mal der Schweiß aus, wenn er das weithin schallende Gebrüll eines gereizten Löwen vernahm.

  Behutsam, um die schlafende Gattin nicht zu wecken, erhob er sich, ging zum Zelteingang und hob eine Plane. Die Sterne begannen bereits zu verblassen. In einer Stunde würde es hell genug sein, um das Lager abzubrechen und den Marsch fortzusetzen. Zu rastlos, um sich noch einmal hinzulegen, ging Cameron ins Freie, bückte sich und zog vorsichtig seine Sachen und das Gewehr aus dem Zelt. Rasch kleidete er sich an und zerrte die Wellingtonstiefel über die Beine.

  Die Eingeborenen lagen, wie er missbilligend feststellte, noch schlafend unter ihren verschlissenen Decken um das fast erloschene Feuer. Er nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass in Zukunft immer eine Wache auf Posten war und das Feuer nicht ausging. Den auf der Erde liegenden Gestalten ausweichend, schlenderte er zur Glut, warf Reiser darauf und fachte die bald am trockenen Holz emporzüngelnden Flammen an. Ihm grauste vor dem Tag, der brennenden Sonne, den Fliegen und den Qualen, denen er angesichts der vor ihm herschreitenden Gattin ausgesetzt sein würde, und unwillkürlich wünschte er sich, Mary hassen zu können. Das würde ihm das Zusammensein mit ihr erträglicher machen. Aber sie war so verführerisch, dass er sie nicht ansehen konnte, ohne Verlangen nach ihr zu empfinden.

  Der Löwe brüllte wieder, und diesmal hatte es sehr viel näher, aus östlicher Richtung, geklungen. Cameron setzte einen Stock in Brand, verließ das Camp und umrundete es in großem Bogen. Im flackernden Licht bemerkte er die frischen Abdrücke der gewaltigen Pranken. Nach dieser Beobachtung war es erst recht von größter Wichtigkeit, die Swahili zur Wachsamkeit anzuhalten, oder es kam eines Nachts zu einer Katastrophe.

  Cameron setzte sich ein Stück vom Feuer entfernt auf einen Holzstrunk. Im Osten färbte schon ein schmaler Streifen Morgenröte den noch dunklen Himmel. Bald begaben sich die Nashornvögel, die beim Fliegen so viel Geräusch erzeugten, dass man sie eher hörte denn sah, auf Nahrungssuche; das bunte Gefieder der Kletterhopfe würde im Licht der aufgehenden Sonne metallisch aufschimmern und der an das Schlagen der Nachtigallen erinnernde Gesang der Mönchsgrasmücken zu vernehmen sein. Spießflughühner, Waalitauben und Perlhühner bevölkerten dann auch das hohe Steppengras, und Gazellen, Antilopen und Zebras kamen aus der Deckung zum Äsen in flaches Gelände. Cameron liebte den afrikanischen Morgen, denn das war die einzige Tageszeit, in der das Land friedlich und idyllisch wirkte.

  Er knöpfte die Hüfttasche der Khakihosen auf, holte die ihm von Halil ibn Aybak übergebene Landkarte heraus und entfaltete sie. Hinter Machakos kannte er sich nicht mehr gut aus und fand es ratsamer, sich jetzt den Weg einzuprägen. Er beugte sich zum Feuer vor und betrachtete den bräunlich gewordenen, arabisch beschrifteten Druck. Der Kenia war eingezeichnet, und auch der zum Indischen Ozean fließende Athi. Plötzlich meinte Cameron, ihm stocke das Herz. Henry Murchisons Skizze befand sich noch immer in seiner Hemdtasche. Rasch nahm er sie heraus und verglich die beiden Karten, von denen keine im richtigen Maßstab angefertigt war. Dennoch war nicht zu übersehen, dass sie dasselbe Gebiet umfassten. Auf Murchisons Papier war sogar der Dscharengpass mit zwei parallel verlaufenden Strichen vermerkt. Cameron berechnete die Entfernung zu der Stelle, wo das Elfenbein verborgen war, und kam auf eine Strecke, die ungefähr zwei Tagesmärsche lang sein musste.

  Jäh in der kühlen Morgenluft schwitzend, stand er auf, faltete beide Landkarten zusammen und steckte sie ein. Es war ihm unbegreiflich, dass er die Ähnlichkeit nicht schon längst bemerkt hatte. Aber schließlich war er sehr durch Jennifers Entführung und die Gattin abgelenkt gewesen. Andererseits durfte er so lange nicht darüber nachdenken, an das weiße Gold zu gelangen, bis die Tochter aus den Händen der Sklavenhändler befreit war. Dennoch hatte Rastlosigkeit ihn erfasst. Er schlenderte im Kreis um die schlafenden Eingeborenen und malte sich aus, was der Erlös aus dem Verkauf der Stoßzähne ihm einbringen würde. Vielleicht wurde er kein schwerreicher Mann; doch gewiss hatte er, wenn er das Geld klug anlegte, bis an das Ende seiner Tage ausgesorgt, konnte sich ein schönes, großes Haus leisten mit dem dazugehörigen Land, und die Reisen unternehmen, von denen er stets träumte.

  Vor allem aber würde man die finanziellen Mittel haben, Jennifer eine gute Ausbildung zu sichern. Und dank des Respekts, den sein Vermögen ihm einbringen würde, kam gewiss auch kein Richter auf der Welt auf den Gedanken, ihm den Umgang mit Jenny zu verbieten. Geld war eben der Schlüssel zum Erfolg, der ihm alle bisher verschlossen gebliebenen Türen öffnen würde.

  Aber er schwor sich, die Suche nach dem Elfenbeinschatz so lange aufzuschieben, bis die Tochter gerettet war, Murchisons Karte in der Tasche zu lassen, sie nicht noch einmal zu entfalten und vorläufig auch nicht mehr an sie zu denken. Doch dann gedachte er, unverzüglich zu der auf der Zeichnung markierten Stelle aufzubrechen und das weiße Gold, das dort seines Zugriffs harrte, in seinen Besitz zu bringen.

  11. KAPITEL

  In der kühlen Morgenluft hinter dem Gatten hergehend, gelobte Mary sich, nicht mehr schwach zu werden oder gar noch einmal in Tränen auszubrechen, sondern von nun an hart zu sein und die Zähne zusammenzubeißen, ganz gleich, wie beschwerlich der Marsch wurde. Das hatte sie auch Cameron beim Frühstück mitgeteilt. Er war jedoch ihrem Blick ausgewichen, hatte lediglich geäußert, es sei doch nicht schlimm, wenn sie einige Tränen vergieße, und sich dann abgewandt. Sie hatte das Gefühl, er wolle die vergangene Nacht ebenso schnell vergessen wie sie und ihr zu verstehen geben, dass es für ihn Wichtigeres gab als ihren Kummer.

  Er war zu den Trägern gegangen, die das Lager abbrachen und das Gepäck für den Weitermarsch richteten. Aus einem Mary unerklärlichen Grund hatte er die Eingeborenen anhaltend in Swahili beschimpft. Soweit sie wusste, hatten sie nichts Unrechtes getan.

  Befremdet fragte sie sich, was ihn an diesem Morgen so gereizt gemacht hatte. So kräftig schritt er aus, dass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Das eng geschnürte Korsett beengte sie beim Atmen, doch sie schwor sich, eher tot umzufallen, bevor ein Laut der Klage ihr über die Lippen kam. Um sich abzulenken, betrachtete sie die Gegend und sah im Licht der noch nicht sehr hoch am Himmel stehenden Sonne Schopfantilopen, Gnus und Gelbrückenducker. Ein auf dem Rücken aschgrau gefärbter, an der Unterseite schwarzfarbiger Ratel schreckte bei der Nahrungssuche auf und grub sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in das lockere Erdreich unter einem Termitenhügel; ein schwarz gestreifter gelber Erdwolf, dessen aus langen Grannen bestehende Mähne bis zum Schwanz reichte, verschwand flink in seinem Bau, und ein Steppenschuppentier rannte auf scharfklauigen Füßen ins hohe Gras. Jennifer waren solch seltsame Tiere noch nie vor Augen gekommen, und unwillkürlich fragte sich Mary, welche Schrecken die Tochter inzwischen hatte mit ansehen müssen.

  „Beweg dich nicht!“

  Der scharf geflüsterte Befehl veranlasste sie, jäh auf der Stelle innezuhalten. Erschrocken sah sie, kaum sechzig Schritte vom Pfad entfernt, eine Spitznashornkuh mit ihrem Jungen vor sich. Mit den kleinen Augen blinzelte das erwachsene Tier ins Sonnenlicht und bewegte unruhig den mächtigen Schädel mit den beiden Hörnern hin und her, von denen das vordere gut vier Handspannen lang sein mochte. Auf der Fahrt zur Baustelle hatte Mary Rhinozerosse gesehen, doch das Erlebnis, einem dieser durch dicke Hautschilde gepanzerten Exemplare ungeschützt ausgeliefert zu sein, ließ sie innerlich erstarren und bezweifeln, dass ein Schuss aus einem Gewehr ein wütend angreifendes Tier aufhalten konnte.

  Verstohlen blickte sie zum Gatten hinüber und sah, dass ihm der Schweiß ausgebrochen war und das Khakihemd zwischen den Schulterblättern durchtränkt hatte. Vor Angst bekam sie einen trockenen Mund und hatte das Gefühl, dass die Zeit stehen geblieben zu sein schien. Unvermittelt stoben die vier rotschnäbligen Madenhacker vom Rücken des Muttertieres auf, zwitscherten schrill und flatterten davon. Im selben Moment rannte das Junge schnaufend in den Busch zurück. Die Nashornkuh richtete die Augen auf die wie gelähmt verharrenden Menschen, stellte die tütenförmig eingerollten Ohren auf und senkte angriffslustig den massigen Schädel.

  Cameron riss das Gewehr von der Schulter, entsicherte es und legte auf das gereizte Tier an.

  Mary musste sich zwingen, vor Furcht nicht aufzuschreien.

  Sekunden verstrichen, bis das Rhinozeros sich endlich umdrehte, dem Kalb hinterherstampfte und nach einer Weile nicht mehr zu hören war.

  Ein Aufatmen ging durch die lange Reihe der Träger und Soldaten, und zum ersten Male seit dem Beginn des Trecks lachten sie nervös auf.

  Mary wurden die Knie schwach, und sie musste sich ins Gras setzen.

  Cameron senkte den Karabiner und wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. „Jetzt hast du bedrohliche Situationen mit Elefanten und Nashörner überstanden, Mary Margaret“, sagte er und schaute sie grinsend an. „Ich glaube, nun könnte man dich einen erfahrenen Jagdgehilfen nennen.“

  Zu erschüttert, um die Bemerkung lustig zu finden, sah Mary finster den Gatten an und fragte zaghaft: „Was hättest du getan, wenn das Rhinozeros auf uns losgestürmt wäre?“

  „Ich hätte versucht, es durch einen Schuss in die Flucht zu treiben. Das Kaliber des Gewehres genügt zwar für Raubkatzen und Antilopen, doch ein Nashorn könnte ich nie damit töten.“

  „Und wenn es sich nicht hätte abschrecken lassen?“

  „Nun, mein Liebe, dann wäre ich um mein Leben gerannt und hätte dir das Gleiche geraten.“

  „Nein, du wärest geflohen und hättest mich mir selbst überlassen.“

  „Ja, vielleicht hätte ich das wirklich getan. Doch jetzt bin ich Gentleman und helfe dir auf die Füße.“ Rau lachend, reichte Cameron der Gattin die Hand.

  Sie ließ sich von ihm hochziehen, und einen Herzschlag lang löste sie sich nicht von ihm. Ihre Blicke trafen sich, und sie versuchte, die in ihr erwachende Wärme nicht zu beachten. Doch es gelang ihr nicht, und verlegen spürte sie, dass ihr die Röte in die Wangen stieg.

  „Nanu, Mary Margaret, du bist rot geworden! So wie ich dich kenne, hätte ich das nie für möglich gehalten.“ In Camerons Stimme hatte ein boshafter Unterton mitgeschwungen.

  Ein seltsam schwereloses Gefühl hatte Mary überkommen. Sie merkte, dass sie noch roter wurde, und entzog hastig Cameron die Hand.

  Er lachte wieder, doch es klang nicht belustigt. „Die junge Mary, Richter Owens Töchterchen! Wie unberechenbar du doch bist! Kaum hatte ich gedacht, ich würde dich kennen …“ Der eisige Blick der Gattin brachte ihn zum Schweigen.

  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich kein Kind mehr bin. In einem Punkt hast du indes recht. Du hast wirklich keine Ahnung von meinem Charakter und wirst mich nie begreifen.“

  Nun wurde auch Camerons Blick eisig. „Ja, Mary, ich glaube, ich habe dich tatsächlich nie richtig gekannt, höchstens oberflächlich, und das im wahrsten Sinne des Wortes!“

  „Du widerlicher, unerträglicher Kerl!“ Wütend hielt Mary inne, da der Gatte sich längst abgewandt hatte, ein Stück vorausgegangen war und den Eingeborenen in Swahili scharfe Befehle erteilte.

  Einige der Träger und Askaris hatten ihre Ausrüstung zu Boden fallen lassen, sich daneben gehockt und ausgeruht. Träge standen sie auf, dehnten die verspannten Glieder und hoben die schweren Bündel wieder auf die Köpfe. Langsam formierte sich der Zug und setzte sich gemächlich in Bewegung.

  Zornig stapfte Mary hinter dem Gatten her. Er war ein respektloser, unverschämter Barbar und sie eine weltfremde Törin, überhaupt etwas für ihn zu empfinden. Verglichen mit Arthur Tarrington-Leigh war er ein ungehobelter Klotz. Plötzlich fiel ihr auf, wie wenig sie in den vergangenen vier Tagen an ihren Verehrer gedacht hatte, und sie versuchte, sich sein liebes, sanftes Gesicht, das ergrauende Blondhaar und den gepflegten Schnurrbart vorzustellen, doch das Bild nahm keine klaren Konturen an. Das würde anders sein, sobald sie Afrika verlassen hatte und nach der Reise in Tilbury mit Jennifer in Mr. Tarrington-Leighs ausgebreitete Arme eilte. Sobald sie ihm das Jawort gegeben hatte, würde alles ganz anders sein. Dann war jeder ihrer Pläne Wirklichkeit geworden.

  Bei jedem Schritt musste sie die Furcht unterdrücken, dass der Tochter noch größere Unbill als bisher zugestoßen sein könne. Sie musste sie finden und in Sicherheit bringen. Ohne sie hatte sie keinen Anlass mehr, über die Zukunft nachzudenken und weiterleben zu wollen.

  Die Sonne stach, doch Cameron ließ nur in zweistündigem Abstand rasten. Nachmittags hatte Mary stark geschwollene Füße und fühlte sich der Erschöpfung nahe. Das feuchte Haar hing ihr in die Stirn; die verschwitzten Sachen klebten ihr auf der Haut, und Augen, Nase und Mund waren staubverkrustet. Schritt für Schritt begann sie, den Gatten zu hassen, und malte sich aus, wie schreiende Kannibalen ihn überfielen und verschleppten oder er von einer riesigen Python umschlängelt und bei lebendigem Leibe erdrückt wurde. Die Vorstellung war so köstlich, dass Mary jäh zusammenzuckte, als ein Askari einen Warnruf gab.

  Sie schaute an ihrem Mann vorbei und bemerkte inmitten der wabernden Hitzewelle eine dunkle Silhouette, die sich schwankend bewegte und langsam, begleitet von einem seltsamen Geläut, näher kam. Erst nach einer Weile erkannte sie, dass es sich um mehrere hochwüchsige Gestalten handelte, die Speere und bemalte Schilde trugen.

  „Das sind Massaikrieger“, erklärte Cameron leise. „Es müssen fünfzehn oder zwanzig sein.“

  Trotz der Gluthitze rann Mary ein Frösteln über den Rücken. Massai waren als der kriegerischste Negerstamm ganz Ostafrikas bekannt, und es hieß, sie würden mit Speeren gegen Löwen kämpfen, nur um ihre Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Je näher sie rückten, desto deutlicher konnte Mary die gut geschnittenen, edel wirkenden Gesichter, die mit Fett eingeschmierten und Ockerfarbe bemalten, im flirrenden Glast wie Kupfer glänzenden bloßen Oberkörper, die ledernen Lendenschurze und die rotbraunen Muster der mannshohen Schilde erkennen. Jeder Krieger hatte an den bloßen Füßen mit Lederriemen befestigte Glöckchen, war mit einem mindestens acht Fuß langen Speer ausgerüstet und trug das Fell eines im Zweikampf getöteten Löwen. Unbeirrt und furchtlos kamen sie auf die Träger zu, obwohl die Askaris ihre Gewehre von den Schultern genommen hatten.

  „Warum gibt niemand einen Warnschuss ab?“, fragte Mary bang.

  Cameron lachte verhalten. „Lass sie ruhig herkommen. Falls wir auch nur eine feindselige Bewegung machen, meine liebe Mary Margaret, oder gar einem der Krieger ein Haar krümmen, ist im Umkreis von zweihundert Meilen kein Europäer seines Lebens mehr sicher. Ich rate dir, dich nicht sehen zu lassen und dich so unauffällig wie möglich zu verhalten.“

  Die Massai waren jetzt nur noch etwa fünfzig Schritte entfernt. Cameron gab den Befehl zum Halten und wies die Askaris an, zum Zeichen der Friedlichkeit die Gewehre zu senken.

  Ängstlich suchte Mary Zuflucht inmitten der zitternd zusammenrückenden Träger.

  Die Krieger blieben einen Steinwurf weit vor dem Tross stehen.

  Mary verschlug es den Atem, als der Gatte seinen Karabiner einem Träger aushändigte und unbewaffnet zu den Massai schlenderte. Nur wenige Minuten zuvor hatte sie ihm im Stillen noch den Tod gewünscht, doch nun schlug ihr bei dem Gedanken, was ein einziger auf ihn geschleuderter Speer ihm antun könne, das Herz bis zum Hals. Die Krieger regten sich nicht, während er gemächlich zu ihnen ging.

  Vor dem beeindruckendsten Massai, der älter als die anderen war und große Stäbe als Schmuck in den stark verlängerten Ohrläppchen trug, hielt er an, hob die Hand zum Gruß und sagte in Swahili: „Sei gegrüßt!“

  Der Schwarze schaute ihn einen Moment nur verächtlich an und äußerte dann eine Flut von Worten in einer anderen Sprache. Mary merkte, dass er offenbar des Swahili nicht kundig war, und unwillkürlich sank ihr das Herz. Sie erkannte, dass die Spannung zwischen den Kriegern und den Askaris stärker wurde, je länger ihr Gatte bemüht war, sich mit dem Massai zu verständigen. Die anderen Krieger warfen feindselige Blicke herüber, und die eingeborenen Soldaten hatten die Finger um die Abzüge der Schusswaffen gelegt. Cameron hatte ihnen zwar die Order erteilt, nicht zu schießen, doch es bestand die Gefahr, dass einer der Askaris die Nerven verlor und schoss. Dann kam es gewiss zu einem Blutbad, und Cameron stand zwischen den Fronten.

  Fast hätte Mary vor Schreck aufgeschrien, als der alte Massai unvermittelt die Hand hob und ihrem wie versteinert stillhaltenden Mann mit dem Zeigefinger über die gezackte lange Narbe strich. Unversehens breitete sich, wie ein durch düstere Wolken brechender Sonnenstrahl, ein Lächeln auf dem faltigen Gesicht aus, und jäh kam Leben in die anderen Krieger. Grinsend und schwatzend betasteten sie Camerons Wange. Mary hatte den Eindruck, dass die Spuren der Löwenpranke ihn in den Augen der Eingeborenen als wahren Mann auswiesen, da er das aus einem heroischen Zweikampf stammende Mal trug.

  Ein Träger löste sich zögernd aus der Schar der Gefährten, schlich zu Cameron und sagte etwas in Swahili. Den Gesten entnahm Mary, dass der Mann offenbar schon früher mit Massai zusammengekommen war und einige Brocken ihres Dialektes kannte. Ein unbeholfener Dialog begann, bei dem der Träger die Fragen und Antworten übersetzte.

  Hin und wieder äußerte Cameron etwas in Englisch, damit Mary der Unterhaltung folgen konnte. Der alte Massai hieß Sundiata Musa und war der Anführer der sich auf einem Erkundungszug befindenden Männer, die neue Weidegründe für ihr Vieh suchten. Sie waren von weither in diese Gegend gewandert, doch da die Regenzeit noch nicht eingesetzt hatte, war überall die große Dürre über das Land gekommen.

  Kaum hatte Mary vernommen, dass sie aus großer Ferne aufgebrochen waren, vergaß sie die Warnung des Gatten, drängte sich durch die unruhigen Swahili und rief Cameron zu: „Frag, ob sie ein kleines weißes Mädchen gesehen haben!“ Doch schon einen Herzschlag später wurde ihr klar, wie sinnlos die Bitte gewesen war. Die Massai waren aus dem Inneren Ostafrikas hergezogen; die Sklavenhändler hatten jedoch einen Weg von der Küste in Hinterland eingeschlagen. Also war es äußerst unwahrscheinlich, dass die beiden Gruppen sich begegnet waren.

  Da Mary sich so überraschend aus der Mitte der Träger gelöst hatte, war sie jetzt den Kriegern aufgefallen. Verblüfft starrten sie zu ihr hinüber und wiesen murmelnd auf sie. Cameron warf ihr einen zornigen Blick zu und sagte streng: „Beweg dich nicht, Mary!“

  Geschmeidig wie ein Gepard, in würdevoller und doch wachsamer Haltung, ging Sundiata Musa zu ihr, nahm ihr den Strohhut vom Kopf und berührte ihr blondes Haar.

  Sie sah seinen verächtlichen Blick auf sich gerichtet, hielt ihm indes tapfer stand, obwohl sie innerlich vor Angst starb. Das Weiß um die Pupillen seiner Augen hatte eine seltsam gelbliche Farbe; die Nase war schief, als sei sie durch einen harten Schlag gebrochen worden, und auf den dunkelbraunen Wangen konnte man die ein merkwürdiges Muster formenden rituellen Narben erkennen. Außerdem verströmte er einen eigenartigen Geruch, der Mary vertraut vorkam. Tatsächlich, der Mann roch nach Vieh und rief ihr die Ausdünstungen eines Stalles in Schottland in Erinnerung. Irgendwie wirkte der furchterregende Krieger plötzlich nicht mehr so einschüchternd.

  Er schnaubte geringschätzig, drehte sich brüsk um und überhäufte ihren Mann mit einer Fülle von Fragen.

  Cameron hatte ein boshaftes Glitzern in den Augen, während er Sundiata Musa in Swahili antwortete und der Träger das Gespräch übersetzte. Diesmal machte er sich indes nicht die Mühe, der Gattin zuliebe die Unterhaltung in Englisch zu wiederholen.

  Sundiata Musa wandte sich ihr wieder zu und kniff sie in den Oberarm.

  Unvermittelt begriff sie, dass die Rede von ihr gewesen war, und überlegte verstört, was der alte Krieger von ihr wollte und was ihr Mann ihm gesagt haben mochte. Sie hatte kein Wort verstanden und nur des Gatten belustigte Miene gesehen. „Was ist los, Cameron?“, wollte sie wissen.

  Sein Blick warnte sie, still zu sein.

  „Cameron!“

  „Halt den Mund!“, befahl er ihr. „Ich versuche, deine Haut zu retten!“

  Sundiata Musa streckte zwei Finger aus.

  Cameron schüttelte den Kopf und hielt drei Finger hoch.

  Verärgert furchte Sundiata Musa die Stirn und streckte drei Finger aus.

  Wieder schüttelte Cameron den Kopf und hielt seinerseits drei Finger hoch.

  Mit einer Verwünschung stieß Sundiata Musa den Speerschaft auf die Erde, drehte sich erbost um und kehrte zu seinen Leuten zurück. Wie auf ein unsichtbares Signal setzten sie sich in Bewegung. Die Glöckchen klingelten; die Speerspitzen blitzten in der Sonne auf. Ohne die Fremden noch eines Blickes zu würdigen, waren die Massai Minuten später über einen buschbewachsenen Hügel verschwunden.

  Entgeistert schaute Mary ihnen nach.

  Cameron ging zu ihr, berührte sie am Arm und sagte scharf: „Nach einem guten Schluck brechen wir sofort auf. Ich möchte schnellstens eine möglichst große Distanz zwischen uns und die Krieger bringen.“

  Die Träger hoben ihre Lasten wieder auf die Köpfe und formierten sich zu einer langen Reihe.

  Mary öffnete die Feldflasche, trank hastig und legte den Kopf in den Nacken, damit ihr ein wenig Wasser über die erhitzte, staubige Wange rann. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab und schraubte die Feldflasche wieder zu. „Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig“, sagte sie und schloss sich dem Gatten an. „Was wollte Sundiata?“

  Die Augen verengend, blickte Cameron über die Schulter zu ihr und fragte ärgerlich: „Kannst du dir das nicht denken? Er wollte dich kaufen.“

  „Ach, Unsinn!“, widersprach sie hitzig und bemühte sich, die Angst nicht zu zeigen, die diese Mitteilung bei ihr ausgelöst hatte.

  Cameron schaute nach vorn. „Ich habe nicht gescherzt, Mary! Sundiata Musa behauptete, dir wohne Dawa inne, weil dein Haar die Farbe einer Löwenmähne hat und deine Augen die der Blume, die nach dem Regen erblüht. Er wollte einen Sohn mit dir zeugen, einen mächtigen Krieger, der von dir die Zauberkraft und von ihm den Mut erbt.“ Cameron machte eine dramatische Pause. „Er hat zwei Ziegen für dich geboten.“

  „Zwei Ziegen!“ Mary stolperte über eine Unebenheit im Gras.

  „Oh, er war sehr gerissen!“ Camerons Stimme hatte eindeutig einen scharfen Unterton. „Sundiata meinte, du seist zu schwach, um eine beträchtliche Menge Feuerholz zu schleppen, und dass deine weiße Haut in der Sonne verbrennen würde. Er hat mir tatsächlich geraten, ich täte besser daran, in seinen Kral zu kommen, mir ein gutes, kräftiges Massaiweib auszusuchen und mit ihm um sie zu handeln.“

  „Ich nehme an, du hast ihm klargemacht, dass Frauen nicht wie Vieh erworben und verkauft werden!“, erwiderte Mary spitz.

  „Nicht mit so eindeutigen Worten.“

  „Dann hoffe ich, du hast ihm zumindest zu verstehen gegeben, dass du nicht das Recht hast, mich zu veräußern!“

  Von Camerons Seite gab es ein kaum merkliches Zögern. Dann lachte er rau. „Nein. Ich wäre von ihm ausgelacht worden, hätte ich ihm das gesagt. Ich habe ihm erklärt, ich würde dich nicht gehen lassen, falls ich nicht mindestens drei Kühe für dich bekomme.“

  Mary verschlug es die Sprache.

  „Daraufhin hat er sein Angebot auf drei Ziegen erhöht“, fügte Cameron in einem Ton hinzu, den er vielleicht in Aberdeen bei einer Diskussion über den Wollpreis angeschlagen hätte. „Als ich es ablehnte, nannte Sundiata Musa mich einen Narren und fügte hinzu, kein Weib auf der Welt, nicht einmal eines, das Dawa hätte, sei drei Kühe wert.“

  Mary brachte ein verächtliches Schniefen zustande. „Das ist das Lächerlichste, Cameron MacKenna, was mir je zu Ohren gelangt ist! Was wäre geschehen, hätte Sundiata eingewilligt?“

  „Dann, meine liebe Mary Margaret, hättest du einen neuen Gatten gehabt, und ich wäre der Besitzer von drei prächtigen Kühen geworden.“

  „Pah! Welch ein Gedanke!“, erwiderte Mary im entrüsteten Ton einer der Matronen, die Mr. Tarrington-Leighs Wochenendsoireen beehrten, und bemühte sich, Würde zu bewahren. Nach einigen Schritten zuckten jedoch ihre Mundwinkel, erst leicht, dann immer wieder, und sie konnte sich eines Kicherns nicht erwehren.

  Belustigt fragte Cameron: „Ist mit dir alles in Ordnung?“

  Mary presste die Lippen zusammen, um das Lachen zu unterdrücken, und antwortete nach einem Moment: „Oh, du hast so hartnäckig verhandelt, und Sundiata Musa war so unwillig.“ Sie merkte, dass sie die Kontrolle über sich verlor, konnte es jedoch nicht verhindern. „Und als er mir in den Arm kniff, taten meine armen, gepeinigten Muskeln …“ Es hatte keinen Sinn. In Lachen ausbrechend, krümmte sie sich hilflos, und Tränen, die nie mehr zu vergießen sie sich erst morgens geschworen hatte, rannen ihr über die staubigen Wangen. Die Eingeborenen hatten angehalten und starrten sie an. Es störte sie nicht. Sie konnte nicht aufhören zu lachen. Vielleicht wurde sie hysterisch. Arthur Tarrington-Leigh würde solches Verhalten gewiss nicht billigen. Aber er befand sich am anderen Ende der Welt.

  Cameron packte die Gattin bei den Schultern. „Es ist alles in bester Ordnung, Mary“, sagte er besorgt. „Beruhige dich, Mädchen.“

  „Drei Ziegen! Drei verdammte Ziegen!“, kicherte sie. „Wenigstens weiß ich jetzt, was ich auf dem offenen Markt wert bin!“ Durch die Tränen nahm sie das Gesicht ihres Mannes nur verschwommen wahr. Vielleicht würde er sie jetzt ohrfeigen, wie es in Büchern und Theaterstücken immer mit hysterischen Frauen geschah.

  Er schlug sie indes nicht. Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen die schwieligen Hände, und sein Blick war unglaublich zärtlich. „ Verdammt, Mary.“ Wahrscheinlich hatte er drohend klingen wollen, doch sein Ton war spröde und gepresst. „ Verdammt, Mary, von einer Minute zur anderen weiß ich nicht mehr, was ich von dir halten soll!“

  Sie lachte nicht mehr. Sein schweißnasses Gesicht, seine verwirrend männlichen Lippen waren ihr viel zu nah, um weiterlachen zu können. Die leichte, durch die Narbe hervorgerufene Verzerrung des Mundwinkels wirkte beinahe teuflisch sinnlich. Wären die Träger und die Askaris nicht anwesend gewesen, hätte Mary sich versucht gefühlt, ihm auf diese Stelle einen Kuss zu hauchen, nein, mit der Zungenspitze darüberzustreichen. Erschrocken fragte sie sich, was, um Himmels willen, in sie gefahren sei, und zwang sich, nicht zu vergessen, wer sie war, warum sie sich in Afrika aufhielt und dass der Gatte ihr in der Vergangenheit wehgetan hatte. Sie dachte an Arthur Tarrington-Leigh und die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft und kam zu der Erkenntnis, sie sei eine Närrin, nur daran zu denken, all das einer flüchtigen Laune zuliebe fortzuwerfen.

  Unter Aufbietung aller Willenskraft machte sie einen Schritt rückwärts, brach so den bannenden Blickkontakt mit dem Gemahl und war endlich auch wieder zum Sprechen fähig. „Ich hätte dir zugetraut, Cameron, dass ich von dir an diesen Massai verschachert worden wäre“, sagte sie schnippisch.

  Er atmete tief durch, und das Hemd spannte sich über den breiten Brustmuskeln. „Nun, hätte ich dich verkauft, wäre Sundiata Musa nur viel Glück zu wünschen gewesen. Gott möge jedem Mann gnädig sein, der so verblendet ist, ein Weib wie dich zu nehmen.“ Cameron wandte sich ab, gab den Trägern und Soldaten ein Zeichen und setzte den Weg fort.

  Ernst geworden folgte Mary ihm, erschöpft durch den langen Tagesmarsch. Ihr Blick verweilte auf seinen durch das schweißnasse Hemd erkennbaren Schultermuskeln, und sie malte sich aus, wie es sein mochte, ihm über den Rücken zu streichen, hinauf zu den über den Hemdkragen fallenden schwarzen Haaren, dann die Finger hineinzuschieben, sich vorzubeugen und ihm mit der Zunge das Ohr zu liebkosen. Jäh zwang sie sich in die Wirklichkeit zurück und überlegte bestürzt, was mit ihr los sei. Ihre Tochter war in Lebensgefahr, und sie selbst ließ die Gedanken um einen Mann kreisen.

  Seufzend betrachtete sie seinen kraftvollen Körper. In den vergangenen vier Jahren war er erwachsener geworden. Das harte, gefährliche Dasein in Afrika hatte ihn zäher, widerstandsfähiger gemacht. In der afrikanischen Hitze war die Sanftheit seines Wesens, an die Mary sich erinnerte, offensichtlich ausgedörrt und nur, gespiegelt von seinem verunstalteten Gesicht, die unnachgiebige, zynische Seite seines Charakters geblieben. Mary war erstaunt, dass sie dennoch auf ihn ansprach. Er bewegte sich wie ein herrliches wildes Tier, mit der Kraft eines Löwen und der Geschmeidigkeit eines Leoparden, und sein von urwüchsiger Energie geprägtes Verhalten vermochte es, in ihr ein seltsames Zittern wachzurufen. Und wenn sie ihn anschaute, hatte sie das Bedürfnis, die Narbe zu berühren und die Finger auf dem sinnlich verzogenen Mundwinkel ruhen zu lassen.

  
    Sie entsann sich der in Mr. Bowmans Zelt verbrachten Nacht, als der Gatte sie zu sich in die Badewanne gezogen hatte, und bei dem Gedanken, wie er sie innerhalb von Sekunden durch seine Küsse schwachgemacht hatte, stieg ihr flammende Röte in die Wangen. Damals hatte er sie erniedrigt und würde es wieder tun, falls erneut die Möglichkeit dazu bestand. Und wenn Mary nicht vor ihm auf der Hut war, würde er wieder Erfolg haben, denn sie fühlte sich allein, verängstigt und verletzbar, ein für jede Frau viel zu gefährlicher Zustand. Doch sie würde ihm nicht gestatten, ihr zu nahe zu kommen, weder körperlich noch seelisch. Sie würde eine dicke, hohe Mauer um sich bauen, und jeder Schmerz, jede Träne, jede einsame Nacht der letzten vier Jahre sollte ein Stein in dieser Mauer sein, die sie mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, zu verteidigen gedachte. Denn sonst würde Cameron sie zerstören, falls es ihm gelang, eine Bresche in ihre Abwehr zu schlagen.
  

  

  Wie ein zwischen blutroten und dunkelvioletten Farbabstufungen eingefärbter Seidenschleier hing die flammende Abendröte über dem Himmel. Leichter Wind wehte durch die Schirmakazien, fächelte das dürre Gras und trug den Geruch des aufgewirbelten Staubes und getrockneten Elefantendunges herüber. Cameron stand vor dem Zelt und lauschte den nächtlichen Geräuschen. Schrille Töne ausstoßende Fledermäuse flatterten durch die Luft, und das misstönige Kreischen der von den Gerüchen des Lagers angelockten Hyänen war irgendwo aus der Umgebung zu vernehmen. Der Koch hatte ein halbes Dutzend in den späten Nachmittagsstunden erlegter Perlhühner über dem Feuer zum Rösten aufgespießt. Vor Hunger knurrte Cameron der Magen.

  Die Gattin schlief wie ein erschöpftes Kind. Sofort nach dem Errichten des Zeltes durch die Träger war sie voll bekleidet auf den Schlafsack gesunken und nach der Ankündigung, sie würde sich bis zum nächsten Morgen nicht mehr regen, innerhalb von Minuten eingeschlafen. Cameron drehte sich um und betrachtete sie durch den offenen Zelteingang. Sie lag, einen Arm ausgestreckt, als versuche sie, nach etwas zu greifen, das außerhalb ihrer Reichweite war, auf dem Rücken. Die einfallenden Strahlen der Abendsonne tauchten ihr schmales Gesicht in rötliches Licht. Der mädchenhaft wirkende Mund sah wie eine halb geöffnete Rosenknospe aus. Bei diesem Anblick wurde Cameron wider Willen warm ums Herz. Sie war ein hübsches Weib, seine Mary Margaret, selbst mit staubverkrusteten Wangen und schweißverklebtem Haar. Und sie war stark, viel widerstandsfähiger, als er angenommen hatte. Er hatte ihr den ganzen letzten Tag viel abverlangt, doch sie war ihm tapfer gefolgt. Sie hatte ihn nie gebeten, etwas langsamer zu gehen, und sich auch nie über irgendetwas beklagt.

  Er wusste, was sie vorantrieb. In der Wildnis hatte er viele Tiere beobachtet, die ihr Junges schützten, und kannte den Mutterinstinkt. Solange Jennifer nicht gefunden war, würde Mary die Suche nach ihr nicht aufgeben. Wurden ihr keine Beschränkungen auferlegt, würde sie verbissen, bis zum vollständigen körperlichen Zusammenbruch, alle Fährnisse und Beschwerlichkeiten auf sich nehmen. Aber wenn alles gutging, war am nächsten Tag Machakos erreicht. Dort würde Mary in Sicherheit sein, in der kleinen Siedlung der Europäer, bei einer freundlichen Familie, die sie aufnahm und für sie sorgte. Nach einem angenehm mit ihr verbrachten Abend und einer geruhsamen Nacht würde Cameron sich dann, wie er es geplant hatte, am nächsten Morgen mit den Eingeborenen heimlich davonstehlen. Natürlich würde die Gattin wütend sein, wenn sie ihn nicht mehr vorfand, toben, ihn mit allen ihr bekannten Schimpfworten belegen und ihm sein Verhalten nie verzeihen. Doch das war ihm einerlei. Er wusste genau, was noch vor ihm lag, und war entschlossen, ihr diese Strapazen zu ersparen.

  Geduckt betrat er das Zelt und hatte jäh das Bedürfnis, sich zu ihr zu hocken und ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben. Der Wunsch brachte ihn in Versuchung. Er nahm an, dass Mary es nicht merken würde, da sie noch tief und fest schlief. Er neigte sich zu ihr, hielt indes abrupt inne, denn er wusste, wenn er sie küsste, würde er nur nach mehr Verlangen haben und sich nicht damit begnügen, eine Schlafende zu liebkosen. Nein, dann würde er sie wach machen und durch seine Zärtlichkeiten so erregen, dass sie sich schließlich voller Sehnsucht an ihn klammerte und ihn anflehte, sie zu lieben. Doch das durfte nie geschehen, da er die Scheidungspapiere bereits unterzeichnet hatte und sie entschlossen war, einen anderen zu heiraten. Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte ins Freie.

  Im feuergleichen Schein der versinkenden Sonne hatten die Eingeborenen sich fröhlich plappernd um die Kochstelle versammelt, und der appetitanregende Duft gerösteter Perlhühner und frischen Fladenbrotes drang in das Zelt. Cameron wusste, dass er die Gattin jetzt wecken musste, damit sie sich stärkte. Er wandte sich ihr zu und zögerte, als er sie so entspannt schlafen sah. Da er nicht das Herz hatte, sie zu stören, breitete er seinen Schlafsack über ihr aus, damit sie in der Nachtkühle nicht fror, und beschloss mit resignierendem Seufzer, dem Küchenburschen zu sagen, er solle ihr etwas zu essen aufheben. Ein Ruf veranlasste ihn, zum Gewehr zu greifen und sich wieder umzudrehen. Doch dann wurde ihm klar, dass nur der Koch ihm Bescheid gegeben hatte, das Essen sei fertig. Er nickte, warf einen letzten Blick auf die Gattin und gestand sich ein, wie heftig er sie begehrte. Aber er hatte seine Chance verpasst, sie in den vergangenen vier Jahren vertan, und nun war es zu spät, etwas anderes als Bedauern zu empfinden.

  12. KAPITEL

  Die Ansiedlung in Machakos sah eher wie ein Eingeborenenkral denn eine britische Ortschaft aus. Die strohgedeckten Gebäude waren entweder aus Steinen im Rund erbaut oder aus Brettern, Zeltplanen und anderem zufällig vorhandenem Material. Dornenhecken zwischen den einzelnen Häusern begrenzten den Besitz und hielten herumstreundende Tiere ab. Es gab keine Straßen, keine Kneipen und nur ein Geschäft, den verlottert aussehenden, aus Wellblech und Abfallhölzern errichteten Laden eines Inders. Um einen Weiher wuchsen einige dürre Schirmakazien, die in der Nachmittagssonne lange Schatten warfen. Der erste Mensch, den Mary beim Näherkommen erblickte, war ein etwa achtjähriger Junge mit schmutzigem Haar und vielen Sommersprossen. Er grinste, winkte und rannte, laut die Ankunft der Fremden verkündigend, zum Ort zurück.

  Cameron, der an der Spitze des Zuges ging, warf der ihm folgenden Gattin einen Blick über die Schulter zu und sagte: „Mach dich für einen überwältigenden Empfang bereit, Mary. Diese Leute haben nicht oft Besucher und freuen sich über jede Abwechselung.“

  Mary sah Bauern, Händler, Missionare und Regierungsangestellte zusammenströmen, einige von Familienangehörigen begleitet, grobknochige Männer mit sonnengebräunten Gesichtern, die Sonnenhüte trugen und die Hemdärmel aufgekrempelt hatten. Die wenigen Frauen in den ausgebleichten, eng taillierten Kleidern waren zum größten Teil noch jung und hatten das Haar mit Kämmen aufgesteckt. Es wunderte Mary, sie so herausgeputzt zu sehen, bis ihr einfiel, dass Sonntag war. Kleinkinder hatten sich in die Rockfalten der Mütter geschmiegt und lugten scheu hervor. Der Anblick verstärkte Marys Sehnsucht, die Tochter endlich wieder bei sich zu haben.

  Eine ungefähr dreißigjährige Frau mit hellbraunem Haar und wenig ansprechendem, jedoch freundlichem Gesicht drängte sich durch die Neugierigen, schüttelte mit verarbeiteter, schwieliger Hand die der Fremden und sagte: „Ich bin Mrs. Clara Robertson. Sie sehen sehr mitgenommen aus, Madam. Sie und Ihr Gatte müssen zu uns kommen, sich stärken und dann ausruhen. Ich habe einen großen Topf Antilopenstew auf dem Feuer, und an unserem Tisch ist für viele Leute Platz.“ Clara winkte eine andere Frau zu sich. „Du kommst zu spät, Nan! Ich habe die Herrschaften zu uns eingeladen.“ Sie wandte sich wieder der Fremden zu, hakte sich bei ihr ein und äußerte unbefangen: „Wir leben hier so von der Welt abgeschnitten, dass jeder danach trachtet, Durchreisenden Gastfreundschaft anzubieten. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden bald alle Einwohner von Machakos kennengelernt haben. Nein, sprechen Sie nicht, Madam! Sie sehen selbst zum Reden viel zu abgespannt aus. Wir können plaudern, wenn Sie sich erfrischt und etwas ausgeruht haben.“

  Mary stellte sich vor und wurde von Mrs. Robertson mit sanftem Nachdruck zu einem großen, von einem Boma umfriedeten Bungalow gedrängt. Sie blickte sich nach dem Gatten um und sah ihn sich mit einen kleinwüchsigen, drahtigen Mann unterhalten, dessen Haar der Farbe des verstaubten Strohdaches entsprach.

  „Das ist Malcolm, mein Mann“, erklärte Clara. „Keine Angst, Madam. Wir kümmern uns genauso um Ihren Gatten und Ihre Begleiter. Natürlich werden die Träger und Askaris außerhalb des Hauses kampieren müssen, doch ich werde Malcolm bitten, ihnen eine Keule der Elenantilope zu bringen, die er am Freitag geschossen hat. Du meine Güte, wir können das Fleisch doch nicht verkommen lassen!“

  Mary nahm Mrs. Robertsons Geplapper nur mit halbem Ohr wahr, empfand den Händedruck der Frau jedoch als beruhigend und entspannte sich. Sie kam sich vor, als sei sie im Krieg gewesen und habe gegen den Gatten, die eigene Furcht und die Gefahren des öden Landes angekämpft. Bis jetzt hatte sie noch gar nicht gemerkt, wie erschöpft sie war und wie sehr sie ein nettes Wort brauchte.

  „Sie haben Glück, Mrs. MacKenna“, fuhr Clara fort. „Wir haben einen schönen Raum für Sie, mit einem Doppelbett und separatem Eingang. Das Zimmer haben wir angebaut, als wir erfuhren, dass mein Schwager und seine Frau herkommen und sich hier ansiedeln wollten. Doch dann teilten sie uns mit, dass sie ihre Pläne geändert haben, weil der Bruder meines Mannes eine Anstellung in Edinburgh gefunden hat. Schade, denn mein Mann hätte die Hilfe seines Bruders gebraucht. Aber vielleicht ist es für meine Schwägerin so besser, denn sie ist ein zierliches kleines Ding und war überhaupt nicht begierig, nach Afrika zu reisen. Ich bin sicher, Mrs. MacKenna, es ist sehr lange her, dass Sie in einem schönen, weichen Federbett geschlafen haben.“ Aus Claras Lachen war keine Spur von Verlegenheit zu hören.

  Nach der Ankündigung, mit dem Gemahl in einem Bett nächtigen zu sollen, wurde Mary beklommen zumute, und sekundenlang war sie versucht, Mrs. Robertson die Wahrheit über ihre Beziehung zu Cameron zu erzählen. Sie entschied sich jedoch dagegen, um der liebenswürdigen Gastgeberin zusätzliche Mühe zu ersparen und vor allem, um jeden Klatsch zu vermeiden. In diesem Fall war Schweigen angebracht und die Notwendigkeit, nach außen hin den Anschein eines glücklich verheirateten Paares zu wahren. Mary war indes entschlossen, sobald sie und Cameron sich zurückgezogen hatten, entweder selbst auf dem Fußboden zu schlafen oder den Gatten aufzufordern, dort zu nächtigen. Mit den Kräften am Ende, entschied sie sich, das Problem jetzt nicht in Angriff zu nehmen, sondern zu verschieben, bis sie gegessen und sich etwas erholt hatte. Es dauerte noch Stunden, bis der kritische Moment gekommen war. Folglich hatte sie noch genügend Zeit, sich innerlich darauf einzustellen.

  Die Hand auf das verstaubte, erhitzte Gesicht pressend, wurde sie sich indes jäh bewusst, dass sie nicht mit dem Gatten in einem Bett schlafen durfte, denn sonst war sie verloren. Diese Erkenntnis war erschreckend, aber sie musste sich damit abfinden. Sie war viel zu müde, um sich noch länger dagegen zu wehren. Drei Tage lang hatte sie Cameron kaum aus den Augen gelassen, seine kraftvolle Gestalt bewundert, im selben Zelt mit ihm genächtigt und manchmal seinem regelmäßigen Atmen gelauscht. Vormittags hatte er ihr Jod auf einen langen Kratzer gestrichen, den sie sich durch einen Dorn an der Wade zugezogen hatte. Bei der Berührung seiner Finger war sie von köstlichen Reizen durchflutet worden und hatte erkannt, dass sie innerlich noch so verwundbar war wie das sechzehnjährige Mädchen, das sich nackt zu ihm in das vom Mond beschienene Meer begeben hatte.

  Mittlerweile kostete es sie Mühe, sich an Arthur Tarrington-Leigh zu erinnern und sich sein Gesicht ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie stand wieder unter Camerons Bann und war verwirrt, verschreckt und einsam.

  Matt ging sie neben Mrs. Robertson durch das in der Dornenhecke eingelassene Tor auf den großen, strohgedeckten Bungalow zu. Der Platz davor war tadellos gefegt. An einer Seite war in ordentlichen Reihen ein Garten angelegt, wo Rüben, Kartoffeln, Möhren und Salat wuchsen.

  „Sie können sich nicht vorstellen, Mrs. MacKenna, wie schwierig es ist, hier einen Garten zu pflegen. Die Erde ist zwar gut, aber durch die Hitze verdorrt viel, und den Rest zerstört Ungeziefer und allerlei Getier. Man befindet sich ständig im Kampf darum, genug Essbares auf den Tisch zu bekommen.“ Clara lachte auf. Ihre Augen hatte die Farbe von Zimt, und um die Nase waren viele Sommersprossen. „Himmel, ich schwatze ja unaufhörlich! Mein Mann sagt immer, ich würde dauernd versuchen, jedes Schweigen mit meinem Geplapper zu unterbrechen. Aber die Stille hier kann unerträglich sein. Oh, trotzdem ist Afrika wundervoll, meine Liebe! Die Sonnenuntergänge sind einzigartig. Und die Tierwelt! Ich werde dieses Land nie mehr verlassen, es sei denn, man bringt mich in Ketten nach Schottland zurück!“ Clara musterte Mrs. MacKenna von Kopf bis Fuß. „Sie Ärmste! Ich habe den Eindruck, dass Sie gleich umfallen! Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Toilette. Danach bringe ich Ihnen eine Erfrischung, und anschließend können Sie sich eine Weile erholen und später vor dem Dinner ein Bad nehmen.“

  Erfreut durch Mrs. Robertsons Herzlichkeit, brachte Mary ein schwaches Lächeln zustande und erwiderte: „Ja, ich würde gern die Toilette aufsuchen. Und für einen kühlen Drink bin ich dankbar. Doch das Schläfchen und das Bad können warten. Ich würde Ihnen gern bei den Vorbereitungen zum Essen helfen.“

  Clara grinste und enthüllte große, unebenmäßig gewachsene Zähne. „Helfen? Das wäre himmlisch! Ich kann immer eine hilfreiche Hand brauchen, und außerdem haben wir dann mehr Zeit zum Plaudern.“ Sie nahm Mrs. MacKenna beim Arm und führte sie, bei jedem Schritt plappernd, zur Rückseite des Hauses.

  Nachdem Mary sich die Hände gewaschen hatte, begab sie sich mit Mrs. Robertson in die an einer Seite offene, zum Hinterhof gelegene Küche und war ihr beim Putzen des für das Stew bestimmten Gemüses behilflich. Als schließlich die letzte Rübenscheibe in die blubbernde braune Brühe gefallen war, hatte sie Mrs. Robertson die Geschichte von der Entführung ihrer Tochter erzählt. Natürlich hatte sie dabei die Wahrheit, warum sie überhaupt nach Afrika gefahren war, etwas beschönigt, doch alles andere – Hassans Verrat, ihren Kummer und ihre Gewissensbisse – so genau wie möglich berichtet.

  Tränen des Mitgefühls standen in Claras Augen. „Oh, Sie Ärmste! Sie Ärmste!“, war alles, was sie hervorbrachte.

  „Selbstverständlich werden mein Mann und ich unsere Tochter aufspüren“, verkündete Mary entschlossen. „Das weiß ich genau! Wir kehren nicht um, bis sie in Sicherheit ist.“

  „Und was ist, wenn Sie Jennifer nicht finden?“

  Mrs. Robertsons bang gestellte Frage traf Mary wie ein Stich. „Nein! Daran darf ich nicht einmal denken!“ Sie zwang sich, nicht von Furcht überwältigt zu werden. „Würde ich Jenny verlieren, wäre mein Leben zu Ende!“

  Clara wischte die Hände an der Schürze ab. Mitleid sprach aus ihren hellbraunen Augen. „Sie müssen mit dieser Möglichkeit rechnen, meine liebe Mrs. MacKenna, und auf das Schlimmste vorbereitet sein. Sie dürfen den Lebensmut nicht verlieren, sich selbst, ihrem Gatten und den anderen Kindern zuliebe, die sie eines Tages haben werden.“

  Mary presste die Lippen zusammen und verdrängte die Aufwallung von Gefühlen, die so belastend waren, dass sie sich nicht mit ihnen auseinandersetzen konnte. „Nein!“, flüsterte sie. „Das kann ich nicht! Sie verstehen mich nicht, Mrs. Robertson. Wie sollten Sie mich auch begreifen können!“

  
    Ein Schatten huschte über Claras unscheinbares Gesicht. Sie streckte die Hand aus und legte sie um Mrs. MacKennas Unterarm. „Begleiten Sie mich auf einem Spaziergang, solange das Stew kocht“, sagte sie leise. „Es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.“
  

  

  Cameron war schon früher in Siedlerhäusern gewesen. Dennoch belustigte ihn der Gegensatz zwischen dem Äußeren und Inneren der Gebäude immer wieder aufs Neue. Das der Bauweise der Eingeborenen folgende Anwesen der Robertsons bestand, wie die meisten dieser Häuser, aus einem strohverkleideten Holzgerüst. Der Abendwind drang durch die Wände, und unter dem Dach hatten sich Eidechsen und Ringgeckos eingenistet. Die Räume waren jedoch, ganz englischem Geschmack entsprechend, mit um die halbe Welt transportierten Gegenständen eingerichtet. Im Esszimmer stand ein polierter Mahagonitisch, auf dem eine mit irischer Spitze geschmückte Decke lag. Hübsches Porzellan und geschliffenes Kristall schimmerten im Kerzenlicht.

  Die um den Tisch sitzenden Robertsons hatten sich ihre besten, wenngleich abgenutzten Sachen angezogen und warteten darauf, dass der Hausherr das Gebet sprach. Er hatte ein schmales, ehrlich wirkendes Gesicht, strahlte verhaltene Energie aus und war von einer ohne Umschweife zur Sache kommenden Direktheit, die Cameron zu schätzen wusste. Malcom Robertson hatte sich als Siedler in Machakos niedergelassen, war nach zwei Jahren jedoch des Kampfes gegen Dürren, Heuschreckenplagen und Krankheiten müde geworden.

  Seine Gattin war keine Schönheit, aber ihr reizloses Gesicht drückte Lebensfreude und Wohlbefinden aus. Sie war die Art Frau, die sich überall zurechtfand, ganz gleich, wohin sie auch verschlagen wurde. Mr. Robertson konnte sich glücklich schätzen, sie zu haben. Von seinen drei Kindern war das älteste ein schüchternes zehnjähriges Mädchen, das ihm ähnelte und eines Tages recht hübsch sein würde. Der Zweitälteste war der sommersprossige, lebhafte achtjährige Junge, der am Nachmittag die Ankunft der Fremden im Ort verbreitet hatte. Das jüngste Kind war ein dreijähriger Knabe, der die braunen Augen der Mutter hatte. Zwischen ihm und seinem Bruder bestand ein beträchtlicher Altersunterschied, doch Cameron ahnte den Grund, weil er die Lebensumstände in Afrika sehr gut kannte. Es war ein raues Land, in dem gesundheitlich Schwache keine Überlebenschancen hatten. Bei diesem Gedanken zwang er sich, nicht an die Tochter zu denken.

  Gesenkten Kopfes saß die Gattin neben ihm, während Mr. Robertson das Tischgebet sprach. Im Schein der Kerzen schimmerte ihre Haut wie Perlmutt. Mrs. Robertson hatte ihr ein Kleid mit hohem Spitzenkragen geliehen, das ihr zwar ein wenig zu weit war, dessen lavendelfarbener Ton jedoch ausgezeichnet zu ihren Augen passte. Verstohlen beobachtete Cameron sie und erkannte sinkenden Herzens, dass sie eine der schönsten Frauen war, die er je gesehen hatte. Und fatalerweise war sie seine Gemahlin. Er merkte erst, dass Mr. Robertson zu beten aufgehört hatte, als plötzlich eine lebhafte Unterhaltung einsetzte. Dann widmete auch er sich dem frischen Brot und dem köstlichen Stew. Er wusste, dass inzwischen jedem in Machakos das Schicksal seiner Tochter bekannt war, die Gastgeber dieses Thema indes beim Essen nicht zur Sprache bringen würden.

  Mary redete wenig und schien in Gedanken versunken. Es beruhigte Cameron, dass sie und Mrs. Robertson sich angefreundet hatten. Die Erkenntnis, sie in guten Händen zu wissen, erleichterte es ihm, sie am nächsten Morgen zurückzulassen. Er hatte stets vorgehabt, sich heimlich zu entfernen, doch nach dem im Licht der untergehenden Sonne mit Mr. Robertson vor dem Essen auf einer Bank vor dem Haus geführten Gespräch war er mehr denn je dazu entschlossen. Er hatte die ihm vom Emir übergebene Karte entfaltet und Mr. Robertson gezeigt, wo er beabsichtigte, den Entführern seiner Tochter aufzulauern.

  Mr. Robertson hatte die gerötete Stirn gefurcht und eingewandt: „Aber das ist Kikuyuland! Sie würden ein großes Risiko eingehen, Sir!“

  Cameron hatte mit den Schultern gezuckt. „Ich hatte schon früher mit den Kikuyu zu tun. Sie sind nicht so gefährlich, wenn man sie anständig behandelt.“

  Fahrig hatte Mr. Robertson sich durch das blonde Haar gestrichen. „Dann wissen Sie offenbar nicht, dass im letzten Monat ein Haufen Kikuyu eine hinter Marunga gelegene Missionsstation überfallen und alle Leute niedergemacht hat. Ihr Medizinmann hatte sie dazu angestachelt, wie ich gehört habe, und behauptet, ihr Gott Ngai sei böse, und die Dürre würde nicht enden, ehe nicht jeder Ausländer von ihrem Land vertrieben worden sei. Nun ist natürlich jeder dort oben in Angst und Schrecken.“

  Cameron hatte die Zeichnung zusammengefaltet. „Mich lässt das kühl. Ich muss da hinauf. Sonst kann ich gleich die Hoffnung aufgeben, meine Tochter je zu finden.“

  „Aber wie können Sie Ihre Gattin da mitnehmen wollen?“

  „Sie wird mich nicht begleiten. Sie weiß es zwar noch nicht, doch ich habe schon lange die Absicht, sie hierzulassen. Ich werde Ihnen Geld geben, damit sie Ihnen nicht zur Last fällt, und für die Ihnen entstehenden Unkosten, wenn Sie sie zur Eisenbahnbaustelle zurückbringen.“ Er hatte in die Hosentasche gegriffen, war indes von Mr. Robertson gehindert worden.

  „Lassen Sie das bleiben. Meine Frau ist froh, Gesellschaft zu haben. Und außerdem rechnen wir täglich damit, dass Rose Pioneer hier eintrifft. Sie wird zweifellos zur Baustelle fahren, um dort Geschäfte zu machen, und glücklich sein, Ihre Gattin mitnehmen zu können.“

  „Gut, dann ist die Sache abgemacht!“ Cameron hatte das Gefühl gehabt, ihm sei eine schwere Last von der Seele genommen worden. Er kannte die Rose Pioneer genannte Rosemary Wallace, die mit ihrem Verkaufswagen allein durch das afrikanische Hochland fuhr, während ihr Mann in Fort Smith das Geschäft führte, wie ein Mann fluchte und jeden niederzuschreien imstande war. Niemand legte sich mit ihr an, nicht einmal ein Kikuyu. Bei ihr war Mary gut aufgehoben.

  „Wann haben Sie vor, es Ihrer Gattin zu sagen?“, hatte Mr. Robertson sich erkundigt.

  „Ich werde es ihr überhaupt nicht mitteilen. Sie ist eine eigensinnige Frau, die man, wüsste sie Bescheid, in Ketten legen müsste, damit sie mir nicht folgt.“

  „Ich verstehe.“ Mr. Robertson hatte eine Weile überlegt. „Nun, Ihre Entscheidung ist natürlich zu ihrem Besten. Aber erwähnen Sie die Sache mit keinem Wort meiner Frau gegenüber, denn sie würde den Mund bestimmt nicht halten.“

  Diesen Rat gedachte Cameron zu beherzigen. Er war sich der Nähe der Gattin sehr bewusst. Im Kerzenlicht glänzte ihr Haar wie Gold; die vollen Lippen wirkten weich wie die eines Kindes, und sie verströmte einen angenehmen Duft. Aber sie schaute Cameron kein einziges Mal an, und er hatte das Gefühl, sie wisse, dass er sie hintergehen wollte. Verdammt, dabei hasste er es, sie oder irgendeinen anderen belügen zu müssen. Doch er durfte sie den bevorstehenden Gefahren nicht aussetzen, vor allem nicht unter den von Mr. Robertson beschriebenen Umständen.

  „Was halten Sie davon, Mr. MacKenna?“

  Mr. Robertsons Frage riss ihn in die Gegenwart zurück. Er zwinkerte verständnislos.

  Malcolm lachte. „Wir reden über Nairobi. Ich versichere Ihnen, die Gegend ist im Moment noch Sumpfland, doch wenn der Schienenstrang den Ort erreicht und die Eisenbahngesellschaft dort ihren Hauptsitz eingerichtet hat, werden die Häuser wie Pilze aus dem Boden schießen. Meinen Sie nicht auch?“

  „Oh, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel“, stimmte Cameron zu. „In einem Jahr wird Nairobi eine blühende Stadt sein.“

  „Ich habe nachgedacht und bin zu der Erkenntnis gelangt, dass jemand mit architektonischen Fähigkeiten in Nairobi sein Glück machen könnte“, sagte Malcolm und blickte die Gattin an, als stünde er im Begriff, einen wichtigen Entschluss zu verkünden. „In Glasgow habe ich als Zimmermann gearbeitet. Aber da stand ich in Lohn und Brot und habe mir geschworen, nie wieder abhängig zu sein. Nein, ich würde gern eine eigene Baufirma gründen.“

  „Malcolm!“ Sacht legte Clara die Hand auf den Arm ihres Mannes. „Du bist allein und würdest viele Helfer brauchen.“

  „Ja, das weiß ich. Ich hoffte, dass wenigstens mein Bruder mich unterstützen würde, doch er hat sich leider für etwas anderes entschieden.“ Malcolm zuckte mit den Schultern, seufzte und wandte sich an Mr. MacKenna. „Und wie steht es mit Ihnen, Sir? Sie waren für die Eisenbahn tätig und müssten etwas vom Baugewerbe verstehen.“

  „Nun, ich …“ Cameron hielt inne. Mr. Robertsons Andeutung war des Nachdenkens wert. Er mochte den Mann, und das sich rasch entwickelnde Nairobi würde in den kommenden Monaten einen großen Aufschwung erfahren. Mit ein wenig Glück und dank harter Arbeit konnte ein im Bauwesen beschäftigter Mann ein beträchtliches Vermögen erwerben. Doch dann fiel Cameron die in der Hemdtasche steckende Zeichnung ein, die ihm wie Feuer auf dem Herzen brannte. Das Elfenbein wartete nur darauf, von ihm gefunden zu werden. „Ich fürchte, Sir, ich kann Ihnen nicht dienen. Ich habe andere Pläne, die keinen Aufschub dulden.“

  Zum ersten Male schaute Mary nun den Gatten an. In ihren veilchenblauen Augen spiegelte sich das Kerzenlicht, und ihr Ausdruck war bekümmert und voll tief empfundenen Schmerzes. Plötzlich fiel Cameron auf, dass sie seit dem Beginn des Mahles kaum geredet hatte. Sie wirkte bedrückt und niedergeschlagen. Das Vernünftigste war, sie nicht zu behelligen, denn sonst wurde alles nur noch schlimmer. Aber als sie den Blick auf den Teller senkte, wusste Cameron, dass er das, was sie belastete, nicht so ohne Weiteres auf sich beruhen lassen konnte. Er spürte zu deutlich, dass sie großen Kummer und er sie, ungeachtet ihrer Täuschungsmanöver, noch immer viel zu gern hatte. Er nahm sich vor, sie bei der ersten günstigen Gelegenheit unter vier Augen zu sprechen. Natürlich konnte es sein, dass sie sich seine Einmischung verbat. Aber er wollte sie trösten, solange er es noch konnte. Denn am nächsten Tag war er nicht mehr dazu in der Lage.

  Die Gelegenheit, mit Mary zu sprechen, ergab sich nach dem Abendessen. Mrs. Robertson war damit beschäftigt, die Kinder zu Bett zu bringen, und ihr Mann saß mit einem Stapel Rechenpapier am Tisch und zeichnete mit einem flachen Zimmermannsstift grobe Hausgrundrisse auf.

  Cameron war überzeugt, dass Mr. Robertson sich gern über seine Vorstellungen mit ihm unterhalten hätte, doch in dem Moment, da er im Begriff stand, ihm Gesellschaft zu leisten, kam Mary aus der Küche, wo sie das Geschirr abgetrocknet hatte. Sie trug eine von Mrs. Robertsons alten Schürzen und wischte sich die Hände ab. Sie sah spitz um die Nase und sehr abgespannt aus, als sie wortlos den Raum durchquerte und durch die offene Vordertür verschwand. Eine Entschuldigung murmelnd, drehte Cameron sich um und ging der Gattin nach. Sie stand neben der Bank, auf der er nachmittags beim Gespräch mit Mr. Robertson gesessen hatte. Sie hatte den Kopf gegen die Strohwand des Bungalows gelehnt und starrte zu den Sternen. Cameron schlenderte zu ihr, blieb kurz vor ihr stehen, damit seine Nähe ihr kein Unbehagen einflößte, und fragte sich, was er in Anbetracht der zwischen ihnen bestehenden Spannung sagen könne. Wahrscheinlich war es ratsamer zu schweigen und einfach nur da zu sein.

  Eine Weile fiel kein Wort. Cameron spürte, dass die Gattin, innerlich litt. Das Schweigen wurde lastend, und er sehnte sich danach, es mit einem Wort oder einer Berührung zu brechen. Doch Mary musste den ersten Schritt tun. Etwas erzwingen zu wollen, würde die Mauer zwischen ihr und Cameron nur noch unüberwindbarer machen.

  Die Minuten verstrichen, doch schließlich regte Mary sich. Ein Schauer durchrann sie, und dann äußerte sie bedächtig: „Nachmittags habe ich mit Mrs. Robertson einen Spaziergang unternommen und mit ihr über Jennifer gesprochen.“ Die Stimme drohte ihr zu versagen, doch dann fasste sie sich und fuhr fort: „Mrs. Robertson zeigte mir den Friedhof vor dem Ort, wo ihre kleine, vor einem Jahr am Fieber gestorbene Tochter begraben liegt, die genau in Jennys Alter war.“ Mary presste die geballten Hände an die Wangen und wurde von einem Zittern geschüttelt. „Danach musste ich dauernd an Jenny denken. Die ganze Zeit habe ich die Möglichkeit verdrängt, dass ich unsere Tochter nie finden, sie nicht mehr wiedersehen könnte. Aber die schrecklichsten Ereignisse können geschehen, Cameron. Kinder sterben, überall auf Erden, oder manchmal verschwinden sie spurlos und für immer.“

  „Quäl dich nicht, Mary.“ Cameron streckte die Hand aus und zog die Gattin in die Arme, als sei das die natürlichste Sache der Welt.

  Willig ließ sie ihn gewähren und lehnte sich ihm bebend an die breite Brust.

  Selbst erfüllt von den größten Sorgen, schmiegte er sie an sich und wiegte sie wie ein Kind hin und her. „Du darfst nicht einmal an so etwas denken, Mary!“, flüsterte er bewegt. „Wir müssen daran glauben, ganz gleich, wie schwer es dir fällt, dass es Jennifer gut geht und wir sie aufspüren werden.“

  „Mrs. Robertson hat so viel innere Kraft. Du hast gesehen, wie heiter und unbeschwert sie ist. Aber ich bin nicht wie sie, Cameron. Jenny ist mein Leben! Ich würde es nicht ertragen … ich könnte nicht weiterleben …“

  „Hör auf, Mary. Oh, Mary!“ Cameron legte ihr die Hand unter das Kinn, beugte sich impulsiv vor und drückte ihr warme, sanfte Küsse auf den Mund. Der Geschmack ihrer Lippen war so süß, dass Cameron hätte weinen können.

  „Halt mich!“, wisperte sie mit brechender Stimme. „Oh, Cameron! Ich brauche dich!“

  Er drückte sie noch fester an sich und spürte den heftigen Schlag ihres Herzens. Jäh hatte er den brennenden Wunsch, sie zu beschützen, zu liebkosen und zu besitzen. „Meine süße, tapfere Mary“, raunte er ihr ins Ohr. Sie erschauerte in seinen Armen, klammerte sich an ihn, als sei er ihr einziger Halt in einer Welt voll dunkler Schatten, und er musste die Versuchung bezwingen, sie mit Lügen zu trösten. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um die Tochter zu retten, doch selbst er konnte nicht leugnen, dass die düsteren Ahnungen der Gemahlin zutreffen mochten. Die schrecklichsten Ereignisse konnten geschehen. Kinder starben. Sie weinten und litten und mussten unbeschreibbare Schrecken ertragen. Und irgendwo dort in der weiten Dunkelheit war ein verängstigtes, einsames, geliebtes kleines Mädchen, die unschuldige Frucht einer törichten, leidenschaftlichen Vereinigung.

  Und plötzlich hatte auch Cameron unsägliche Angst. Er presste die Gattin an sich, ebenso ihrer Kraft bedürfend wie sie der seinen. Er kannte das Grauen, dem die Tochter ausgesetzt sein würde, und wusste, welch geringe Chance sie hatte, den anstrengenden Marsch gen Norden zu überleben, wie gering, ja beinahe aussichtslos die Möglichkeit war, die Entführer am Dscharengpass zu fassen und Jenny lebend zu retten. Und wenn das nicht gelang, welch furchtbares Los ihr beschieden sein würde. Ja, dann war der Tod ein gnädigeres Schicksals als der scheußliche sexuelle Missbrauch, dem sie als versklavte Gespielin eines entarteten Lüstlings ausgeliefert sein würde. Die Gattin an sich drückend, dachte Cameron an den kommenden Morgen und seine Absicht, sich heimlich davonzustehlen und Mary nichts ahnend zurückzulassen. „Hör mir zu, Mädchen“, flüsterte er in schmerzlichem Ton. „Uns beiden stehen harte Zeiten bevor. Du wirst mich manchmal verfluchen und mich sogar hassen. Gott sei mein Zeuge, Mary, dass ich dir bei meinem Leben schwöre, alles zu tun, was immer geschehen mag und koste es, was es wolle, um unser Kind zurückzuholen.“

  Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. „Still, das weiß ich. Ja, das weiß ich.“ Sie presste die Hand an seinen Kopf und zog ihn näher. Die Lippen, die seinen Mund in einem verzweifelten Kuss fanden, waren salzig von ihren Tränen.

  Cameron hatte geglaubt, es genüge, die Gattin tröstend in den Armen zu halten, doch nun erkannte er, dass es ein Irrtum gewesen war. Die einsam verbrachten Jahre ließen sein Blut stürmisch in Wallung geraten. Marys feuchter Mund war so weich wie Seide und voller Verheißungen, und Cameron fühlte sich schwindlig vor Verlangen. „Mary“, flüsterte er immer wieder zwischen begierigen, atemlosen Küssen. „Süße Mary.“ Trotz aller ihn benommen machenden Lust war er sich dennoch bewusst, dass diese Frau ihn abgewiesen, getäuscht und belogen hatte, doch das zählte nicht mehr. Nichts war mehr von Bedeutung außer ihr und dem herrlichen Gefühl, sie in den Armen zu halten.

  Plötzlich waren Schritte und dann das Knarren der Tür in den ledernen Angeln zu vernehmen. Verschreckt wandte Mary sich ab, strich sich rasch über das Haar und zupfte die Schürze zurecht. Die Tür ging auf, und Mrs. Robertson war im aus dem Zimmer fallenden Lampenlicht zu sehen.

  „Ah, da sind Sie ja!“, sagte sie fröhlich. „Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass das Bett bezogen ist. Mein Mann und ich würden uns gern die ganze Nacht mit Ihnen unterhalten, doch wir wissen, dass Sie morgen zeitig aufbrechen wollen.“

  Cameron schluckte schwer. Er war durch so viele Dinge abgelenkt worden, dass er keinen Gedanken an die Unterbringung für die Nacht verschwendet hatte. Nun wurde ihm jäh klar, welches Problem vor ihm lag. Die Gattin im Mondschein zu küssen, war eine Sache, doch seine körperliche Erregung Beweis genug, dass er sich nicht zutrauen konnte, mit Mary allein zu sein, schon gar nicht im Dunklen, in der köstlichen Wärme eines richtigen Federbettes. Verstohlen warf er der Gemahlin einen Blick zu. Sie hatte Mrs. Robertson Hände ergriffen und bedankte sich für die Gastfreundschaft. Das Licht beleuchtete ihr zerzaustes Haar, die geschwollenen Lippen und die geröteten Wangen. Glücklicherweise gab Mrs. Robertson sich den Anschein, das alles nicht zu bemerken. In der kühlen Nachtluft schwitzend, überlegte Cameron, ob er bei den Swahili nächtigen und vor dem Morgengrauen verschwinden solle. Dann ging er kein Risiko ein. Aber er verzichtete auch auf jedes Vergnügen.

  Schließlich war Mary noch immer seine Gemahlin, und sie hatte seine Küsse willig erwidert. Wenn er jetzt Reißaus nahm, würde er nie erfahren, ob sie nur Theater gespielt hatte oder sich wirklich nach ihm verzehrte. Er bekam schwache Knie bei dem Gedanken, sie könne ihn wirklich noch lieben und mit ihm zusammen sein wollen. Die Schlussfolgerung, dass sie gemeinsam einen neuen Anfang machen konnten, war beglückend, aber er wagte nicht, daran zu glauben. In den vergangenen Tagen war ihm bewusst geworden, dass er sich früher zwar gesagt hatte, er brauche niemandes Liebe und es sei ihm einerlei, in dem gottverlassenen Darlmoor von allen als Träumer verlacht worden zu sein. Seit der Ankunft in Afrika jedoch hatte er in einem elenden, von ihm selbst geschaffenen Gefängnis gelebt, in dem er hinter einer Mauer aus verletztem Stolz gefangen war. Und ihm war in aller Deutlichkeit klar geworden, wie sehr er Marys Liebe brauchte.

  „Gute Nacht, Mr. und Mrs. MacKenna“, verabschiedete sich Clara. „Schlafen Sie gut. Wir sehen uns dann morgen früh.“ Mit rauschenden Röcken kehrte sie ins Haus zurück und schloss die Tür.

  Heftig klopfenden Herzens drehte Mary sich zum Gatten um. Er stand im Schatten und wartete offensichtlich darauf, dass sie den nächsten Schritt unternahm. Noch war Zeit, die Flucht zu ergreifen und Mrs. Robertson in die Geborgenheit des hell erleuchteten Wohnzimmers zu folgen. Aber die Füße wollten Mary nicht gehorchen, und verstört fragte sie sich, was mit ihr geschah. Sie versuchte, sich Arthur Tarrington-Leighs Gesicht in Erinnerung zu rufen, doch es gelang ihr nicht. Jennifer war Camerons Tochter und er derjenige, von dem ihr junges Leben abhing. Nur er hatte die innere Kraft, sie zu retten, und er allein war stark genug für das, das Mary in dieser Nacht brauchte. Ohne ihn konnte sie nicht mehr sein. Sie brauchte ihn jetzt mehr, als sie je im Leben eines anderen Menschen bedurft hatte. Sie zögerte kurz, nahm dann allen Mut zusammen und breitete, innerlich voller Vorfreude zitternd, die Arme aus.

  Mit drei langen Schritten war Cameron bei ihr und führte sie ins Schlafzimmer.

  Ein leiser Seufzer entrang sich ihren Lippen, als er sie an sich drückte. Sie bot ihm die Lippen, und wundervolle Reize, die sie schwach vor Verlangen machten, durchströmten sie bei seinen sanft erkundenden Küssen. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn so fest an sich, dass sie den heftigen Schlag seines Herzens spüren konnte.

  „Oh, Mary!“, flüsterte er zwischen den Küssen. „Ich brauche dich! Seit Langem!“

  In einer Aufwallung von Gefühlen war sie nicht fähig, etwas zu erwidern. Sie hatte den Eindruck, als taue sie inner-lich auf, und die Süße dieser Empfindungen raunte ihr zu, dem Gatten zu vertrauen und ihn zu lieben. Zu lange zurückgehaltene Emotionen brachen sich Bahn, und voller Hingabe ging sie auf seine Küsse ein. Aufstöhnend fühlte sie seine Finger auf den Brüsten.

  Er knöpfte ihr die Bluse auf, streifte sie ihr von den Schultern und küsste sie auf die vollen Rundungen der halb entblößten Brüste.

  Sie war sicher, dass er wusste, wie sehr es sie nach ihm verlangte. Vier Jahre lang war sie allein und unberührt gewesen und wollte es nie wieder sein. Sie wusste, nach dieser Nacht konnte sie nicht heimreisen und Mr. Tarrington-Leigh vor die Augen treten. Aber das war nicht mehr von Bedeutung.

  „Mary, oh, Mary, mein Mädchen!“ Stürmisch riss Cameron sie an sich, half ihr dann aus den Kleidern, entledigte sich seiner Sachen und küsste sie dann auf das Haar, die Stirn und die bloßen Brüste.

  Sie wimmerte voller Ungeduld, als er sie streichelte, und presste die Hüften an ihn, als er sie zum Bett trug.

  Mit sanftem Druck nötigte er sie, sich hinzulegen, streckte sich auf ihr aus und fühlte die Erregung wachsen, als sie sich wild und leidenschaftlich unter ihm bewegte. „Liebe mich, Cameron“, flüsterte sie spröde. „Liebe mich!“

  Mit einer Inbrunst, die all die verflossenen Jahre im Nu vergessen machte, besaß er sie, überwältigt und überrascht vom Feuer seiner Liebesglut.

  „Oh!“ Mary klammerte sich an ihn, bog sich ihm entgegen und drückte ihm die Hände auf das Gesäß, um ihn noch tiefer, noch erfüllender in sich zu fühlen. Jeder klare Gedanke war ausgelöscht, und voll Vertrauen wusste sie, dass sie zu Cameron gehörte, vollständig, unabdingbar. Sie spürte ihn erschauern auf dem Gipfel der Lust und fühlte seine heißblütigen Küsse auf der Stirn, den Wangen und den Brüsten. Gleißende Blitze zuckten ihr vor den Augen, als sie gleichfalls die höchsten Wonnen erlebte. „Cameron!“, wisperte sie, trunken vor Glück. „Ich liebe dich, Cameron!“

  Wortlos beugte er sich zur Seite und löschte die Lampe. Dann nahm er die Gattin in die Arme, schmiegte sie an sich und schloss ermattet die Augen.

  13. KAPITEL

  Cameron ahnte, dass es Morgen wurde, noch ehe der erste Sonnenstrahl den dunklen Horizont erhellte und die Vögel sich nach der Nacht in den Nestern regten. Eine Weile blieb er im Dunklen liegen und lauschte dem regelmäßigen Atem der neben ihm schlafenden Gattin. Dann rückte er behutsam von ihr ab und verließ das Bett. Die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Er sammelte seine verstreuten Sachen ein, kleidete sich hastig an und bemühte sich, nicht an die vergangenen Stunden zu denken, denn sonst wäre er nie fähig gewesen, Mary zu verlassen. Jäh hielt er mitten in der Bewegung inne, als die Gemahlin sich leise seufzend umdrehte. Sie erwachte indes nicht, und erleichtert knöpfte er das Hemd zu. Sie so zu hintergehen, wie er es vorhatte, war, besonders nach dieser Nacht, ein übler Winkelzug, der sich jedoch nicht vermeiden ließ. Cameron konnte und durfte die Gattin nicht den zu erwartenden Fährnissen aussetzen, und freiwillig würde sie nie in Machakos bleiben.

  Er hatte den Swahili den Befehl gegeben, noch vor dem Morgengrauen aufbruchbereit zu sein. Wenn alles wie geplant verlief, würde er mit ihnen meilenweit fort sein, ehe Mary erwachte und ihn vermisste. Natürlich würde sie wütend sein, aber er hoffte, sie würde Verständnis für ihn aufbringen und ihm vergeben, nachdem Mr. Robertson ihr die Gründe für dieses Verhalten erklärt hatte. Alle Wünsche und Träume, die Cameron jetzt hegte, hingen davon ab, dass Mary ihm verzieh.

  Flüchtig überlegte er, ob es nicht besser sei, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Doch dafür war nun nicht mehr die Zeit. Im Begriff, das Zimmer zu verlassen, blieb er vor der Tür stehen, schaute zur Gattin zurück und prägte sich ihren Anblick ein. Ungeachtet der Absicht, sich nicht der wundervollen Vereinigung mit ihr zu erinnern, kreisten seine Gedanken dennoch um die beglückenden Stunden. Mary hatte ihm das Gefühl der Männlichkeit zurückgegeben und ihm die Tür zum Himmel geöffnet. Er sehnte sich danach, sich über sie zu beugen, ihr das Haar aus der Stirn zu streichen und sie zu küssen, bis sie voll Lust die Arme nach ihm ausstreckte, ihn an sich zog und das köstliche Spiel der Liebe erneut begann, zwang sich indes unter großer Selbstüberwindung, dem Drang nicht nachzugeben. Ihr zuliebe musste er gehen, solange er dazu noch imstande war. „Ich komme zu dir zurück, Mary Margaret“, flüsterte er bewegt. „Warte auf mich, mein Mädchen. Vertraue mir, und glaube an mich.“

  
    Mit feuchten Augen wandte er sich ab, ging aus dem Raum und schloss leise die Tür.
  

  

  Ein Sonnenstrahl drang durch das Strohgeflecht des Daches und weckte Mary. Schläfrig gähnend zog sie das Federbett über den Kopf und kuschelte sich in das Kissen. Sie war noch müde und entschloss sich, ein Weilchen länger im Bett zu bleiben. Erfüllt von wohligen Erinnerungen an die vergangene Nacht, kam sie zu der Erkenntnis, dass sie sich etwas eingeredet hatte, als sie glaubte, an Mr. Tarrington-Leighs Seite zufrieden und glücklich sein zu können. Nun war ihr klar, dass sie sich die ganze Zeit nach dem Gatten gesehnt hatte, nach dem lieben, besorgten, leidenschaftlichen Cameron, der ihre Liebe ebenso brauchte wie sie die seine.

  Nun würde alles in Ordnung kommen. Erst würde die Tochter aus den Händen der Sklavenhändler befreit, dann zu dritt die Reise nach Schottland angetreten und schließlich, sobald ein Anwesen in Aberdeen oder Edinburgh gefunden war, wo der Gatte dank der bei der Eisenbahn gesammelten Erfahrungen gewiss eine gute Anstellung fand, das Haus in Darlmoor verkauft werden. Oh, vielleicht würde man nie reich sein, doch Geld allein war für ein gemeinsames Glück nicht notwendig. Das hatten Mr. und Mrs. Robertson Mary deutlich genug vor Augen geführt.

  Tastend streckte sie die Hand nach ihrem Mann aus, hielt verblüfft inne und schlug überrascht die Lider auf. Cameron lag nicht neben ihr. Jäh setzte sie sich auf und schaute sich um. Nirgendwo war eine Spur von ihm zu sehen. Alle seine Sachen, sogar die Feldflasche und das Gewehr, waren verschwunden.

  Von Panik ergriffen, sprang sie aus dem Bett und sammelte ihre überall im Zimmer herumliegenden Kleidungsstücke ein. Bei der Erinnerung an die stürmische Liebesnacht und den Rausch, der sie mitgerissen und ihr alle Vernunft geraubt hatte, stieg ihr die Röte in die Wangen. Mit bebender Hand strich sie sich über den bloßen Leib und meinte, noch immer die Zärtlichkeiten des Gatten zu fühlen, seine wilden Liebkosungen, die heißblütigen Küsse, und bestürzt fragte sie sich, was sie getan hatte. Verwirrt, verstört und in der kühlen Morgenluft zitternd, stand sie auf der den Boden bedeckenden Strohmatte und hatte den Eindruck, dass die noch vor einem Moment so rosige Zukunft jäh düsterer und finsterer denn je zuvor aussah.

  Erschrocken überlegte sie, wo der Gatte sich aufhalten könne, und plötzlich kam ihr der erschütternde Gedanke, er könne ohne sie aufgebrochen sein. Angst überkam sie, und verzweifelt ermahnte sie sich, nicht den Kopf zu verlieren. Cameron war gewiss nur zu den Swahili gegangen, um sich zu vergewissern, dass alles zum Weitermarsch bereit sei, und würde jeden Augenblick zurückkommen.

  In aller Eile machte sie Morgentoilette, wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte, und hastete, nachdem sie sich gekämmt und das Haar aufgesteckt hatte, aus dem Zimmer. Der verblassende Mond stand tief am blauen Himmel. Im Haupthaus war noch alles still. Das beruhigte sie, denn sie war nicht in der Stimmung, mit den Robertsons, so sehr sie die Gastgeber auch mochte, Höflichkeiten austauschen zu müssen, solange sie keine Ahnung hatte, wo ihr Mann sich befand. Sie schaute sich im Hof um, rechnete jedoch nicht damit, Cameron irgendwo zu sehen. Er hätte weder die Feldflasche noch den Karabiner mitgenommen, wäre er in der Nähe des Anwesens geblieben. Mary beschloss, ihn im höchsten fünfzehn Minuten entfernten, in einem Wäldchen außerhalb des Ortes gelegenen Camp der Eingeborenen zu suchen. Wenn sie Glück hatte, kam sie aus dem Lager der Swahili zurück, bevor die Robertsons sie vermissten.

  Dennoch hielt sie es für ratsamer, ihre Habseligkeiten bei sich zu haben. Sie kehrte ins Zimmer zurück, stopfte sie in den Rucksack, setzte den Hut auf und nahm ihre halb leere Feldflasche an sich. Eilends verließ sie den Raum, lief durch das Tor in der Umfriedung und machte es hinter sich zu. Im Osten färbte der Himmel sich bereits rot, und die wenigen vorhandenen Wolken würden sich, sobald die Sonne höher stand, mit zunehmender Hitze auflösen. Hie und da stieg Rauch aus den Küchengebäuden im Ort, und der Duft frisch gebackenen Brotes und gebratenen Schinkens hing in der Luft. Zu sehen war jedoch niemand.

  Mary sagte sich, sie sei töricht gewesen, sich über die Abwesenheit des Gatten aufzuregen. Beschwingt wanderte sie zum Lager, wo Cameron bestimmt war, um die Träger und Soldaten zu wecken. Sie schritt schneller aus. Vögel zwitscherten; Affen kreischten in den Bäumen, und Eidechsen huschten über den Pfad. Unwillkürlich überlegte Mary, ob der Gatte die vergangene Nacht bedauerte. Sie stellte sich seinen kalten, abweisenden Blick vor, der ihrem auswich, und seine fest zusammengepressten, am linken Mundwinkel verzerrten Lippen. Sie hatte sich ihm schamlos und enthemmt hingegeben. Wahrscheinlich glaubte er nun, sie würde sich immer so benehmen, und vermutete sogar, sie habe mit Arthur Tarrington-Leigh solche glühenden Liebesnächte erlebt.

  Verzweifelt hielt sie, mittlerweile rennend, Ausschau nach dem Camp und fragte sich, wo es sein mochte. Sie war ganz sicher gewesen, es unter den breitkronigen Schirmakazien vorzufinden. Doch dort befand sich niemand, war kein flackerndes Feuer oder ein Zelt zu sehen. Vom angestrengten Laufen hatte sie Seitenstiche, als sie die Stelle des Lagers erreichte. Das Gras war niedergetreten, und aus der Asche in den Feuerstellen stiegen dünne Rauchfahnen auf. Jäh begriff Mary, was geschehen war, setzte sich erschöpft und atemlos vor einen Baum und lehnte sich an den Stamm. Cameron hatte sie tatsächlich zurückgelassen. Nun war ihr alles klar. Oh, ja! Er hatte von Anfang an diese Absicht verfolgt. Er hatte ihr nur eine Zeit lang beweisen wollen, wie anstrengend der Marsch war, damit sie entmutigt wurde, und dann vorgehabt, sie hier zu verlassen, in der Obhut wohlmeinender Fremder. Möglicherweise war sogar Mr. Robertson seit dem vergangenen Abend in Camerons Vorhaben eingeweiht gewesen, vielleicht auch seine Frau. Mary konnte sich vorstellen, wie die drei sich hinter ihrem Rücken abgesprochen hatten.

  Gekränkt und wütend über den Verrat, schlug sie mit der Faust in den Staub. Ja, natürlich war alles arrangiert gewesen. Sobald sie weinend ins Haus zurückkehrte, würden die Robertsons ihr mit freundlichen Worten erklären, warum der Gatte ihr die Gefahren und Entbehrungen des Weitermarsches hatte ersparen wollen. Oh, sie konnte nicht zu ihnen gehen, sich diesen Quatsch anhören und ihre mitleidigen Blicke ertragen! Das Schlimmste war jedoch der von Cameron an ihr begangene schändliche Verrat. Wie hatte er sie in die Arme nehmen, sie leidenschaftlich lieben können, obwohl er längst wusste, dass er sie verlassen würde?

  Empört, von Wut und Verzweiflung getrieben sprang sie auf. Es kam überhaupt nicht infrage, unter solchen Umständen zu den Robertsons zurückzugehen. Nein, sie musste den Gatten einholen, nicht etwa, weil sie sich durch seinen Vertrauensbruch verletzt fühlte und zornig war. Darüber hätte sie achselzuckend hinwegsehen, sich umdrehen und in den Ort zurückkehren können. Aber sie konnte die Tochter nicht aufgeben, die irgendwo in der Weite dieser öden Landschaft war, verängstigt und in großer Gefahr. Allein konnte sie Jenny nicht befreien. Dafür brauchte sie den Gatten. Doch Jennifer zuliebe würde sie seine beißenden Bemerkungen ertragen, seine Arroganz und seine Unwahrheiten. Für sie zählte jetzt nur, dabei zu sein, wenn die Tochter gefunden wurde.

  
    Sie trank einen kleinen Schluck Wasser, denn sie wusste, dass sie sparsam damit umgehen musste, bis sie ihren Mann, der höchstens einen zweistündigen Vorsprung haben konnte, auf dem von den Swahili durch das Gras getretenen Pfad eingeholt hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn bis zum Abend erreicht, und sie war entschlossen, sich dann nicht nach Machakos zurückschicken zu lassen. Sie schraubte die Feldflasche zu, machte sie am Rucksack fest und setzte sich, tapfer die Schultern straffend, mit langen Schritten in Marsch. Natürlich wusste sie, dass sie unterwegs mancherlei Gefahren ausgeliefert sein würde, doch es hatte keinen Sinn, sie sich auszumalen, da sie sonst den Mut verlor. Viel wichtiger war, nur an die verschleppte Tochter zu denken.
  

  

  Cameron saß abseits des Lagerfeuers in der Dunkelheit und starrte in die Flammen. Das Essen war beendet, und die Swahili hatten sich zur Ruhe begeben. Cameron schätzte, dass sie mindestens zwanzig Meilen zurückgelegt hatten, doch trotz der Erschöpfung war er nicht so müde, um einschlafen zu können. Er spielte mit einem von der Erde aufgehobenen Zweig, zerbrach ihn dann geistesabwesend und warf die Stückchen in das Feuer. Ja, an diesem Tag hatte er aus dem Wunsch, eine große Strecke zwischen sich und die Gattin zu bringen, die Eingeborenen hart vorangetrieben und nur hin und wieder wenige Minuten Rast eingelegt. Natürlich waren die Träger und Askaris nicht zufrieden gewesen. Er hatte sie murren gehört und ihren Missmut gesehen, es sich jedoch nicht leisten können, ihnen die Anstrengungen zu ersparen. Es war besser, jetzt so weit wie möglich zu kommen, falls es später Verzögerungen gab.

  Er schloss die Augen, lauschte dem Knacken des verbrennenden Holzes und den Geräuschen der Nacht. Das Gras raschelte im Wind, und das Gekreisch der unvermeidlichen Hyänen war zu hören. Immer wieder sah Cameron das Gesicht der Gattin vor sich, wiewohl er sich den ganzen Tag hindurch bemüht hatte, das Bild zu verdrängen. Aber es hatte ihn auf Schritt und Tritt verfolgt. Wenn es ihn weiterhin heimsuchte, würde er bald den Verstand verlieren. Verärgert schlug er die Lider auf. Gewiss, er hatte sich entschieden, in Zukunft mit ihr zu leben, doch zunächst galt es, etwas Dringendes zu erledigen, das keinen Aufschub duldete und alle Konzentration erforderte. Wie ein liebeskranker Jüngling zu schmachten, würde ihm alles nur noch schwerer machen.

  Nun, zumindest wusste er, dass Mary in Sicherheit war und, ob wütend oder nicht, keine andere Wahl hatte, als auf seine Rückkehr zu warten. Vielleicht geschah ein Wunder, und er brachte die Tochter mit, wenn er wieder in Mombasa eintraf.

  Der schrille Schrei einer Frau riss ihn aus den Gedanken, und sofort sprang er auf und riss das Gewehr an sich. Wieder ertönte der Angstschrei, und außerdem waren die wütenden Geräusche von Raubkatzen zu vernehmen. Die Geräusche kamen aus einer Entfernung, die Cameron auf ungefähr fünfzig Schritte vom Camp schätzte. Zeit, die Swahili zu wecken, war nicht mehr. Verhalten fluchend, rannte Cameron in die Richtung, aus der der Lärm kam.

  Ja, es war Mary. Er konnte sie deutlich im Mondlicht erkennen. Das Haar hing ihr in verstaubten Strähnen um das schmutzige Gesicht; sie hatte die Jacke verloren, und die einst weiße Bluse war zerrissen und fleckig. Verzweifelt erwehrte sie sich dreier Hyänen und versuchte, sie mit der am Halteband schwingenden Feldflasche zu verscheuchen. Sie rief nicht um Hilfe, sondern bemühte sich, die Schleichkatzen mit wütenden Schreien zu verjagen. Cameron war klar, dass er nicht schießen konnte. Das Risiko, die den gefleckten Hyänen ausweichende Gattin zu treffen, war viel zu groß. Plötzlich traf sie eine der Schleichkatzen am Schädel, und jaulend schlich das Tier zur Seite. Ein anderes hatte sich in Marys Rock verbissen, und Cameron befürchtete, sie könne das Gleichgewicht verlieren. Mit aller Kraft holte er aus und schlug der Bestie den Gewehrkolben gegen den Brustkorb. Jaulend verschwand sie, wie die beiden anderen, im Dunkel der Nacht.

  Cameron ergriff die Gemahlin bei den Schultern und herrschte sie, vor Erleichterung einen scharfen Ton anschlagend, unwirsch an: „Du Närrin! Du eigensinnige, störrische Närrin!“

  „Lass mich los!“ Ihre Stimme war nur ein eisiges Flüstern, und vor unterdrückter Wut zitterte sie am ganzen Leibe. „Du ränkeschmiedender, arglistiger Opportunist! Du gemeiner Lügner!“

  Er ließ die Arme sinken und begriff, dass sie auf dem Weg hierher die Hölle durchgemacht haben musste, den ganzen Tag in glühender Sonnenhitze marschierend, ohne Proviant und Waffen, nur mit einer wassergefüllten Feldflasche. Sie hatte Glück, dass sie noch am Leben war. „ Verdammt, Mary …“

  „Du hattest das von Anfang an so geplant, nicht wahr?“, unterbrach sie Cameron zornig. „Sogar gestern Nacht, als wir uns liebten, hattest du vor, dich heimlich aus dem Staub zu machen und mich in Machakos zurückzulassen!“

  Cameron stöhnte auf. „Das war nur zu deiner Sicherheit, Mary.“

  „Unsinn! Du wolltest dich nicht mit mir belasten. Oh, aber du warst dir nicht schade genug, dir erst ein wenig Vergnügen zu verschaffen. Die Hinterlistigkeit könnte ich dir verzeihen, Cameron, aber nicht, dass du mich ausgenutzt hast.“

  Wäre die Gattin nicht so aufgebracht gewesen, hätte er sie auf die Arme gehoben und zum Camp getragen. „Hast du heute Morgen nicht mit Mr. Robertson gesprochen?“, erkundigte er sich.

  „Nein, und auch nicht mit seiner Frau. Sie hätten nur versucht, mich zurückzuhalten. Beide haben von deinen Absichten gewusst, nicht wahr?“

  „Nein!“, antwortete Cameron rasch. „Nur Mr. Robertson war eingeweiht, doch seine Gattin hatte keine Ahnung.“

  Mary schwankte leicht, straffte sich tapfer und fragte: „Und warum hast du dich nicht mit mir abgesprochen? Ich bin kein Kind mehr, das du nach Gutdünken manipulieren kannst!“

  Cameron nahm sie beim Arm und stützte sie auf dem Weg ins Lager.

  Sie war so erschöpft und geschwächt vor Hunger, dass sie in der Dunkelheit über die eigenen Füße stolperte, sich aber dennoch seiner Hand entziehen wollte.

  Er hielt sie mit hartem Griff fest, verlor die Geduld und sagte schroff: „Ich habe dir nichts erzählt, weil ich wusste, wie du reagieren würdest. Und wie ich sehe, hatte ich recht. Es grenzt an ein Wunder, dass du lebend hier angekommen bist.“

  „Du hattest nicht das Recht, mich zurückzulassen!“ Marys Stimme klang vor Ermattung spröde. „Jenny ist meine Tochter! Sie braucht mich, und ich muss zu ihr! Begreifst du das nicht?“

  Er presste die Lippen zusammen und schwankte zwischen dem Bedürfnis, die Gattin zu schütteln, und dem sinnlosen Wunsch, sie an sich zu drücken. Es gelang ihm jedoch, weder das eine noch das andere zu tun. „Du wirst uns nur behindern“, erwiderte er barsch. „Hättest du mit Mr. Robertson geredet, wüsstest du, dass die Kikuyu kurz vor einem Aufstand stehen. Und nun sind wir mitten in ihrem Gebiet.“

  „Und welchen Unterschied macht das?“

  „ Verdammt, Mary, ich habe dich zu deinem Besten bei den Robertsons gelassen.“

  „Zu meinem Besten!“

  Sie taumelte wie eine Trunkene, und Cameron hatte Mühe, sie zu halten.

  „Und was ist mit gestern Nacht? War das auch nur zu meinem Besten?“

  Die Frage traf ihn wie ein Peitschenhieb. „Du bist jetzt nicht in der Verfassung, Mary, um über gestern Nacht zu reden“, antwortete er und wurde sich bewusst, wie schnell er aus dem Himmel, den sie ihm geöffnet hatte, in die Hölle gestürzt war. „Wir können uns unterhalten, nachdem du dich gestärkt und ausgeschlafen hast.“

  
    Mit einem Ruck entzog Mary sich der Hand des Gatten und blieb, mit gespreizten Beinen, um nicht zu fallen, stehen. „Ich werde dir jetzt sagen, was ich denke, und danach verlieren wir kein Wort mehr über diese Sache!“, fauchte sie ihn an. „Ich werde dich begleiten, Cameron, deinen Proviant mit dir teilen und sogar dein Zelt, und zwar so lange, bis wir Jennifer aufgespürt haben. Doch eines schreibe dir hinter die Ohren! Rühr mich nie wieder an! Und glaub mir, ich meine jedes Wort so, wie ich es geäußert habe!“
  

  

  Die dem Wiedersehen mit dem Gatten folgenden Wochen waren die trübsten in Marys bisherigem Leben. Tag für Tag, vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung, wurde der Marsch über staubige Hochlandpfade fortgesetzt. Das einengende Korsett war gleich am Morgen nach dem Zwischenfall mit den Hyänen im Feuer gelandet, und zum Twillrock trug Mary nun ein ihr von Cameron überlassenes Khakihemd, das sie mit einem Gürtel in der Taille raffte. Das Haar flocht sie zu einem Zopf, der ihr beim Gehen auf dem Rücken auf und ab wippte.

  Das hastig eingenommene Frühstück bestand aus kaltem Fleisch, harten Keksen und dünnem Kaffee, das Abendessen aus dem oft zähen, kaum zu kauenden Fleisch der Tiere, die nachmittags geschossen worden waren. Meist fiel Mary vor Erschöpfung in Schlaf und wurde von grausigen Albträumen geplagt, in denen die Tochter in den dunklen Augenhöhlen von Hassans totenschädelartigem Gesicht verschwand.

  Aber mehr und mehr gewöhnte sie sich an die Strapazen und wurde widerstandsfähiger. Selbst unter angenehmeren Umständen wäre der Treck zermürbend gewesen, doch da die Regenzeit bislang nicht eingesetzt hatte, stiegen bei jedem Schritt rote Staubwolken vom ausgedorrten Weg auf, die in Augen und Nase drangen und die Haut verklebten. Nur einige Bäume waren noch grün, und auch sie waren des Laubes beraubt, so weit das nahrungssuchende Wild reichen konnte. Überall an den ausgetrockneten Wasserstellen lagen verendete Tiere, und die Kadaver waren umringt von fressgierigen Gänsegeiern. Gelegentlich waren inmitten kleiner Felder mit verdorrten Maisstauden verlassene Eingeborenenhütten zu sehen, die Behausungen der Kikuyu, wie Cameron auf Marys Fragen erklärte. Es war seltsam, dass die als Furcht einflößend geltenden Bewohner so spurlos verschwunden waren.

  Mit der Zeit war Cameron genötigt gewesen, das Trinkwasser zu rationieren. Klaglos hatte Mary diese Entscheidung hingenommen und nicht um eine größere Menge gebeten, obgleich sie in der Mittagshitze vor Durst fast umkam. Die Swahili waren jedoch nicht so duldsam, jammerten bei jeder Gelegenheit und konnten nur mit Drohungen, Flüchen und manchmal Bestrafungen bei Disziplin gehalten werden. Dank einiger Brocken Swahili, die Mary mittlerweile gelernt hatte, erfuhr sie, dass die Eingeborenen von Halil ibn Aybak in den Elendsquartieren von Mombasa angeheuert worden waren. Sie begann, sich Sorgen zu machen, denn der Emir hatte sich offensichtlich in der Hast und Eile nicht die Zeit genommen, vorher den Charakter der Söldner zu prüfen. Die erste Hälfte des Soldes hatten sie zu Beginn des Marschen erhalten; der Rest sollte ihnen nach vollendeter Mission ausgezahlt werden, zuzüglich einer Erfolgsprämie für die Befreiung von Marys Tochter. Nur die Aussicht auf das Geld und keineswegs Loyalität oder Mitgefühl für das Kind hielten sie bei der Stange. Aber die Träger waren faul und lustlos, die Askaris nachlässig in der Erfüllung ihrer Pflichten und sorglos im Umgang mit ihren Gewehren.

  Die Hitze, der Durst und die Besorgnis um die Verlässlichkeit der Eingeborenen waren jedoch nicht die größten Belastungen, denen Mary sich ausgesetzt sah. Am meisten bedrückte sie das zwischen ihr und dem Gatten herrschende verbitterte Schweigen. Von morgens bis abends redeten sie nur das Nötigste, und jeder wich dem Blick des anderen aus. Nachts betrat Cameron das Zelt nur, wenn er überzeugt war, sie schliefe, und in der Frühe hatte er es bereits verlassen, wenn Mary aus dem Schlafsack kroch. Selbst wenn sie noch munter war, hielt sie stets die Lider geschlossen und atmete gleichmäßig, da sie es vorzog, Schlaf vorzutäuschen, statt den kalten Ausdruck in den Augen ihres Mannes oder seinen höflich spöttischen Ton ertragen zu müssen.

  Es ärgerte sie, dass er ihr das Gefühl gab, sie habe ihn hintergangen, wiewohl er sie überlistet und ihr Vertrauen missbraucht hatte. Er tat gerade so, als müsse er sie für etwas strafen, das ihm vorzuwerfen war. Oh, als sie ihm gesagt hatte, er solle die Hände von ihr lassen, war jedes Wort so gemeint gewesen. Schließlich hatte er sie in einem Moment, da sie schwach geworden war, hemmungslos ausgenutzt. Sie würde ihm nie wieder vertrauen. Doch davon abgesehen, brauchte sie seinen Zuspruch und Trost, denn ihre Tochter war ja entführt worden. Das musste er doch begreifen, es sei denn, es war seine Absicht, sie auch dafür zu strafen, dass sie Jennifer nach Afrika mitgebracht und in der Obhut von Fremden zurückgelassen hatte.

  Zwei Tage zuvor war der Niedrigwasser führende Tana auf großen, im Fluss liegenden Steinen überquert worden. Dort war nur eine kurze Rast eingelegt worden, um die Feldflaschen und ledernen Wasserbeutel aufzufüllen. Das Wasser war brackig, aber zum Überleben notwendig. Nach dem Verlassen des Tanalandes hatte der Anstieg in die Berge begonnen, und inzwischen war, fern am blauen Horizont, der gezackte Gipfel des den Kikuyu heiligen Kenia zu sehen. Mary hatte den eingeschlagenen Weg auf der Zeichnung des Emirs verfolgt, jedoch Schwierigkeiten, sich auf der nicht maßstabsgerechten Karte zurechtzufinden. Sie wusste, dass die Route am Westhang des Kenia vorbei wieder in die hügeligen Ausläufer führen würde. Nach dem Erreichen des Dscharengpasses würde man den Berg im Rücken haben. Manchmal wirkte er sehr nah, doch der Schein trog. Seit Tagen marschierte man auf ihn zu, und dennoch schien er kaum näher zu rücken. Nun begriff Mary, wie trügerisch die Einschätzung von Entfernungen in der ungeheuren Weite Afrikas sein konnte.

  Nach anstrengendem Marsch beobachtete Mary eines Tages am frühen Abend eine um eine bestimmte Stelle hockende Schar flügelschlagender Kappengeier, zwischen denen aufgeregte Marabus auf und ab stolzierten. Erst beim Näherkommen erkannte sie den Grund für die große Ansammlung der Aasfresser.

  „Schau nicht hin!“ Rasch ergriff Cameron sie beim Arm und zog sie an sich und hielt sie fest, damit sie sich nicht umdrehen konnte. Übersät von Schmeißfliegen, lagen drei Araber und schätzungsweise fünfundzwanzig Swahili in blutdurchtränkten Kansus um eine flache, ausgetrocknete Wasserstelle. Dem Verwesungsgeruch nach zu urteilen, mussten sie schon einige Tage tot sein. Cameron befahl zwei Askaris, zu den Leichen zu gehen und nach Spuren zu suchen, die das Gemetzel erklären konnten.

  Wie erstarrt wartete Mary auf die Rückkehr der Soldaten. Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke, und bestürzt fragte sie: „Können das Jennys Entführer sein?“

  „Sei nicht albern! Sie haben einen ganz anderen Weg zum Dscharengpass genommen!“

  Mary musste dem Gatten recht geben und war erleichtert.

  Die beiden Askaris kehrten schnell vom Ort des grausigen Massakers zurück und brachten einen langspitzigen Speer mit.

  Cameron warf einen Blick auf die Waffe und sagte grimmig: „Kikuyu haben die Karawane überfallen. Ziehen wir weiter, denn wir können nichts mehr für die Toten tun.“ Er erteilte den drei den Zug anführenden Soldaten die Order, den Marsch fortzusetzen, und die anderen Swahili formierten sich wieder zu einer langen Reihe.

  Schweigend stapfte Mary hinter ihrem Mann her, starrte sein schweißnasses Hemd an und dachte an die Tochter. Nach etwa einer Meile konnte sie nicht länger still sein, holte tief Luft und erkundigte sich: „Wie mag der Überfall geschehen sein, Cameron?“

  Er seufzte. „Die Karawane ist in einen Hinterhalt geraten. Die Araber waren mit Vorderladern bewaffnet, hatten aber offenbar nicht die Zeit, sich zu verteidigen. Der Umstand, dass sie sich nicht verteilt und irgendwo Schutz gesucht hatten, sondern alle Toten an einer Stelle lagen, weist auf einen Überraschungsangriff hin. Vermutlich sind sie von so vielen Kikuyu niedergemacht worden, dass alles in wenigen Minuten vorbei war.“

  „Ich begreife nicht, warum die Kikuyu über eine harmlose Karawane hergefallen sind.“

  „Ich auch nicht“, erwiderte Cameron achselzuckend. „Ich habe nie gehört, dass sie, außer zur Verteidigung, jemanden angegriffen hätten. Wer weiß, möglicherweise sind die Dürre und die daraus resultierende Hungersnot der Grund für den Überfall gewesen, der wohl dazu diente, sich Nahrung zu verschaffen.“

  „Dann könnten auch wir attackiert werden, nicht wahr?“, murmelte Mary.

  Cameron warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Ja, das könnte der Fall sein. Außerdem solltest du wissen, dass Mr. Robertson mir erzählt hat, die Medizinmänner der Kikuyu hätten sie mit der Drohung aufgestachelt, ihr Gott Ngai würde der Dürre kein Ende machen, bis nicht alle Ausländer von ihrem Gebiet vertrieben sind.“

  „Swahili sind doch keine Fremden.“

  „Nein, aber sie arbeiten für Araber und Europäer. Das stellt sie in den Augen der Kikuyu mit Ausländern gleich.“ Nach kurzer Pause fügte Cameron beruhigend hinzu: „Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Wir haben gute Gewehre, und die Kikuyu würden es sich wohl zweimal überlegen, den Kampf gegen moderne Schusswaffen aufzunehmen. Allerdings sollten wir gut auf der Hut sein.“

  „Das alles wusstest du schon in Machakos! Warum hast du mir es nicht früher berichtet?“

  „Hätte das für dich einen Unterschied gemacht?“, fragte Cameron, ohne sich zur Gattin umzudrehen. „Würde es dich davon abgehalten haben, mir wie ein störrisches Muli nachzurennen?“

  „Zumindest hätte ich die Chance gehabt, mir eine eigene Meinung zu bilden! Du hingegen hast mich wie ein unmündiges Kind behandelt!“ Mary sah, dass ihr Mann die Schultern straffte, und machte sich auf eine verärgerte Bemerkung gefasst. Zu ihrer Verwunderung schwieg er jedoch.

  Nach einer Weile atmete er tief durch und sagte ruhig: „Ja, du hast recht, Mädchen. Aber ich wollte dir nur die Schrecken ersparen, die auf dem Marsch zu erwarten waren. Nach dem Anblick der vielen Toten begreifst du das jetzt hoffentlich.“

  Unwillkürlich war Mary gerührt, bekam feuchte Augen und erwiderte: „Ja, mir ist klar, dass du es gut gemeint hast, auch wenn ich noch immer der Ansicht bin, dass dein Verhalten nicht richtig war.“

  Cameron enthielt sich einer Äußerung, da ein Windwirbel über das ausgedörrte gelbe Gras fegte und den Staub in die Höhe trieb. Sobald der Dunst sich verzogen hatte, hieß Cameron die Swahili schneller auszuschreiten, und widerspruchslos fügten sie sich dem Befehl.

  Mary ahnte, dass sie sich ängstigten, denn überall schienen Gefahren zu lauern. Die Schultern straffend, zwang sie sich, nicht an all die Schrecknisse zu denken, die ihr noch bevorstehen mochten, hielt sich den Zweck des mühsamen Trecks vor Augen und biss auf dem Weitermarsch tapfer die Zähne zusammen.

  14. KAPITEL

  Das Nachtlager wurde auf einem mitten in der offenen Savanne gelegenen Hügel aufgeschlagen. Aus Sorge, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, untersagte Cameron dem Koch, ein Feuer zu machen. Folglich bestand das Abendessen aus den gebratenen Resten der tags zuvor erlegten Topiantilope und noch vorhandenen Dauerkeksen.

  Sogleich nach dem Errichten des Zeltes war Mary auf dem Schlafsack zusammengesunken und eingeschlafen. Sie hatte einen schweren Tag hinter sich, wie jeder andere auch.

  Zu unruhig, um sich zur Ruhe zu begeben, umrundete Cameron mit schussbereitem Gewehr das Camp und lauschte angestrengt auf das kleinste Geräusch. Am helllichten Tag würden die Kikuyu eine gut bewaffnete Karawane gewiss nicht angreifen, doch bei Nacht sah die Sache möglicherweise anders aus. Die kahlen Hügel in der Steppe waren im Mondlicht deutlich zu erkennen. Tiefe Stille lag über der Gegend. Aufgrund der Trockenheit war der größte Teil des einst hier vorhandenen Wildes, verfolgt von den Raubtieren, auf der Suche nach Wasser in andere Landstriche gezogen.

  Cameron schaute über die Schulter zum Lager zurück. Die Eingeborenen schliefen ebenfalls noch nicht. In die Decken gehüllt, hatten sie sich zusammengehockt und redeten leise. Ja, der Anblick der von den Kikuyu niedergemetzelten Karawane hatte sie verstört. Cameron war nicht überrascht, als Kidogo, ein etwa dreißigjähriger Askari, aufstand, sich von seinen Landsleuten löste und langsam zu ihm kam. „Was gibt es?“, erkundigte er sich, obwohl er die Antwort ahnte.

  Kidogo schaute zu den Kameraden zurück. „Ich soll mit dir reden, Bwana. Das ist ein böses Land. Wir sollten nicht hier sein.“

  „Mit anderen Worten, ihr habt Angst“, erwiderte Cameron scharf. „Wahrscheinlich seid ihr alle Feiglinge.“

  „Nein, das sind wir nicht“, entgegnete Kidogo im Ton gekränkter Würde. „Aber wir sind auch keine Dummköpfe. Wenn wir nicht umkehren, werden wir alle sterben.“

  „Dir ist klar, dass ihr den Rest des versprochenen Soldes nicht erhaltet, falls ihr mich jetzt verlasst.“

  „Dann retten wir zumindest unser Leben, Bwana.“

  „Und was ist mit dem Leben meiner Tochter?“

  Kidogo zuckte mit den Schultern. „Für sie macht es keinen Unterschied, ob wir verdurstet oder durch die Speere der Kikuyu getötet worden sind. Sie ist nur ein Mädchen, Bwana. Deine Sahiba ist jung und kräftig. Sie wird dir andere Kinder gebären. Beim nächsten Mal vielleicht sogar einen Sohn.“

  Cameron unterdrückte den aufwallenden Ärger und sagte sich, dass der Askari ihn nicht hatte kränken wollen. Seine Äußerungen entsprangen der fatalistischen Mentalität der Swahili. „Richte den Männern aus, dass ich ihren Lohn verdoppele!“, sagte er finster, obwohl er wusste, dass seine Ersparnisse kaum reichen würden, um das Versprechen halten zu können.

  Kidogo schüttelte den Kopf. „Ein Toter kann mit Geld nichts mehr anfangen, Bwana. Wir wollen nicht umkommen!“

  Cameron schaute über die mondhelle Landschaft zu der sich dunkel vom Himmel abhebenden zerklüfteten Silhouette des Kenia, dachte an das wenige Stunden zuvor miterlebte scheußliche Bild des Massakers, an die Gattin und das Risiko für ihre Sicherheit sowie an die geraubte Tochter, und hatte das Gefühl, ihm würde das Herz zerrissen. Ja, es sprach viel dafür, nach Mombasa umzukehren. Den Weg zum Tana zurückzufinden, war leicht. Dann würde man seinem Lauf bis zur Küste folgen, in Malindi eine Sambuke mieten und nach Mombasa segeln. Gewiss, alles war ganz einfach, doch die Gemahlin würde nie damit einverstanden sein. Und solange noch die geringste Chance bestand, die Tochter zu retten, war Cameron nicht gewillt, das Unternehmen abzubrechen. Jennifer war auch sein Kind, das er nicht im Stich lassen konnte.

  Geduldig harrte Kidogo der Antwort des Bwana.

  
    Cameron hielt den Blick auf den Kenia gerichtet und sagte: „Geh zu deinen Freunden und warne sie, dass ich jeden, der sich zu entfernen versucht, erschießen werde!“
  

  

  Zwei Tage waren vergangen, seit man die Toten der Karawane gefunden hatte. Von den Kikuyu selbst war nichts zu sehen gewesen, nur hie und da ein Hinweis, dass sie sich in der Gegend aufgehalten hatten. Gelegentlich war man auf noch rauchende Lagerfeuer gestoßen, auf abgenagte Tierknochen und Pfeile mit vergifteten eisernen Spitzen. Die Spannung unter den Swahili war von Stunde zu Stunde gewachsen, denn hinter jeder Anhäufung von Gesteinsbrocken, in jeder Vertiefung des Geländes, konnten Gefahren lauern. Die Träger hatten sich ständig nervös umgeschaut, und die Askaris die Gewehre so nervös schussbereit gehalten, dass Mary oft befürchtete, ein Schuss könne sich aus Versehen lösen.

  Cameron hatte kaum geschlafen. Inzwischen hatte er gerötete, blutunterlaufene Augen und eingefallene, von schmutzigen Bartstoppeln bedeckte Wangen. Er antwortete nur einsilbig auf die Fragen der Gattin, gab in barschem Ton den Eingeborenen Befehle und legte nie den Karabiner aus der Hand.

  Bedrückt beobachtete Mary ihn. Irgendetwas beunruhigte ihn, eine Sorge, die größer sein musste als die Befürchtungen, die Kikuyu könnten angreifen. Zunächst hatte Mary gehofft, er würde sich ihr anvertrauen, doch mit der Zeit gemerkt, dass er sich mehr und mehr in sich zurückzog.

  Die verschneiten Gletscherspalten und Lavahänge des Kenia waren jetzt deutlich zu erkennen. Der Weg stieg aus der Savanne an und wurde von dichtem Gebüsch gesäumt. Es war auch mehr Wild zu sehen. Bartaffen, Bärenpaviane und Stummelaffen tummelten sich in den Bäumen; Jakos, Pirolweber und Honigsauger flatterten durch das Geäst der Sträucher, und im Gras waren die Trampelpfade von Rhinozerossen zu sehen. Einmal lag frischer, in der kühlen Morgenluft dampfender Elefantendung auf dem Weg. Die Ausläufer des Kenia waren von Gletscherwasser führenden, verborgenen Rinnsalen durchzogen, die irgendwo in der Erde versickerten. Dank eines natürlichen Instinktes fanden die Tiere diese Wasserläufe, der Mensch indes entdeckte sie leider nicht. Mancherorts war der eingeschlagene Weg von Gestrüpp überwuchert, und die Swahili mussten ihn mit ihren scharfen Pangas freihacken.

  Eines Mittags war der Tross wieder einmal in glühender Hitze durch das unpassierbare Strauchwerk aufgehalten worden. Mary nahm einen Schluck aus der Feldflasche und zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich ein gellender Schrei ertönte. Einer der Träger, der seine Notdurft verrichten gegangen war, kam brüllend zurück und presste die Hand auf den Oberschenkel. Laut wehklagend, taumelte er zu Cameron und fiel vor ihm auf die Erde. Als Mary bei ihm war, hatte er ein aschfahles Gesicht und rang ächzend nach Luft.

  Cameron zerrte ihm den Kansu über die Beine, blickte auf die hässlichen, geröteten Bissstellen und sagte kopfschüttelnd: „ Verdammt, das muss eine Kobra gewesen sein, eine ziemlich große, wie es den Anschein hat.“

  Mary kniete sich neben den durch die schnelle Wirkung des Giftes hilflos zuckenden Verletzten, bettete sich seinen Kopf auf den Schoß und murmelte, den Gatten aus feuchten Augen anschauend: „Können wir nichts für den Ärmsten tun?“

  „Nein. Ihm kann nicht mehr geholfen werden. Er stirbt.“

  Mit grimmigen, resignierten Mienen umringten ihn die anderen Swahili. Sie hatten oft miterlebt, wie jemand an einem Schlangenbiss starb.

  Cameron ließ ihnen einen Moment Zeit und gab ihnen dann die Order, die Kobra aufzuspüren und zu töten. Zwei Träger nahmen die Pangas und drangen, auf das Gebüsch schlagend, in das Gestrüpp ein. Minuten später kamen sie zurück und zerrten die tote Schlange am Schwanz hinter sich her. Wie Cameron vermutet hatte, war es ein mehr als sechs Fuß langes, armdickes Tier.

  Der Verwundete rang mit dem Tode. Sacht, die Augen tränenfeucht, stützte Mary ihn und entsann sich, dass er ihr kleine Gefälligkeiten erwiesen, einen Dorn aus dem Fuß gezogen, sie beim Überqueren des Tana gestützt und ihr aus einer schwer zu erreichenden Quelle die Feldflasche gefüllt hatte. Es dauerte nur noch Sekunden, bis er verschieden war.

  Cameron ging zu ihr, und sein Schatten fiel auf sie. „Es ist vorbei, Mary.“ Seine Stimme hatte gequält geklungen. „Komm jetzt.“ Vor Ermattung schwankend, reichte er der Gattin die Hand.

  Sie regte sich nicht. „Das war ein guter Mann. Ich möchte, dass er anständig beerdigt wird. Bitte, Cameron, versprich mir, dafür zu sorgen.“

  Die Verzögerung war gefährlich, doch schließlich gab er seufzend nach. „Also gut, Mädchen, wenn dir das so viel bedeutet.“

  Sanft legte sie den Kopf des Swahili ins Gras und ließ sich von ihrem Mann auf die Beine helfen.

  Er wies die Träger an, den Toten zu begraben. Vier begannen, neben dem Pfad eine kleine Lichtung zu schlagen.

  Mary fühlte sich innerlich leer und setzte sich niedergeschlagen auf die Erde.

  Der Untergrund war steinig. Die Träger waren müde und misslaunig. Mit kurzschaftigen Schaufeln, die sie in der Ausrüstung mit sich führten, begannen sie lustlos, ein flaches Grab auszuheben.

  Schließlich wurde Cameron ungeduldig, riss fluchend dem nächststehenden Swahili die Schaufel aus der Hand und beteiligte sich wütend an der Arbeit.

  Ängstlich beobachtete Mary ihn. Nach einer Weile zog er sich das Hemd aus und schleuderte es beiseite. Sie fand, dass er sich zu viel abverlangte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn er so weitermachte, würde er gewiss einen Zusammenbruch erleiden. Sie zwang sich, nicht mehr an diese Möglichkeit zu denken, denn auch sie war fast mit den Kräften am Ende. Sie musste zuversichtlich eingestellt sein und darauf hoffen, dass die Tochter gefunden wurde und sie eines Tages wieder glücklich sein würde. Aus dem Grab aufstiebende Erde fiel auf das achtlos hingeworfene Hemd. Mary beugte sich vor und zog es an sich. Es war schweißnass, ausgefranst und dreckverkrustet. Sie nahm sich vor, es zu waschen, falls Gelegenheit dazu war, denn schließlich hatte er ihr sein zweites überlassen.

  Sie nahm es an den Enden, wandte sich ab und schüttelte es aus. Blätter und Grashalme rieselten herunter, und eine kleine Staubwolke stieg auf. Plötzlich fiel noch etwas auf die Erde. Stirnrunzelnd hob Mary das vergilbte Stück Papier auf und entfaltete es, ohne nachzudenken. Es erwies sich als unbeholfen skizzierte Karte, der Halil ibn Aybaks ähnlich, doch viel flüchtiger in der Zeichnung. Mary erkannte den Kenia, doch der Rest der Karte ergab für sie keinen Sinn, besonders nicht die seltsamen, mit Bleistift am Rand vermerkten Zahlenkolonnen. Da Camerons Eigentum sie nichts anging, bezwang sie die Neugier, so geheimnisvoll die Karte auch sein mochte, faltete das Blatt und wollte es in die Hemdtasche stecken. Sie bemerkte indes, dass der Knopf fehlte und die Tasche am Saum ausgerissen war. Damit Cameron die sicher für ihn wichtige Zeichnung nicht verlor, schob sie das fleckige, gelb gewordene Papier in ihre Hemdtasche und machte den Knopf zu. So war die Karte gut aufgehoben. Mary beschloss, sie dem Gatten nach dem Aufschlagen des Nachtlagers auszuhändigen.

  Mittlerweile war das Grab ausgehoben und der tote Träger hineingesenkt worden. Die Swahili schaufelten Erde auf die Leiche. Schweißüberströmt beobachtete Cameron sie mit finsterem Blick und nahm einen langen Schluck aus der Feldflasche. Sobald die Eingeborenen einen kleinen Hügel auf dem Grab angelegt hatten, hob Cameron sein Hemd auf, zog es an und stopfte die Ende in die Hosen.

  Mary merkte ihm an, wie sehr er sich innerlich quälte, und gewann den Eindruck, dass er sich die Schuld am Tod des Trägers gab.

  Der Tross setzte sich wieder in Bewegung. Ein mürrischer Askari übernahm die Last des Toten. Die Stimmung war gedrückt, während man den sich emporschlängelnden Pfad hinaufstieg.

  Cameron ertappte sich dabei, dass er bei jedem Schritt auf die Umgebung achtete. Auch die Eingeborenen waren vorsichtiger geworden. Bei Anbruch der Abenddämmerung, als jeder vollkommen erschöpft war, ließ er in einer von bewaldeten Hängen geschützten Schlucht das Nachtlager aufgeschlagen. Der Ort war gut gewählt, da es an einer Stelle eine weitüberhängende Felsnase gab, wo eine Wache aufgestellt werden konnte, und ein schmales, einen kleinen Teich bildendes Rinnsal. Cameron gab die Erlaubnis, ein Feuer zu machen. Das Risiko erschien ihm nicht zu groß. Einige Stunden zuvor hatte er eine Hirschantilope erlegt. Er schätzte den Geschmack ihres Fleisches zwar nicht, doch die Swahili mussten etwas Nahrhaftes zum Essen haben, um bei Kräften und Laune zu bleiben. Wenn sie mit gut gefüllten Bäuchen schlafen gehen konnten, würde sie ihm bestimmt nicht nachts davonlaufen, so dass auch er imstande war, einige Stunden die dringend benötigte Ruhe zu finden. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr richtig geschlafen, aus Angst, morgens zu erwachen und mit der Gattin im Camp allein zu sein.

  Er hatte sich vor einen Felsbrocken gesetzt, schaute dem Treiben im Lager zu und glaubte zu wissen, was er von den Eingeborenen halten musste. Sie waren faul und nicht besonders mutig. Solange er sie unter Druck setzte, würden sie ihm murrend gehorchen. Doch wenn er es im falschen Augenblick an Aufmerksamkeit fehlen ließ, konnte es zu einer kritischen Situation kommen. Er bemühte sich, nicht einzuschlummern, und starrte über das flackernde Feuer hinweg zur Gattin, die im offenen Zelteingang ihren Rucksack umpackte. Ihre Anwesenheit machte ihm alles nur noch schwerer. Es war problematisch genug, für die eigene Sicherheit zu sorgen, doch die Vorstellung, was siebzehn aufsässige Swahili einer hilflosen Frau antun mochten, verursachte ihm kaltes Grausen. Es musste eine Möglichkeit geben, sich der Loyalität der willensschwachen Eingeborenen zu versichern. Vielleicht war es ein guter Gedanke, ihnen von dem versteckten Elfenbein zu erzählen und ihnen anzubieten, es mit ihm zu holen und einen Anteil am Erlös zu erhalten. Natürlich ging Cameron dann ein nicht unbeträchtliches Risiko ein, aber wenn er damit die Sicherheit von Gattin und Tochter erkaufen konnte, sollte es ihm recht sein.

  
    Instinktiv griff er zur Hemdtasche, wo ein Teil seiner Hoffnungen, der Schlüssel zu einer besseren Zukunft, die Chance auf ein angenehmeres Leben, in Form der von Henry Murchison gezeichneten Skizze an seinem Herzen ruhten. Jäh hielt er inne. Der Knopf der Lasche war verschwunden, die Tasche leer und der Saum zerrissen. Er hatte die Karte verloren.
  

  

  Nach dem langen Marsch war Mary hungrig, doch es fiel ihr nicht leicht, das vom Koch zubereitete Stew zu essen. Das Fleisch der Hirschantilope war zäh und fett und obendrein. von dem wohlmeinenden Küchenburschen mit einem bitterschmeckenden Kraut verfeinert worden, das er in der Nähe des Camps gefunden hatte. Aber Mary zwang sich, Bissen für Bissen hinunterzuschlucken. Sie müsste sich stärken. Das war eine Frage des Überlebens.

  Mary blickte zum Gatten hinüber und sah, dass auch er nur widerstrebend aß. Er sah nicht gut aus. Sein im flackernden Licht aschgrau wirkendes Gesicht hatte einen eigenartig verwirrten, bestürzten Ausdruck, als habe er soeben einen Schock erlebt. Unwillkürlich überlegte Mary, wie lange er nicht mehr richtig geschlafen hatte. Es musste Tage her sein. Wenn er nicht bald Ruhe fand, würde er vor Erschöpfung zusammenbrechen.

  Seufzend stellte sie den Napf ins Gras, dehnte die verspannten Glieder und stand auf. Langsam schritt sie um das Feuer, entschlossen, ein ernstes Wort mit dem Gatten reden, auch wenn er ihr im Allgemeinen aus dem Weg ging, und setzte sich eine Armeslänge von ihm entfernt auf einen Stein.

  Cameron schaute zu ihr hinüber und wandte dann rasch den Blick ab.

  Sie beugte sich zu ihm, und ein Knistern in der Hemdtasche erinnerte sie daran, dass sie noch die Karte bei sich hatte. Sie zog sie hervor und war erleichtert, nun einen Vorwand für das Gespräch mit ihrem Mann zu haben. „Das hier habe ich gefunden“, sagte sie leise. „Es war aus deiner Hemdtasche gefallen.“

  Hastig wandte er ihr das Gesicht zu.

  Seine Miene war so gierig, dass Mary unwillkürlich erschrak, zurückzuckte und die Hand mit der Zeichnung sinken ließ.

  Er griff in die Luft und sagte unwirsch: „Gib mir die Karte, Mary Margaret! Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.“

  Betroffen schaute sie ihn an. „Nein!“, entgegnete sie kühl. „Erst will ich wissen, warum du mich so erbost ansiehst und was es mit dieser Skizze auf sich hat.“

  Er zögerte.

  Sie merkte ihm an, dass er mit sich rang, und plötzlich hatte sie Angst. Ihr kam es vor, als sei unversehens ein Dämon in ihn gefahren und habe von ihm Besitz ergriffen. Impulsiv streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine.

  Er atmete tief durch, ließ die Schultern hängen und schaute müde die Gattin an. „Also gut, Mary“, erwiderte er seufzend. „Ich werde dir alles erzählen. Aber hier gibt es zu viele neugierige Augen und Ohren, und einige Swahili verstehen uns besser, als man denkt. Gehen wir ins Zelt.“

  Matt erhob er sich, und sie folgte ihm.

  Im Zelt ließ er die Eingangsplanen herunter, zündete die Laterne an und hängte sie an den Haken am mittleren Zeltpflock.

  Mary setzte sich auf ihren Schlafsack, und Cameron nahm neben ihr Platz. Wortlos händigte sie ihm die zusammengefaltete Zeichnung aus.

  „Hast du sie dir angeschaut?“, fragte er.

  Sie nickte. „Ja. Ich habe sie als Landkarte erkannt, begreife jedoch nicht, was sie zu bedeuten hat und warum du vor mir ein Geheimnis daraus gemacht hast.“

  „Das ist … ach, verdammt, Mary!“ Er krümmte die Finger um das Papier. „Du würdest mich nicht verstehen.“

  „Du hast versprochen, mir alles zu berichten“, erwiderte Mary ruhig, doch das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie fürchtete sich vor dem Gatten, denn er zitterte wie ein Besessener.

  „Also gut.“ Er holte tief Luft und gestand dann: „Es geht um Elfenbein, Mary Margaret, um ein Vermögen, das, wenn man der Karte trauen kann, irgendwo versteckt ist und nur darauf wartet, entdeckt zu werden. Ich habe sie einem toten Elefantenjäger abgenommen, der auf dem Weg zur Eisenbahnbaustelle war. Der arme Teufel hat es nicht mehr dorthin geschafft.“

  Mary sank das Herz. Cameron hing wieder den alten Träumen vom weißen Gold nach. Diesmal jedoch bestand nicht mehr die ihm verhasste Notwendigkeit, die Tiere erst zu erlegen, um an die Stoßzähne zu gelangen. Oh, Cameron!

  Er sah die Bestürzung in ihrer Miene, doch das trug nur dazu bei, seinen Eifer zu verstärken. Mit brennendem Blick beugte er sich zu ihr. „Du weißt nicht, wie das Leben für mich gewesen ist, Mary. Ich habe nie richtig irgendwo hingehört, war nie gut genug, weder für meine Verwandten noch deinen Vater, nicht einmal für dich! Verdammt, ich hatte nie etwas, das wirklich mir gehörte. Aber wenn die Zeichnung stimmt und ich das Elfenbein aufspüren kann, werde ich allen, die früher auf mich herabgesehen haben, sagen, dass sie sich zum Teufel scheren sollen. Dann schaffe ich mir meine eigene Welt!“

  Leeren Blickes schaute Mary den Gemahl an. Die Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf und trieben auf eine erschreckende Schlussfolgerung zu, die hinzunehmen sie nicht bereit war. Sie entsann sich der gezackten Linie, die den nun vor ihr aufragenden Kenia darstellte, und schrie innerlich vor Entsetzen auf. Cameron war gewiss nicht so habgierig, um Jennifers Leben dem weißen Gold zu opfern. Doch sie musste es genau wissen und brachte mühsam heraus: „Soweit ich es anhand des eingezeichneten Berges und des Flusses beurteilen kann, muss das Versteck des Elfenbeins irgendwo hier in der Gegend sein.“

  „Ja, es scheint so“, erwiderte Cameron vorsichtig. „Die Zeichnung ist indes nicht maßstabsgerecht. Einige der eingetragenen Markierungen sind sicher nicht sehr auffällig und werden schwer auszumachen sein.“

  „Und wo befindet sich, von hier gesehen, der Dscharengpass?“

  „Er ist noch einen Wochenmarsch entfernt, vielleicht mehr.“ Cameron bemerkte den zornigen Blick seiner Frau. „Ich weiß, was du jetzt glaubst, Mary, doch du hast unrecht. Es ist reiner Zufall, dass wir uns in dieselbe Richtung bewegen, in der das Elfenbeinversteck sein soll. Ich versichere dir, Jennifer hat vor allem anderen Vorrang.“

  „Tatsächlich?“, fragte Mary wütend. „Du belügst mich, Cameron! Du hast mir dauernd die Unwahrheit gesagt. Dieser Treck ist nicht dazu bestimmt, unsere Tochter zu retten. Nein, was dich betrifft, ist er nur eine weitere deiner vermaledeiten Suchen nach einem Vermögen.“

  „Mary.“ Sein Gesicht war kreidebleich geworden. „Hör mir zu!“ Cameron schwankte wie ein Betrunkener. „Du musst mir glauben!“

  „Wenn deine Absichten so ehrenhaft sind, warum hast du mir dann nichts von der Karte erzählt? Warum hast du die Geschichte für dich behalten?“

  In düsterer Betroffenheit schaute er die Gemahlin an. „ Vergiss nicht, du hattest mir deinen Wunsch mitgeteilt, dich von mir scheiden zu lassen. Ich fand, die Zeichnung gehe dich nichts mehr an. Ich wollte nicht, dass du auf den Gedanken kommst, ich könnte sie benutzen, um dich womöglich sogar zurückzukaufen.“

  „Mich zurückzukaufen?“

  „Das tut dein vornehmer englischer Verehrer doch, nicht wahr?“

  Am liebsten hätte Mary den Gatten geohrfeigt, wäre sie dazu imstande gewesen. Aber aus einem ihr unerklärlichen Grund fand sie nicht die Kraft. „Es kam dir sehr gelegen, dass unsere Tochter entführt wurde!“, zischte sie Cameron an. „Auf diese Weise zahlt ein kummerbeladener alter Mann für deine Expedition! Mich wolltest du in Machakos zurückgelassen, und wenn dir das gelungen wäre, hättest du dich nicht mehr um Jenny gekümmert, dein eigen Fleisch und Blut, und dich auf den Weg zum Elfenbein gemacht. Du habgieriger, widerlicher Egoist!“

  „Sei still! Rede du mir nicht von Habgier, Mary Margaret. Deine Selbstsucht hat uns in diese schreckliche Lage gebracht.“

  „ Versuche nicht, mir die Schuld zu geben! Was du getan hast, Cameron, ist, … mir fehlen die Worte!“

  „Und du?“ Sein Blick war verschwommen. „Hättest du gelernt, mir zu vertrauen …“ Cameron torkelte, bemühte sich vergebens, Halt zu finden, und fiel seitlich um. Er zuckte einmal und lag dann ganz still.

  
    „Cameron!“ Hastig beugte Mary sich zu ihm und bemühte sich, ihn hochzuheben. Doch er war zu schwer. Sie konnte ihn nicht bewegen. Und in diesem Augenblick begriff sie, was geschehen sein musste. „Cameron“, flüsterte sie mit bleierner Zunge. „Es war … ein … Betäubungsmittel … im Stew.“
  

  

  Cameron wurde sich starker Schmerzen bewusst. Stöhnend griff er sich an die pochende Schläfe und fragte sich, was, zum Teufel, mit ihm los sei. Ein Weilchen harrte er, den Arm über die Augen gelegt, reglos aus und merkte, dass er noch immer die Karte in der Hand hielt. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück. Jäh riss er die Lider auf und setzte sich klopfenden Herzens auf. Hoffentlich war die Gattin nicht so wütend auf ihn gewesen, dass sie das Lager verlassen hatte. Nein, sie lag neben ihm, voll bekleidet und tief schlafend. Unwillkürlich empfand er Zärtlichkeit für sie, die tapfere kleine Mary Margaret. Er konnte es ihr gewiss nicht verargen, dass sie ihm am vergangenen Abend so gezürnt hatte. Was hätte sie auch von ihm denken sollen, nachdem er sich so verhalten hatte? Aber sie würde bald merken, dass er ihr tatsächlich die Wahrheit erzählt hatte. Ja, das würde sie feststellen, sobald man am Dscharengpass war.

  Unvermittelt fiel Cameron auf, dass im Lager tiefe Stille herrschte. Kein Laut drang in das Zelt, obwohl die Swahili eigentlich längst zum Aufbruch hätten bereit sein müssen. Nur das Gezwitscher der Vögel und das Kreischen der Affen war zu vernehmen. Benommen erhob sich Cameron, wankte aus dem Zelt und stellte mit einem Blick fest, dass niemand im Camp war. Alle Träger und die Askaris waren verschwunden, und mit ihnen die Ausrüstung und der Proviant. Nur die verkohlten Reste eines ledernen Wasserbeutels lagen in der qualmenden Asche des Feuers. Entgeistert starrte Cameron in den Rauch und meinte, einen Albtraum zu haben oder Halluzinationen, wie damals nach dem Angriff des Löwen.

  Schlagartig wurde ihm jedoch klar, was passiert war. Ein Detail fügte sich zum anderen – das verängstigte Benehmen der Eingeborenen, das seltsam schmeckende Stew und der sich mehr und mehr in ein dumpfendes Dröhnen verwandelnde Schmerz im Kopf. Die Bastarde! Die räuberischen, feigen, verräterischen Schufte! Unfähig, sich länger auf den Beinen zu halten, sank Cameron auf einen Baumstrunk und hatte das Gefühl, alles verschwimme ihm vor den Augen. Es war beruhigend, dass die elenden Wichte Mary und ihm nichts angetan hatten.

  „Cameron!“

  Beim Klang von Marys Aufschrei drehte er sich um. Die Gattin war zum Zelteingang gekrochen und starrte fassungslos ins Freie. „Die Swahili sind verschwunden!“

  „Ja, sie sind fort“, krächzte Cameron. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie tröstend in die Arme genommen, doch er wusste, dass sie ihn nach dem vergangenen Abend zurückweisen würde.

  Sie mühte sich auf die Beine, hielt sich an einem Zeltpfosten fest und sagte schwach: „Ich habe gemerkt, dass etwas mit dem Stew nicht in Ordnung gewesen sein kann, als du plötzlich umgefallen bist, Cameron. Oh!“ Sie presste die Hand auf die Stirn. „Ich habe das Gefühl, als würde alles sich um mich drehen.“

  „Bleib einem Moment stehen. Dann geht es bald vorbei.“ Taumelnd stand Cameron auf und schaute sich um. Die Swahili hatten ihm und der Gattin nur das Zelt gelassen und alles, was sich an Habseligkeiten darin befand. Nun waren nur noch die Schlafsäcke, zwei Feldflaschen, die Laterne, das Gewehr und eine geringe Menge Patronen vorhanden. Verhalten fluchend, überlegte er, wie lange sie beide in dieser Wildnis ohne hinreichende Ausrüstung und Proviant überleben konnten.

  „Wir müssen weiter.“

  Cameron vernahm die Stimme der Gattin hinter sich, drehte sich um und hatte das Gefühl, ihm ziehe sich bei ihrem Anblick das Herz zusammen. Strähniges Haar hing ihr um das schmale, kindliche Gesicht; dunkle Schatten lagen unter den blutunterlaufenen Augen, und das Khakihemd schlotterte ihr um den abgemagerten Oberkörper. Erst jetzt erkannte Cameron, wie sehr sie unter den Strapazen und Entbehrungen der vergangenen Wochen gelitten hatte.

  „Wir müssen weiter!“, wiederholte sie drängend. „Wir können unsere Tochter nicht im Stich lassen, ganz gleich, was passiert.“

  „Mary.“ Cameron seufzte schmerzlich. Schon der Rückweg am Tana entlang zur Küste wäre anstrengend gewesen, doch den Marsch unter den gegebenen Umständen fortzusetzen, war Wahnsinn. Die Chancen, Jennifer zu befreien, waren vorher bereits äußerst gering gewesen, aber jetzt vollends geschwunden. Ein Blick in die Augen der Gattin sagte Cameron jedoch, dass es sinnlos war, die Suche aufzugeben. Mary würde bis zum letzten Atemzug die Wildnis durchstreifen, in der Jenny verschwunden war. Und er selbst konnte auch nicht anders handeln.

  „Wir dürfen nicht aufgeben, Cameron!“, sagte sie inständig. „Wir müssen weiter!“

  Er wusste, die Fortsetzung des Trecks konnte ihr beider Tod bedeuten, doch eine andere Wahl gab es nicht. „Ja, mein Mädchen“, erwiderte er. „Selbstverständlich gehen wir weiter.“

  15. KAPITEL

  Tagsüber waren Cameron und Mary der glühenden Sonne und heißen Winden ausgesetzt, nachts strenger Kälte. Das sechzig Pfund schwere Zelt war zu unhandlich gewesen und zurückgelassen worden. Sie nächtigten so nah wie möglich beim Lagerfeuer, lagen fröstelnd in den Schlafsäcken und wachten beim geringsten Geräusch auf.

  Die meiste Zeit knurrte Mary vor Hunger der Magen. Cameron hatte das übrig gebliebene Fleisch der Hirschantilope von den Knochen gelöst und geräuchert, damit es nicht verdarb. Leider konnte man nicht viel davon essen, da es zäh und ledern war und widerlich schmeckte.

  Mary beklagte sich indes nicht, hing jedoch Tag für Tag Träumen von frisch gebackenem Brot, Yorkshirepudding, Windbeuteln mit Sahne und allerlei anderen Leckereien nach. Sie malte sich aus, ein heißes Bad mit parfümierten Essenzen zu nehmen, in einem sauberen, weichen Bett zu ruhen, in einer Kutsche auszufahren, Wasserfälle zu sehen und die lachende, fröhlich herumtollende Tochter bei sich zu haben oder sie, den Daumen im Mund, schlafen zu sehen. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker lebte sie in einer eigenen Welt, in der sie geborgen und glücklich war. Dieses Gefühl half ihr, die unendlichen Stunden durchzustehen, und es war angenehmer, als sich mit der aus Staub, Stürmen, Zecken, Erschöpfung bestehenden Wirklichkeit abzufinden – und einem Mann, der ihr Vertrauen missbraucht hatte.

  Auch wenn er in ihrer Gegenwart die verflixte Karte nie anschaute, trug er das Papier, wie sie wusste, noch bei sich und dachte bestimmt ständig an das Elfenbein. Sie war nicht dumm und konnte sich vorstellen, was mit Männern geschah, die versessen nach Reichtum strebten. Irgendwann wurden sie verrückt, verließen Heim und Familie und nahmen die unsinnigsten Risiken auf sich. Und Cameron war gewiss nicht anders als diese besitzgierigen Männer. Mary argwöhnte, er könne noch immer planen, sie und die Tochter im Stich zu lassen und dem Lockruf des weißen Goldes zu folgen. Schließlich hatte er sie ja schon früher hintergangen.

  Die Ausläufer des Kenia waren mittlerweile überwunden, und der Weg verlief jetzt bergab. Wo die dichte Bewaldung freie Sicht ermöglichte, sah man die endlos weite, von Anhäufungen großer schwarzer Lavabrocken unterbrochene wellige Ebene. Auf Mary wirkte der Anblick wie die Hölle auf Erden. Doch irgendwo hinter dem Horizont war der Dscharengpass, der Ort, auf den sich alle Hoffnungen zur Befreiung der Tochter konzentrierten.

  Nachdem das Räucherfleisch verbraucht war, opferte Cameron zwei kostbare Kugeln und schoss ein Kudu. Das stattliche Tier mit den schraubenförmig gewundenen Hörnern war so schön anzusehen, dass Mary sich unter anderen Umständen gegen den Abschuss gewehrt hätte. Doch ihr war klar, dass sie ohne das Fleisch der Antilope nicht überleben würden. Sie sammelte trockene Reiser, steckte zwei gespaltene Äste in die Erde und machte Feuer.

  Cameron spießte ein Stück Fleisch auf einen Stock und legte ihn in die Astgabelungen.

  Bald war die Luft vom wundervollen Bratenduft erfüllt, und Mary lief das Wasser im Munde zusammen. Untätig durfte sie indes nicht bis zum Essen bleiben. Während ihr Mann die Antilope zerlegte, holte sie noch mehr Feuerholz, um einen kleinen Meiler zu bauen, in dem das Fleisch geräuchert werden sollte, ein Vorgang, der Stunden in Anspruch nahm. Im Stillen hoffte sie, das Ergebnis werde besser schmecken als die sehnigen, ranzigen Überreste der Hirschantilope. Mit einem langen Stock auf das hüfthohe Gebüsch einschlagend, um Schlangen und anderes gefährliches Getier zu vertreiben, zwängte sie sich durch die Sträucher. Inzwischen hatte sie die Angst vor dem Busch verloren. Gewiss, überall war mit Gefahren zu rechnen, doch wenn man Vorsichtsmaßnahmen ergriff, war das Risiko nicht mehr so groß. Die meisten wilden Bestien, selbst Löwen, wichen misstrauisch aus, wenn man nur genügend Lärm machte. Nur die Tiere, die überrascht wurden, gingen gleich zum Angriff über.

  Laut singend, sammelte Mary gebückt trockene Äste ein, hielt indes erschrocken inne, als plötzlich ein Schatten auf sie fiel. Sie erstarrte, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Da der Schatten sich nicht mehr bewegte, hob sie langsam den Kopf und sah einen einarmigen, hochgewachsenen Schwarzen vor sich stehen, der ein über die rechte Schulter geschlungenes und um die Hüften gewundenes Fell und eine Kette mit billigen Glasperlen um den Hals trug und einen langen Speer in der Rechten hielt. Sein schmutzverkrustetes Gesicht war voller ritueller Narben, und sein Blick durchdringend auf Mary gerichtet.

  Hinter ihm zwängten sich drei ausgemergelte, kahl geschorene Frauen, deren nackte Brüste schlaff und faltig waren, in schäbigen Lendenschurzen durch das Gebüsch. Sie waren mit allerlei Hausrat – Kalebassen, Gerätschaften, Körben – beladen, der an ledernen, um die Köpfe gewickelten Bändern hing, die ihnen in die Stirn schnitten.

  Auf eine gebieterische Geste des Negers hin richtete Mary sich vorsichtig auf. Sie wusste, dass es sinnlos war, laut zu schreien und den Gatten zu Hilfe zu rufen. Dafür war es bereits zu spät. Sie waren von den Kikuyu überrascht worden.

  Wie Schemen glitten noch mehr Eingeborene aus dem Busch – ein älterer Mann, ein Jüngling, zwei halbwüchsige Mädchen und ein Kleinkind. Mary meinte, mindestens zwölf Kikuyu zu zählen. Vielleicht war es eine Großfamilie, oder es handelte sich um die Überlebenden eines Stammes. Sie wirkten keinesfalls furchterregend, nur erschöpft und ausgehungert.

  „Geh aus dem Weg, Mary!“ Cameron kam in Sicht, das Gewehr auf den einarmigen Neger gerichtet. „Falls er dich anfasst, erschieße ich ihn.“

  „Nein!“, widersprach Mary rasch und stellte sich zwischen ihn und den Kikuyu. „Du darfst nicht schießen, Cameron! Sieh dir doch an, in welch kläglicher Verfassung diese Menschen sind!“

  Cameron seufzte gereizt. „Geh aus dem Weg!“, wiederholte er. „Wenn ich es vermeiden kann, werde ich nicht schießen. Ich will nur, dass die Eingeborenen merken, wie unwillkommen sie mir sind.“

  Mary blickte zwischen ihnen und dem Gatten hin und her. Die Haut der Schwarzen spannte sich über den Knochen; die Augen lagen tief in den Höhlen, und die matten Bewegungen zeugten von einem kräfteverzehrenden langen Weg. Mary dachte an die verlassenen Hütten, die sie in den Wochen nach dem Aufbruch von Machakos gesehen hatte, wandte sich an den Gatten und sagte weich: „Diese Menschen sind fast verhungert, Cameron. Wie muss dann der Geruch des gebratenen Fleisches auf sie wirken?“

  „Wenn sie sich darüber hermachen, bleibt nichts für uns übrig! Verdammt, denk doch nach, Mary Margaret! Du weißt, wohin wir wollen und was uns noch bevorstehen kann. Ich habe nur noch sechs Kugeln. Wenn ich Pech habe, verschieße ich sie an einem Tag, ohne ein Stück Wild zu erlegen.“

  Mary blickte auf das jüngste Kind, einen kleinen nackten Jungen, der verschüchtert aus großen Augen zwischen zwei Bäumen hervorschaute. Die spindeldürren Beine konnten den geschwollenen Leib kaum tragen. Der Knabe schien in Jennifers Alter zu sein, und unwillkürlich sagte sich Mary, dass auch ihre Tochter an seiner Stelle sein könnte. Mit bittendem Blick wandte sie sich an den Gemahl. „Bitte, gib den Leuten und ihren Kindern zu essen.“

  Er murmelte einen Fluch, hob die Schultern und ließ sie seufzend sinken. Das Gewehr im Anschlag haltend, sprach er auf den einarmigen Kikuyu in Swahili ein.

  Nach kurzer Pause antwortete ihm der Schwarze in stockendem, mit vielen Gesten unterstrichenen Swahili.

  Angestrengt hörte Mary zu und erfuhr, dass der Mann Nu-ma hieß und der Gatte ihm einen Teil des gebratenen Fleisches überlassen wollte. Zwei Kikuyu sollten mit ihm kommen und es holen, die anderen jedoch Abstand wahren.

  Plötzlich gab eine Frau einen schrillen Schrei von sich und lief los, gefolgt von allen anderen Eingeborenen. In der Eile, an das Essen zu gelangen, rannten sie Cameron fast um. Dann machten sie sich mit gezogenen Dolchen über den Kudu her und stopften sich gierig die Münder voll. Die über dem Feuer geröstete Lende und die Stücke, die Cameron als Trockenfleisch hatte mitnehmen wollen, waren im Nu vertilgt. Numa erteilte einen scharfen Befehl, und sofort trat Ruhe ein. Er ging zu seinen Stammesgenossen und herrschte sie wütend in ihrer Sprache an. Mary entnahm seinem verärgerten Mienenspiel, dass er ihnen offenbar Vorhaltungen machte. Verlegen die Blicke senkend, wichen sie zurück und leckten sich verstohlen die Finger ab. Würdevoll drehte Numa sich zu Cameron um und gab ihm zu verstehen, er möge sich den Teil vom erlegten Kudu abschneiden, den er für sich wolle, und den Rest den Kikuyu überlassen, die ihn dann über ihren Feuern braten würden.

  Resignierend zog Cameron sein scharfes Panga und schnitt eine Hinterhand des Kudu ab.

  Fröhlich trugen die Kikuyu die Überbleibsel davon. Lachend sammelten den Frauen Feuerholz, und die Kinder tollten voller Vorfreude um sie herum.

  Mary warf Reisig auf ihr Feuer, nahm dann das Buschmesser des Gatten und schnitt ein großes Stück Fleisch ab, das sie für ihn und sich an dem langen Stock aufspießte und über den Flammen briet. Anschließend schnitt sie den verbliebenen Rest in Streifen. Seit dem Aufbruch in Machakos hatte zwischen ihr und Cameron eine gespannte Atmosphäre geherrscht. Sie hatten kaum miteinander geredet und waren Tag für Tag in dumpfer Stimmung vorangegangen, jeder in Gedanken versunken. Doch nun empfand sie zum ersten Male ein Gefühl inneren Friedens. Die Eingeborenenfrauen hatten zu singen begonnen, und sie hielt ein Weilchen in der Beschäftigung inne, um ihnen zu lauschen. Sie bereute nicht, einen Großteil des kostbaren Kudufleisches eingebüßt zu haben.

  Cameron stand am Rande der Lichtung und war in ein gestenreiches Gespräch mit Numa vertieft. Hin und wieder schienen sie etwas an den Fingern abzuzählen. Plötzlich unterbrach er jedoch die Unterhaltung und kam auf Mary zu.

  „Setz dich und ruh dich aus“, sagte sie, um einen freundlichen Ton bemüht. „Es wird allerdings noch ein Weilchen dauern, bis das Fleisch genießbar ist.“

  „Mary, mein Mädchen.“

  Cameron schaute sie mit einem Ausdruck an, den sie noch nie bei ihm bemerkt hatte. Es kam ihr vor, als sei er den Tränen nahe. „Du bist mir doch hoffentlich nicht böse, weil ich wollte, dass die Kikuyu zu essen bekommen, oder doch? Aber ich konnte nicht anders. Sie waren ja halb verhungert.“

  Cameron hockte sich ganz langsam neben die Gattin und schaute sie bewegt an.

  Du lieber Himmel, er hatte tatsächlich Tränen in den Augen! „Cameron, was hast du?“, flüsterte Mary, plötzlich verängstigt.

  „Numa hat mir berichtet, er sei mit seinen Stammesgenossen aus dem Süden hier hergezogen. Mary, unterwegs haben sie unsere Tochter gesehen.“ Cameron beobachtete ihr Gesicht, in dem sich abwechselnd Fassungslosigkeit, Freude und Angst spiegelten.

  „Wann? Wo? Lebte Jenny? Ging es ihr gut?“

  „Ja, mein Mädchen“, antwortete er weich. „Numa ist ihr vor drei oder vier Wochen begegnet. Genau weiß er es nicht mehr. Er konnte auch den Ort nicht näher beschreiben. Die Kikuyu haben die Karawane der Sklavenhändler gehört, sich im Busch verborgen und sie vorüberziehen lassen. Dabei ist ihnen ein kleines Mädchen mit goldblondem Haar aufgefallen, das wie die Tochter eines Häuptlings auf den Schultern eines Trägers saß.“

  Mary schluchzte auf und schlug die Hände vor das Gesicht.

  Cameron hätte sie gern in die Arme genommen, doch er befürchtete, sie würde sich ihm entziehen.

  Nach einer Weile gewann Mary die Fassung zurück und fragte: „Was hat Numa noch beobachtet? Bitte, erzähle mir alles!“

  „Es gibt keinen Zweifel, dass es sich um Jennys Entführer handelte. Die Karawane bestand aus vier Arabern, von denen einer sehr hochgewachsen war …“

  „Hassan!“, warf Mary heftig ein.

  „Einigen Swahiliträgern“, fuhr Cameron fort, „und ungefähr zwanzig im Joch gehenden Negern.“

  „Wie Tiere!“

  „Ja, das kann man sagen“, stimmte Cameron der Gattin zu. Er hatte schon früher miterlebt, auf welch unmenschliche Weise Sklaven vorangetrieben wurden. Mit ledernen Halsriemen und langen Stricken aneinander gefesselt, trugen sie ein Joch auf den Schultern, an dem die ausgestreckten Arme angebunden waren. Keiner war fähig, aus der Reihe zu gehen, und wenn einer der Sklaven starb, was häufig geschah, wurde der Leichnam so lange von den anderen mitgeschleift, bis endlich einer der Sklaventreiber den Toten abschnitt. „Die Träger waren mit einer großen Zahl weiterer Joche beladen“, berichtete Cameron weiter. „Das kann nur bedeuten, dass die Sklavenhändler die Absicht hatten, unterwegs noch mehr Sklaven mitzunehmen.“

  Nervös krallte Mary die Finger in den Rock. „Ich darf gar nicht daran denken, welch abscheuliche Dinge unsere Tochter mitansehen musste! Oh, Cameron, wie kann ein Kind diese schrecklichen Erlebnisse verkraften?“

  „Es hat keinen Sinn, jetzt darüber nachzugrübeln, Mary. Zumindest wissen wir nun dass wir noch genügend Zeit haben, Jennys Entführer aufzuspüren, da sie nur langsam vorankommen.“ Cameron verschwieg der Gattin, dass er nicht wusste, was geschehen würde, sobald sie die Sklavenhändler gefunden hatten. Sie waren nur zu zweit, hatten bloß ein Gewehr, das mit der vorhandenen Munition nur einmal geladen werden konnte, und mussten es mit einer schwer bewaffneten Karawane aufnehmen. Schweigend schnitt Cameron ein Stück vom Braten ab, kostete und fand, dass es genießbar war. Pustend kühlte er es etwas ab und reichte es der Gemahlin.

  Vorsichtig nahm sie es entgegen und schaute ihn dankbar an.

  Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn erneut begreifen, wie sehr er ihre Nähe, ihre Anerkennung und, ja, verdammt noch mal, auch ihre Liebe brauchte. In den letzten Tagen war er sich wie im Fegefeuer vorgekommen. Er hatte sich nach Mary gesehnt, während er in düsterem Schweigen neben ihr hergegangen war, zu stolz und ängstlich, um die zwischen ihnen entstandene Kluft von sich aus zu überbrücken. Jedes Mal, wenn er die Gattin angeschaut hatte, war er an die mit ihr im Haus der Robertsons verbrachte Nacht erinnert worden. Ständig hatte er das Bedürfnis gehabt, die Hand auszustrecken und Marys Haar zu berühren, ihre Schultern oder ihre Hüfte. Und wenn sie geschlafen und er sie betrachtet hatte, war der Wunsch, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen und ihr bislang nie ausgesprochene zärtliche Worte der Liebe zuzuraunen, kaum zu bezwingen gewesen. So erschöpft er auch gewesen war, hatte er sich nachts nie neben ihr ausstrecken können, ohne den Drang zu verspüren, sie in die Arme zu ziehen und ihr durch seine Liebe den Kummer und das Gefühl der Entmutigung zu nehmen, bis sie beide vor Ermattung einschliefen.

  
    Er schnitt ein Stück Fleisch für sich vom Braten ab und begann, langsam zu essen. Seltsamerweise fühlte er sich nicht mehr hungrig, nur noch müde. Die Glieder waren ihm so schwer, dass es Mühe kostete, sich zu bewegen. Der kühle Wind verursachte ihm ein Frösteln auf der feuchten Haut, und voll Unbehagen rückte er näher ans Feuer. Er durfte jetzt nicht krank werden. Gattin und Tochter brauchten ihn. Ihnen zuliebe musste er die Zähne zusammenbeißen. Ihrer aller Leben hing davon ab, dass er durchhielt. Vom Lager der Kikuyu drang Gesang herüber, und die eigenartig rhythmische Weise dröhnte ihm in den Ohren. Er redete sich ein, dass mit ihm alles in Ordnung und er gesund und stark war, er sich um die Gemahlin kümmern und Jennifer retten würde, allen Widrigkeiten zum Trotz. Er hatte die Kraft in sich; er musste sie nur finden. Das Feuer verschwamm ihm vor den Augen, und ein inneres Zittern überkam ihn. Er zwinkerte und zwang sich zum Essen.
  

  

  Als Mary die Lider aufschlug, blickte sie auf einen blauen Himmel. Gähnend rieb sie sich die Augen und fühlte sich zum ersten Male seit Wochen ausgeschlafen.

  „Es wird höchste Zeit, dass du aufstehst, du Langschläferin!“ Cameron hockte neben dem Feuer und sorgte für einen Vorrat an Trockenfleisch. Sein Gesicht war grau und eingefallen, der Blick trüb, und seine das Messer haltende Hand zitterte. Er sah aus, als habe er kaum geschlafen. Dennoch lag ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen, das erste, das Mary seit vielen Tagen bei ihm bemerkte.

  „Du hättest mich wecken sollen!“, tadelte sie ihn gutmütig. „Dann wären wir schon seit einer Stunde unterwegs gewesen.“

  „Wie? Ich sollte dich aus dem friedlichen Schlaf reißen?“

  Mary begriff, dass Cameron versuchte, einen fröhlichen Eindruck zu machen. „Fühlst du dich nicht wohl, Cameron?“

  Achtlos zuckte er mit den Schultern. „Ach, das geht vorüber. Steh jetzt auf! Wir haben einen langen Marsch vor uns.“

  Sie kroch aus dem Schlafsack, stand auf und reckte sich. Durch das Buschwerk sah sie die Eingeborenen in deren Lager. Der kleine nackte Junge winkte grinsend zu ihr herüber. Sie erwiderte seinen Gruß, hatte in Gedanken plötzlich Jenny vor sich und fragte sich, wo ihr Kind jetzt sein mochte, ob es genug zu essen bekam, nachts nicht frieren musste und gut behandelt wurde. Rasch verdrängte sie den Kummer. Ihr Mann hatte recht. Es war nicht gut, Trübsal zu blasen. Aber, oh, wäre es doch nur möglich gewesen, an Jennifers Stelle zu sein, dem Kind den Schmerz, die Angst und das Gefühl der Einsamkeit abzunehmen! Mary ballte die Hand und wandte sich dem Feuer zu.

  Mit unbeschreibbar müdem Blick, aus dem dennoch Zärtlichkeit sprach, hatte Cameron sie beobachtet. „Ich werde alles Menschenmögliche tun, mein Mädchen, um Jennifer zu befreien“, sagte er weich. „Das musst du mir glauben, ganz gleich, was du sonst über mich denkst.“

  
    Der Klang seiner Stimme gab Mary ein unerwartetes Gefühl der Wärme. Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass sie wieder Vertrauen zu ihrem Mann hatte. Sie schaute auf ihre Hände und wisperte: „Ja, ich weiß, dass du alles tun wirst, was in deinen Kräften steht, Cameron.“
  

  

  Nach dem Frühstück wurde der Marsch fortgesetzt, und der Gesang der Kikuyu begleitete sie zum Abschied noch ein Stück des Weges. Je weiter der Pfad sich aus den Ausläufern des Kenia zur Ebene hinunterschlängelte, desto dürrer und unfruchtbarer wurde die Landschaft. Bis zum Dscharengpass konnte es noch Tage dauern, doch nirgendwo war Wasser zu sehen. In Gedanken schätzte Mary die in den Feldflaschen noch vorhandene Wassermenge und den kostbaren Vorrat an Dörrfleisch ab, den sie im Rucksack trug. Sie warf dem Gatten einen Blick zu und erkannte an seiner nachdenklichen Miene, dass er offenbar über das Gleiche nachdachte.

  Er schwieg die meiste Zeit und empfand es als große Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und das Gesicht war grau. Mehr als einmal stolperte er über kleine Unebenheiten, weigerte sich jedoch trotzig, als die Gattin ihn bat, sich etwas auszuruhen. „Behandele mich nicht wie ein krankes Kind. Ich bin ganz in Ordnung. Und selbst wenn ich es nicht wäre, könnten wir uns keine Verzögerung erlauben. Wir müssen unbedingt weiter.“

  Von diesem Moment an entschloss sich Mary, ihn nicht mehr zu behelligen, obwohl sie sich die größten Sorgen um ihn machte. Sie wusste, der gleiche Drang, der sie vorantrieb, war auch bei ihm die Antriebsfeder. Sie mussten den Dscharengpass erreichen und die Tochter retten. Während Mary neben dem Gatten herging, wurde ihr bewusst, wie ungerechtfertigt es gewesen war, seine Beweggründe anzuzweifeln. Er hatte die Tochter nie gesehen, fühlte sich ihr jedoch innerlich verbunden und würde, um sie zu befreien, das Leben riskieren. Diese Erkenntnis ließ ein starkes Gefühl der Zärtlichkeit in Mary aufwallen. Sie wanderte an seiner Seite, passte sich seinem Schritt an und litt im Stillen mit ihm. Am liebsten hätte sie ihm den Schweiß von der Stirn gewischt, ihn unter den Arm gefasst und gestützt, doch ihr war klar, dass sein Stolz das nicht zulassen würde. Eher kroch er auf Händen und Knien weiter, bevor er sich von ihr helfen ließ.

  Gegen Mittag tranken sie beide einige Schlucke Wasser und aßen etwas Dörrfleisch. Es war nicht mehr zu übersehen, dass Cameron Fieber hatte. Er konnte kaum die Feldflasche an den Mund heben, geschweige denn, sie ruhig halten. Sinkenden Herzens begriff Mary, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Sie mussten unbedingt einen schattigen Ort finden, oder Cameron würde in der glühenden Hitze zusammenbrechen. Mary streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Finger. Seine Haut war heiß. Zu spät erkannte sie, dass sie ihn schon morgens vom Aufbruch hätte abhalten müssen. Dann hätten vielleicht die Kikuyu ihm geholfen. So jedoch hatte seine Verfassung sich ernstlich verschlechtert, und Mary besaß nichts, um ihn pflegen zu können. „Hast du eine Ahnung, woran du erkrankt bist?“, fragte sie bang.

  Er nickte schwach. „Die Symptome sprechen für Malaria“, murmelte er undeutlich. „Ich hatte sie schon vor drei Jahren und war stets froh, dass ich keinen neuen Anfall bekommen habe.“ Er nahm den Hut ab und strich sich fahrig durch das dichte schwarze Haar. „Entschuldige, mein Mädchen. Ich hätte nie erlauben dürfen, dass du mich begleitest.“ Er schwankte wie ein sturmgepeitschter Baum. „Ich hätte dich nach Machakos zurückbringen müssen, solange ich noch die Möglichkeit dazu hatte.“

  „Nein!“ Mary sprang auf, als er schwankend aufstand, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. „Nein, Cameron“, flüsterte sie. „Ich hätte dir nie gestattet, mich zu verlassen. Ich wäre dir gefolgt, unter allen Umständen!“ Sie spürte, dass er fieberheiß war, und wünschte sich, sie könnte ihn gesund machen, ihm etwas von ihrer Kraft vermitteln. Im Stillen haderte sie mit dem Schicksal, dass er jetzt, so kurz vor dem Ziel, krank geworden war, wenn so viel von seiner Unterstützung abhing.

  Verzweifelt überlegte sie, was sie über die Behandlung von Malaria gelesen hatte. Sie wusste, dass die Infektion durch einen Moskitostich übertragen wurde und Menschen manchmal jahrelang den Keim der Krankheit im Blut hatten. Die Malaria konnte jederzeit wieder zum Ausbruch kommen, auch wenn Rückfälle nicht lebensgefährlich sein mussten. Andererseits schwächten sie durch das auftretende hohe Fieber den Betroffenen sehr, so dass er Tage, oft Wochen, hinfällig war. Mary zwang sich, nicht in Panik zu geraten, und grübelte darüber nach, was sie ohne Medikamente für den Gatten tun, wie sie Nahrung und Wasser auftreiben könne, wenn er zu krank war, um sich zu bewegen. Und was wurde dann aus Jennifer? Ohne Camerons Unterstützung war sie verloren. Nun oblag es Mary, ihn zu retten. Vielleicht hatte das Schicksal ein Einsehen, und er wurde wieder gesund. „Wir müssen irgendwo Schutz suchen, und zwar schnell, solange du dich noch auf den Beinen halten kannst.“

  „Ja. Vor ungefähr einer halben Meile sind wir an Felsen vorbeigekommen. Vielleicht gibt es dort eine Höhle.“

  „Setz dich hin, und ruh dich aus. Ich gehe zurück und sehe nach.“ Mary löste sich von ihrem Mann und lief fort, ehe er ihr widersprechen konnte.

  Unvermittelt überkam ihn Schüttelfrost. Rasch setzte er sich auf die Erde und schlug in ohnmächtiger Wut mit der Faust auf das ausgedorrte Gras. Nie im Leben hatte er sich so verdammt hilflos gefühlt. Er kämpfte darum, bei Sinnen zu bleiben, denn war er bewusstlos, konnte Mary ihn nicht transportieren. Er musste imstande sein, in den Schatten zu gelangen, wo immer in dieser Gluthölle ein kühles Fleckchen zu finden war. Angestrengt starrte er in die flirrende Hitze, in der die Gattin verschwunden war. Sie hatte Mumm, seine schöne Mary Margaret. Doch selbst alle Courage würde ihr nicht helfen, es mit den widrigen Umständen aufzunehmen, denen sie nun ausgeliefert war. Er wusste, er hätte beim ersten Anzeichen der Erkrankung Schatten aufsuchen müssen, und machte sich nun Vorwürfe ob seiner Halsstarrigkeit. Da so viel auf dem Spiel stand, hatte er sich gegen den Gedanken gewehrt, er könne an Malaria erkrankt sein. Und nun war die Lage für Mary und ihn sehr kritisch geworden.

  „Ich habe eine Höhle entdeckt!“

  Die Stimme der Gattin hatte grell geklungen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren; er konnte Mary nur noch schemenhaft wahrnehmen und ahnte, dass er bald ins Delirium fallen würde.

  „Sie ist sehr klein, aber wir haben Platz. Steh auf, Cameron. Du musst laufen.“ Sie legte sich seinen linken Arm über die Schultern und bemühte sich, ihn auf die Füße zu bekommen. „Bitte!“, flüsterte sie eindringlich und stieß ihn in die Rippen. „Cameron, allein schaffe ich es nicht! Du musst dich anstrengen!“

  Seine Glieder waren bleiern, und stöhnend zwang er sich, von Mary unterstützt, in die Höhe.

  „So ist es gut!“, sagte sie erleichtert. „Und nun beweg dich. Langsam! Einen Schritt nach dem anderen! Wir kommen zur Höhle, Cameron MacKenna, und wenn ich dich durch das verdammte Dornengestrüpp hinter mir herzerren müsste!“

  Er stützte sich auf sie. Seit der Kindheit war es das erste Mal, dass er die Hilfe eines anderen Menschen in Anspruch nahm. Marys Willensstärke verlieh ihm Kraft. Süße, mutige Mary! Er gelobte sich, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um mit ihr zusammenzubleiben und sie nie mehr zu verlassen, falls es ihnen gelang, diese Krise zu überleben.

  
    Bei der Ankunft in der Höhle redete Cameron wirr, torkelte und stolperte über die eigenen Füße. Mary war erschöpft und schweißgebadet von der Anstrengung, ihn aufrecht zu halten. Die Höhle war höchstens vier oder fünf Schritte lang, kaum hoch genug zum Stehen und verjüngte sich am Ende. Bevor Mary zu ihrem Mann zurückgegangen war, hatte sie den Rock ausgezogen, die düstere Behausung damit von trockenem Laub, Reiser und den Kothaufen kleiner Tiere gereinigt und dann den Schlafsack auf dem halbwegs ebenen Boden ausgerollt. Nun half sie Cameron, sich hinzulegen, setzte sich zu ihm und lehnte sich, die Augen schließend, an die Felswand.
  

  Sie ahnte, dass dem Gatten das Schlimmste noch bevorstand und er ganz auf sie angewiesen war. In den kommenden Tagen würde sein Zustand ständig zwischen Fieber und Schüttelfrösten schwanken und er viel Wasser brauchen. Aber seine Feldflasche war fast leer und ihre nur noch ein Drittel gefüllt. Deshalb musste sie, um nicht zu verdursten, unbedingt Wasser finden. Er stöhnte laut, und erschrocken schlug sie die Lider auf. Er wurde von heftigem Zittern geschüttelt.

  „Mary, mein Liebling“, flüsterte er matt und mit klappernden Zähnen. „Mir ist so kalt.“

  Sie beugte sich vor, berührte seine Wange und merkte, dass seine Haut vom Fieber glühte. Rasch zog sie seinen Schlafsack aus seinem Bündel und deckte ihn damit zu.

  „Ich friere“, murmelte er, obwohl der Schweiß ihm über das Gesicht rann.

  Vor Angst kroch Mary unter den obersten Schlafsack, schmiegte sich an den Gatten und nahm ihn in die Arme. „Es wird dir bald besser gehen“, sagte sie beruhigend. „Ich wärme dich, Cameron.“ Sie drückte ihn fester an sich. „Schlaf, mein Herzallerliebster“, wisperte sie, und das Wort kam ihr mit solcher Natürlichkeit über die Lippen, als habe sie es immer zu ihm gesagt. „Ruhe dich aus, Schätzchen, damit du gesund wirst. Ich bin bei dir. Ich werde dich nicht verlassen.“

  Zuckungen liefen durch seinen Körper, und sie wusste nicht, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Doch das war ihr einerlei. Sie war froh, dass sie die Koseworte ausgesprochen hatte. Aus verletztem Stolz war sie dazu nicht fähig gewesen. Aber nun musste sie Cameron gestehen, wie es in ihr aussah, solange sie noch die Zeit hatte. Und jetzt brach aus ihr hervor, was sie in all den Jahren im Herzen verschlossen gehalten hatte. „Ich liebe dich, Cameron!“, flüsterte sie inständig. „Gott stehe mir bei, aber ich habe dich immer geliebt, wenngleich du es mir oft sehr schwer gemacht hast.“ Mit Cameron zitternd, schmiegte sie das Gesicht auf seine salzig schmeckende bloße Brust. „Bitte, werde gesund! Bitte, mein Liebling, ich muss dir noch so viel sagen. Ich habe dir noch sehr viel zu geben.“

  Er wurde wieder vom Schüttelfrost gepeinigt.

  Sie kuschelte sich an ihn und raunte ihm zärtliche Worte der Liebe und des Trostes ins Ohr. Sie war eine verblendete Närrin gewesen, je zu denken, sie könne mit Arthur Tarrington-Leigh glücklich werden. Sie liebte nur Cameron, hatte stets immer nur ihn geliebt. Sie gehörte zu ihm mit allen Fasern ihres Seins, mit Leib und Seele. Es war schrecklich, dass es so viel Herzeleid gekostet hatte, um das zu begreifen. Selbst in der leidenschaftlichen Nacht im Haus der Robertsons hatte sie nicht erkannt, wie tief die Gefühle für Cameron waren. Damals hatte sie größtes körperliches Verlangen nach ihm gehabt und war so von ihren Bedürfnissen gefangen gewesen, dass sie die wahre Bedeutung des Wortes Liebe nicht erfassen konnte. Doch diese Nacht schien mittlerweile Jahre zurückzuliegen. Und, ja, nun hatte Mary an Einsicht gewonnen. Endlich stand sie am Beginn eines neuen Anfangs.

  Eng an den Gemahl geschmiegt, die Augen geschlossen, hoffte sie, dass ihr diese Erkenntnis nicht zu spät gekommen war. Auch unter anderen, weniger dramatischen Umständen hätte Camerons Erkrankung ihr Angst gemacht. Doch hier, ohne Arzneien und mit nur wenig Wasser, stand es äußerst schlecht um seine Überlebenschancen. Sie würde natürlich alles in ihren Kräften Stehende tun, um ihn am Leben zu erhalten, doch allein schaffte sie es gewiss nicht. Nur ein Wunder konnte ihn retten.

  Er wimmerte, wieder vom Schüttelfrost geplagt.

  Sie kuschelte sich noch enger an ihn und litt mit ihm. „Ganz ruhig, mein Liebster!“, flüsterte sie und hatte Tränen in den Augen. „Lieg still und schlaf. Ich bin ja bei dir.“

  16. KAPITEL

  Nach drei Tagen ließ der Schüttelfrost nach, doch das Fieber stieg so hoch, dass Cameron bei lebendigem Leibe zu verbrennen schien. Mary hatte ihn ausgezogen und mit ihrem linnenen Jupon zugedeckt. Entweder lag er im Delirium, oder er war vor Erschöpfung eingeschlafen. Mary ließ ihn nie aus den Augen, fächelte seinem gequälten Körper mit ihrem Hut Kühlung zu und träufelte ihm Wasser auf die aufgesprungenen Lippen. Er schien sie nicht mehr wahrzunehmen, selbst dann nicht, wenn er sie aus blutunterlaufenen blauen Augen direkt anschaute. Kein Zeichen des Erkennens flammte in ihnen auf, dass er wusste, wo er war und warum er sich hier befand. Im Schlaf rief er manchmal nach seiner Mutter. Hin und wieder, wenn er offenbar von bösen Albträumen heimgesucht wurde, hörte Mary ihn stöhnend Cabrals Namen murmeln. Ihren oder den der Tochter brachte er nie über die Lippen. Es war, als sei die Gegenwart gänzlich für ihn ausgelöscht.

  Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Mary ihn notgedrungen allein lassen musste, begab sie sich anschließend auf kurze Erkundungsausflüge in der näheren Umgebung der Höhle. Trotz hoffnungsvoller Suche entdeckte sie jedoch nie Wasser und sah nur verdammte Felsen, verdorrtes Gras und kahle Dornbüsche. Hinter der Höhle ragten die lavaschwarzen Hänge des Kenia vor dem blauen Himmel auf, und vor ihr erstreckte sich die verbrannte, öde Weite der Ebene.

  Bei einem dieser Anlässe hatte sie sich auf einen Stein gesetzt und starrte dumpf und halb verdurstet zum flirrenden Horizont. Ihre Feldflasche war mittlerweile leer, und in Camerons befanden sich nur noch einige Schlucke Wasser. Doch sie durfte nicht an den Tod denken, erst recht nicht, solange die Tochter nicht aus den Händen der Entführer befreit war. Und noch war Jennifer irgendwo in dieser endlosen Savanne. Die Kikuyu hatten sie mit den Sklavenhändlern gesehen. Allein der Gedanke, dass die Tochter in den Klauen dieser Unmenschen war, verursachte Mary entsetzliche Angst. Erschauernd verdrängte sie die Befürchtungen und schwor sich, die Hoffnung nie aufzugeben, weiterhin nach Wasser zu forschen, bis sie es entdeckt hatte, und sich um Cameron zu kümmern, damit sie eines Tages gemeinsam die Tochter suchen konnten. Alles war möglich, wenn man nur den festen Willen dazu hatte.

  Entschlossen sprang sie auf. Im Nu war ihr schwindlig; die Arme hingen ihr schlaff herunter, und beim Atmen gab es ein rasselndes Geräusch. Aber sie musste endlich Wasser finden. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach einer Weile wurde ihr unklarer Blick von einem trockenen Flussbett gebannt. Sie wankte voran, brach schließlich auf dem heißen Sand zusammen und begann, mit tauben Händen zu graben, zunächst noch langsam, doch bald mit zunehmender Verzweiflung. Die Mühe ließ sie keuchen, und durch den harten, kiesigen Untergrund riss sie sich rasch die Finger blutig.

  
    Tiefer und tiefer wühlte sie die Erde auf, bis das Loch so tief war, dass sie mit den Armen nicht weiterreichen konnte. Vor Erschöpfung zitternd, brach sie auf dem aufgehäuften Sandhügel zusammen und ließ den Kopf über den Rand des Loches hängen. Sie hatte nur Steine und einige Wurzeln gefunden. Der Boden war unter der Oberfläche auf Armeslänge so ausgetrocknet wie zu ebener Erde. Die Erkenntnis war niederschmetternd, doch Mary hatte nicht mehr die Kraft zu weinen.
  

  

  Am Nachmittag setzte der Wind ein. Heulend fauchte er von Osten durch das Gestrüpp und trug die Sonne verdunkelnde Schwaden aufgewirbelten roten Staubes heran. Furchtsam und verwirrt hockte Mary neben dem Gatten. Nie im Leben hatte sie einen ähnlichen Sturm erlebt.

  Möglicherweise war der Witterungsumschwung daran schuld, dass Cameron sich rastlos und stöhnend hin und her wälzte, lautlos Worte formte und sich mit fiebrigem Blick wild in der Höhle umschaute, ohne Mary wahrzunehmen. Sie fragte sich, wo er in Gedanken sein mochte. Seit vielen Tagen hatte er durch nichts zu erkennen gegeben, dass er wusste, wer sie war oder wo er sich befand. Mittags hatte sie ihm das letzte Wasser eingeflößt und beschlossen, sobald die Sonne tiefer stand, wieder nach einem Quell oder Rinnsal zu suchen. Doch dann war vor Stunden der Sturm losgebrochen und hatte sie durch seine Wucht genötigt, in der Höhle zu bleiben. Inzwischen war die Abenddämmerung angebrochen, und der graue Himmel vom flammenden Licht der untergehenden Sonne überzogen. Niedergeschlagen ergab Mary sich in ihr Los. Sie hatte alles getan, was sie vermochte, doch das war nicht genug gewesen. In absehbarer Zeit würden Cameron und sie verdurstet sein.

  Tränenfeuchten Blickes schaute sie einen Moment ins Freie, schloss dann die Augen und weilte in Gedanken bei der Tochter. „Lebe wohl, mein Kleines“, flüsterte sie bewegt. „Sei stark, wo immer du bist. Denke daran, wer du bist und woher du kamst, und vergiss nie, wie sehr dein Vater und ich dich geliebt haben.“

  Sie schluckte schwer und sah dann wieder den Gatten an. Er schlief, und sein Atem ging regelmäßig. Welche Gnade es für ihn wäre, könnte er friedlich im Schlaf sterben, frei von Schmerzen und Ängsten.

  Die Sonne versank, und ihre letzten blutroten Strahlen verblassten am Himmel. In der bald einsetzenden tiefen Finsternis würde nur noch das Wüten des Sturmes zu hören sein. Mary streckte sich neben dem Gemahl aus, schmiegte den Kopf an seine Schulter und legte ihm den rechten Arm über die Brust. Falls sie je von jemandem gefunden werden sollten, würde man sie so antreffen – im Tod vereint. „Ich liebe dich, Cameron“, flüsterte sie. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, auch dann nicht, als dein Stolz zwischen uns stand. Ich habe dir immer gehört, mein Herzallerliebster, und werde stets zu dir gehören. Ich liebe dich. Vergiss das nie.“

  
    Er regte sich. Sie spürte die Bewegung seines Armes und dass er ihr sacht über das Haar strich. Vor Freude machte ihr Herz einen Sprung. Ja, alles war in Ordnung. Er hatte sie gehört und wusste, was sie für ihn empfand. Beglückt schloss sie die Augen, von Friede erfüllt.
  

  

  Es war finster, als Cameron aufwachte. Totenstille umgab ihn. Bestürzt starrte er in die Dunkelheit und fragte sich klopfenden Herzens, wo er war. Langsam streckte er die Hand aus, um irgendetwas Festes zu erfassen, an dem er sich orientieren konnte. Er versuchte, den Arm zu heben, doch es gelang ihm nicht. Etwas Warmes, Weiches, Atmendes ruhte darauf. Jäh erinnerte er sich. Mary! Die Malaria! Die Höhle! Die scheußlichen Albträume! Die veilchenblauen Augen der Gattin, die er verschwommen vor sich wahrgenommen hatte. Marys Hand, die Berührung ihrer weichen Lippen! Die süße Mary! Ihr verdankte er sein Leben.

  Er hob sich leicht an und bemühte sich vorsichtig, den Arm unter der schlafenden Gemahlin fortzuziehen, merkte indes, dass er zu schwach dazu war. Auf den Schlafsack zurücksinkend, ordnete er die Gedanken. Er hatte festgestellt, dass er nackt und die Haut schweißnass war. Ja, das Fieber war überwunden. Der Malariaanfall war vorüber. Bestürzt überlegte Cameron, wie lange er krank gewesen und Mary es gelungen sein mochte, ihn am Leben zu erhalten. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er entsann sich der Feldflaschen und wie wenig Wasser sie enthalten hatten, ehe er krank geworden war. Bei der Vorstellung, dass Mary ihm jeden Tropfen überlassen haben musste, damit er nicht starb, krampfte sich ihm das Herz zusammen.

  „Mary“, krächzte er, richtete sich auf dem Ellbogen auf und berührte sie mit der freien Hand an der Schulter. Ihr Atem stockte, doch sie bewegte sich nicht. „Wach auf, Mary!“ Angst erfasste Cameron. Panikergriffen setzte er sich auf und zog mit einem Ruck den Arm unter der Gattin hervor. Sie murmelte Unverständliches und war dann wieder still. „ Verdammt, Mary!“ Erschrocken riss er sie an sich. Ihr ausgetrockneter Leib war federleicht. Verzweifelt schaute Cameron sich um und bemerkte in Reichweite das metallische Schimmern einer Feldflasche. Er hob sie auf. Sie war leer. Auch die andere würde kein Wasser mehr enthalten.

  Sacht drückte er der Gattin den Kopf in den Nacken und küsste sie mit aufgesprungenen Lippen auf den Mund, die Stirn und die Lider. Sie erschauerte und stöhnte, erwachte indes nicht. Und plötzlich erinnerte er sich, dass sie mit der Feldflasche gebeugt über ihm gestanden und Worte der Liebe geflüstert hatte. Bei allem, was ihm heilig war, jetzt durfte er sie nicht verlieren! Verzweifelt starrte er durch den Höhleneingang ins Freie. Er wusste, in der Nähe gab es kein Wasser. Aber vielleicht fanden Mary und er morgen welches, wenn sie die Nacht überlebten. Nein, das war ein sinnloser Gedanke. Ohne Wasser würden sie nicht kräftig genug sein, um die Höhle verlassen zu können. Dann würden sie gemeinsam sterben müssen.

  Er schmiegte die Gattin an ihn und kämpfte gegen den Drang an, wie ein verwundetes Tier aufzuschreien. Nein, er durfte sie nicht verlieren, nicht jetzt, nachdem sie beide den Stolz überwunden und sich wiedergefunden hatten. Du lieber Himmel, nein! Cameron war fest entschlossen, alles zu tun, um Mary zu retten. Er lehnte die Wange an ihr verfilztes Haar und flüsterte gerührt: „Oh, Mary, mein Mädchen, vergib mir! Wäre ich nicht ein so starrsinniger Narr gewesen, hätte ich dich, Jenny und eine Welt voller Liebe haben können. Und nun soll ich alles verlieren, nachdem ich zu begreifen begonnen habe, was Liebe bedeutet.“

  Ein seltsames Geräusch drang zu ihm, ein leises, fernes Grollen. Sofort versteifte er sich und lauschte angestrengt. Sekunden vergingen, bis er das Rumpeln wieder vernahm, diesmal lauter und unverkennbar. Er meinte, das Herz habe einen Schlag ausgesetzt, ehe es wie wild zu klopfen begann. Donner! Die Regenzeit! Die Regenzeit! Blitze zuckten über den nachtschwarzen Himmel, und gleich darauf erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Cameron spürte die Gattin in seinen Armen zusammenzucken, doch ihre Augen blieben geschlossen. Hingebungsvoll küsste er sie auf die Schläfen, die Wangen und den weichen, kühlen Mund. „Halte durch, mein Mädchen. Bleib bei mir“, murmelte er, während ein neuer Blitz die Höhle mit grellem Licht erhellte. Der nachfolgende Donner klang, als sei der Himmel gespalten worden. Der Boden unter Cameron bebte. Fluten ergossen sich auf die ausgetrocknete Erde. Die Regenzeit!

  Cameron mühte sich auf die Beine und zerrte die Gattin zum Eingang der Höhle. Er streckte die Hand in das lebenspendende Nass und spritzte es Mary auf Gesicht und Hals. Dann ließ er es ihr aus der gekrümmten Hand zwischen die aufgesprungenen Lippen rinnen, und sein Herz tat einen Sprung, als sie sich stöhnend in seinen Armen regte. Im gleißenden Licht eines Blitzes konnte er ihre Augen sehen.

  Sie schlug die Lider auf und zwinkerte. „Was ist geschehen, Cameron?“

  Er drückte sie an sich. „Es regnet, mein Schatz! Wahre Sintfluten stürzen vom Himmel!“ Wieder streckte er die Hand in den Regen und hielt sie Mary hin.

  Begierig nahm sie das klare Nass in sich auf und strich ihrem Mann dann sanft mit den Fingerspitzen über die Wange. „Du … Cameron … du bist …“ Sie suchte nach den richtigen Worten, aber sie fielen ihr nicht ein. Ihre Augen leuchteten vor Glück.

  „Ja, das Fieber ist zu Ende, mein Mädchen. Ich habe den schrecklichen Malariaanfall jetzt überstanden. Wir werden überleben.“

  Wortlos schmiegte sie Cameron das Gesicht an die Brust und regte sich eine Weile nicht. Dann löste sie sich vorsichtig und langsam von ihm, kroch aus der Höhle auf den kleinen Felsvorsprung, reckte das Gesicht in den Regen und war bald vollkommen durchnässt. „Wie herrlich! Es regnet!“ jubelte sie, streckte die Hände aus und trank begierig den aufgefangenen Regen.

  „Komm zurück, du kleine Närrin! Du holst dir den Tod!“ Cameron schnitt eine Grimasse, als ihm die Unsinnigkeit der Bemerkung bewusst wurde. Sich duckend, verließ er die Höhle und gesellte sich schließlich zur Gattin. Die Regentropfen prallten ihm mit großer Wucht auf die bloße Haut, doch es kümmerte ihn nicht ein bisschen. Er füllte sich die Hände mit dem kostbaren Nass und trank, bis er meinte, trunken vom Wasser zu sein.

  Mary war wie eine halb verdorrte Blume zu neuem Leben erblüht. Auf dem Vorsprung hatte sie sich zurückgelehnt und die Arme zum Himmel ausgestreckt, wie eine Heidin, die den Regengott anbetete. Ein Blitz beleuchtete ihr fein geschnittenes Gesicht. Sie war schön. Nein, sie war wunderbar. Spontan fasste Cameron sie um die Taille und zog sie an sich.

  Eifrig drängte sie sich an ihn, schob die Finger in sein Haar und bog seinen Kopf zu sich herunter. Sie öffnete die feuchten Lippen und küsste ihn im herabprasselnden Regen, leidenschaftlich, sehnsüchtig und inbrünstig.

  
    „Mary!“, flüsterte er. „Ich liebe dich, Mary Margaret! Habe ich dir das je gesagt?“
  

  

  In der Dunkelheit ruhte Mary in die Armbeuge des Gatten gekuschelt, den Kopf auf seine Schulter gelegt, die Beine mit seinen unter dem Schlafsack verschlungen. Draußen vor der Höhle rauschte der Regen zur Erde.

  Cameron schloss die Augen und genoss das Gefühl, Mary an sich zu spüren. Nie in seinem einsamen, unausgefüllten Leben hatte er so viel Liebe erfahren. Eigentlich hätte er voll und ganz zufrieden sein müssen.

  Marys schweres Seufzen durchbrach die gemütliche Stille. „Unsere Tochter …“

  „Ich weiß. Wir brechen auf, sobald wir können.“

  Ängstlich hob Mary den Kopf und schaute besorgt den Gemahl an. „Wann? Wir haben schon so viel Zeit verloren, Cameron, fast eine Woche!“

  „Ja. Wir können nur hoffen, dass wir noch einen Vorsprung vor den Entführern haben. Sie werden jedoch ebenso wie wir vor dem Wolkenbruch Schutz suchen und abwarten müssen, bis die Regenfluten etwas nachgelassen haben. Dadurch gewinnen wir einige Tage, um uns zu kräftigen.“

  „Wir dürfen nicht länger bleiben. Wir müssen …“

  Cameron legte der Gattin den Zeigefinger auf die Lippen. „In unserer Verfassung kämen wir nicht einmal eine Meile voran, Mary, mein Liebling, erst recht nicht bei diesem Sturzregen. Gott hat uns eine zweite Chance gegeben, doch ich bezweifele, dass wir eine dritte bekämen.“ Cameron strich Mary eine feuchte Strähne aus der Stirn. Er wusste, sie hatte etwas anderes von ihm hören wollen – Worte der Entschlossenheit. Aber er war nicht mehr willens, Risiken einzugehen. Er liebte Mary viel zu sehr, um ihr Leben noch einmal aufs Spiel zu setzen.

  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich habe Angst um Jenny, Cameron“, flüsterte sie.

  „Ich auch, mein Mädchen.“ Er strich ihr über den nassen Kopf. „Aber in unserem Zustand können wir ihr nicht helfen. Wir müssen genügend Kraft haben, um zu ihr zu gelangen und sie zu befreien.“

  Mary erschauert. „Und wenn wir zu spät kommen?“

  „Ich glaube nicht, dass wir die Karawane verpassen. Die Entführer mussten einen weiteren Weg als wir zurücklegen, und da sie auf dem Treck noch mehr Sklaven mitgenommen haben, wurde ihr Vorankommen verzögert. Auch der Regen dürfte sie aufhalten.“

  „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Cameron.“

  Er hörte die Furcht aus Marys gepresst klingender Stimme.

  „Was passiert, wenn die Sklavenhändler früher zum Dscharengpass gelangen als wir?“

  Cameron zögerte. Er wusste, dass sowohl die Umkehr nach Mombasa als auch die Fortsetzung des Marsches in die höllische Wüste im Norden in großem Kummer und Leid enden würde. Natürlich wollte Mary etwas anderes hören, doch belügen konnte er sie nicht. „Warte ab!“, sagte er weich. „Es hat keinen Sinn, voreilige Entscheidungen zu treffen.“

  Schweigend kuschelte Mary sich wieder an ihren Mann.

  Fürsorglich drückte er den Schlafsack um sie. Ihm war klar, dass sie das Thema jetzt nicht mehr zur Sprache bringen würde, doch er spürte ihre innere Anspannung. Sie würde, koste es, was es wolle, aus mütterlichem Instinkt ihrem Kind folgen und nicht rasten noch ruhen, bis sie es gefunden hatte. „Schlaf, mein Mädchen“, raunte Cameron ihr zu und küsste sie auf das Ohr. „Mach die Augen zu und lausche dem Regen. Ich bin bei dir.“

  
    Über Nacht hatte die Landschaft sich verwandelt. Frisches Gras war der ausgetrockneten Erde entsprossen. In Niederungen, wo Wasser sich ansammeln konnte, quakten Frösche und schwirrten Myriaden winziger Insekten durch die Luft. Schwalben und Ziegenmelker tauchten aus dem Nichts auf und fraßen die Buckelzirpen, die Schlammfliegen und Ringelmücken. Mary fiel von einem Erstaunen ins andere. „Das begreife ich nicht!“, sagte sie verblüfft. „Woher kommt all das Leben? Hier war doch alles tot!“
  

  „Tot? Nein, das Leben hat nur geschlafen, mein Mädchen. Und nun erwacht es. Du wirst sehen.“

  Wahrhaftig, Tag für Tag waren neue Wunder zu erleben. Grüne Blätter entfalteten sich an Bäumen, die noch Tage zuvor kahl gewesen waren. Eines Morgens beobachtete Mary einen Gaukler, der mit ausgebreiteten Schwingen am Himmel kreiste, und eine Schar Marabus. Tags darauf sah sie in der Ferne eine Herde Weißschwanzgnus, und am Abend war das Brüllen eines Löwen zu hören. Unaufhörlich rauschte der Regen hernieder. Sobald er zu stark wurde, suchte Mary mit dem Gatten Schutz in der Höhle. In der Zeit des Wartens liebten sie sich zärtlich oder führten lange, ruhige Gespräche, in denen sie von den ohne den anderen verbrachten Jahren berichteten und sich immer wieder ihre Liebe gestanden. Über die Zukunft redeten sie jedoch nicht. Sie stand so lange nicht zur Debatte, bis die Tochter gefunden war.

  Natürlich hatte Mary begriffen, wie notwendig es war, erst wieder kräftiger zu werden, ehe der Marsch zum Dscharengpass fortgesetzt wurde. Doch in jeder Stunde, die verstrich, wuchs ihre Sorge und Unruhe. Nur die Liebe des Gatten und seine langmütige Geduld machten ihr das Ausharren erträglich.

  Um die Wartezeit sinnvoll zu nutzen, ging Cameron, sobald er sich auf den Beinen sicher fühlte, auf die Jagd und erlegte mit einem Schuss ein Weißschwanzgnu.

  Während er das rohe Fleisch in Streifen teilte, suchte Mary in den Felsspalten nach trockenem Holz. Es war nicht viel, das der Regen nicht durchnässt hatte, doch es genügte, um ein kleines Feuer zu machen, auf das später größere, feuchte Äste gelegt wurden. Es wurde Tag und Nacht in Gang gehalten, und ebenso mussten die auf einen zugeschnitzten Zweig gespießten Fleischstücke ständig in den Astgabeln gedreht werden.

  Eines Nachts war das Marys Aufgabe, während der Gatte schlief. Plötzlich regte er sich jedoch hinter ihr, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Ich weiß, woran du denkst, Mary. Aber im Moment können wir nur hoffen, dass es unserer Tochter gut geht.“

  „Du hast recht.“ Mary schob die Hand unter seine. „Doch wenn ich an Jennifer denke und mir vorstelle, welche Möglichkeiten wir haben, sie zu retten, dann …“

  „Quäle dich nicht, Mary. Du kannst die Chancen nicht abwägen. Und im Moment hilft es dir nicht, darüber nachzugrübeln.“ Cameron hatte in festem Ton gesprochen, fügte indes weicher hinzu: „Leg dich hin und schlaf. Die Glut ist heiß genug, um das fast durchgebratene Fleisch zu Ende zu garen. Du musst dich nicht darum kümmern.“ Entschlossen zog Cameron die Gattin am Arm zu sich herunter.

  Sie streckte sich neben ihm aus. Sie brauchte ihn in dieser Nacht. Vor ihr lagen viele Tage der furchtbaren Unsicherheit, und sie ängstigte sich.

  Er schmiegte sie an sich, küsste sie auf das Haar und flüsterte: „Es wird nicht leicht sein, was immer uns auf dem Marsch zum Dscharengpass bevorsteht. Aber wir werden es schaffen, Liebling. Wir müssen durchhalten. Das sind wir uns schuldig.“

  In dem Bewusstsein, dass der Gatte sich Mühe gab, Verständnis für sie zu aufzubringen, kuschelte sie das Gesicht an seine Brust. Aber er konnte nicht wirklich begreifen, wie ihr zumute war. Er hatte die Tochter ja nie erblickt, lachen oder im Sonnenschein durch die Heide tollen gesehen und sich nie über ihr Bett gebeugt, wenn sie schlief. Gewiss, sie war auch sein Kind, und da er ein gutes und freundliches Wesen hatte, mochte er sie. Es verwunderte Mary, dass sie ihn früher für rau und hart gehalten hatte. In Wahrheit war er der sanftmütigste Mensch, den sie je kennengelernt hatte. Doch er konnte nicht wissen, welch besondere, wundervolle Ausstrahlung Jennifer hatte, und daher auch nicht verstehen, was es Mary wirklich bedeutete, die Tochter vielleicht zu verlieren.

  „Mary?“ Er lehnte sich ein wenig zurück, strich ihr sacht mit dem Zeigefinger über die Wange und merkte, dass sie weinte. „Oh, verdammt, es tut mir leid, Mary.“ Er küsste ihr die Tränen fort. „ Verzeih mir, mein Mädchen. Ich wollte dich trösten, aber ich hätte mir denken können, dass du, solange unsere Tochter nicht in Sicherheit ist, für Trost nicht empfänglich bist.“

  
    Mary schloss die Augen und genoss die Zärtlichkeiten des Gemahls. Sie fühlte sich in seiner Wärme geborgen und hatte plötzlich so starkes Verlangen nach ihm, dass es ihr den Atem verschlug. Im Stillen wünschte sie sich, er möge sie lieben, und ganz so, als habe er ihre Gedanken erraten, küsste er sie voller Leidenschaft und legte sich auf sie. Mit halb ersticktem, lustvollen Seufzer nahm sie ihn in sich auf, entschlossen, ihn in dieser Nacht zu lieben, mit aller Hingabe, deren sie fähig war, als sei es zum letzten Mal.
  

  

  Im Schatten eines Termitenhügels blieb Cameron stehen und betrachtete die ihm von Halil ibn Aybak übergebene Zeichnung. Seiner Schätzung nach konnte der Dscharengpass nur noch wenige Stunden entfernt sein. Allerdings war der eingeschlagene, offenbar selten benutzte Pfad sehr beschwerlich, da der Regen ihn aufgeweicht hatte und die sprießende Vegetation ihn schwer erkennbar machte. Mehr und mehr musste Cameron sich jetzt an fernen Geländepunkten orientieren.

  „Glaubst du, dass wir noch auf dem richtigen Wege sind?“ Mary hatte sich ins Gras gesetzt und die Beine vor sich ausgestreckt. Seit fast zwei Tagen war sie nun mit dem Gatten forsch voranmarschiert und merkte, dass es nicht mehr zum Besten um ihre körperliche Widerstandskraft stand.

  Besorgt schaute Cameron sie an, und das Herz krampfte sich ihm zusammen. Sie hatte sich längst nicht so gut erholt wie von ihm erwartet. Ihr Gesicht war spitz und mager geworden, und morgens hatte sie sogar das Dörrfleisch erbrochen. Es wäre vernünftiger gewesen, in der Höhle auf einer längeren Ruhephase zu bestehen, aber er hatte der Gemahlin nur so lange Zeit lassen können, wie unter den Umständen zu verantworten war. Er hielt die Hand über die Augen und suchte den in der Hitze flimmernden Horizont ab. „Ja, wir scheinen uns nicht verlaufen zu haben. Ich habe unsere Position mittels der dort drüben zu sehenden Hügelkette angepeilt, die auf der Karte eingetragen ist. Einen Weg kann ich allerdings nirgendwo erkennen.“

  Mary seufzte ergeben. „Dann werden wir eben wie bisher weiterwandern müssen.“

  „Es kann nichts schaden, ein wenig zu rasten, mein Mädchen“, erwiderte Cameron in der Hoffnung, sie möge auf den Vorschlag eingehen.

  „Nein, das ist nicht nötig. Ich bin so weit.“ Sie trank rasch einen Schluck Wasser und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Ihr Gesicht war blass, und ein Schweißfilm überzog die Haut.

  In Gedanken zählte Cameron, wie viele Patronen ihm noch verblieben waren. Es waren nur noch wenige. Dennoch beschloss er, vor dem Dunkelwerden zu jagen. Vielleicht trug der Genuss frischen Fleisches dazu bei, ihre Stimmung zu heben. Mit festem Griff zog er sie auf die Füße. Seine Mary. Er hätte alles gegeben, um ihr die bevorstehenden Strapazen zu ersparen. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, noch einen Versuch zu unternehmen. Es war nicht ihre Art, sich Schwierigkeiten vom Halse zu halten und andere die Gefahren bestehen zu lassen.

  Mit langen, entschlossenen Schritten marschierte sie weiter und rief nach einer Weile erfreut: „Sieh mal da! Dort vorn! Da ist ein Wasserloch! Ich werde mir das Gesicht waschen und unsere Feldflaschen auffüllen.“

  „Sei vorsichtig. Durch das Wasser könnten gefährliche Tiere angelockt werden.“ Das Gewehr schussbereit, beobachtete er die Gattin, während sie die Feldflaschen füllte und sich dann Wasser auf Gesicht, Hals und den Ansatz der Brüste spritzte. Ihm brach das Herz, als sie sich lächelnd aufrichtete und die Tropfen auf ihrer Haut schimmerten. In dieser grausamen, gefährlichen Welt war sie so zerbrechlich wie eine Blume und ebenso kostbar. Sie zu verlieren, wäre ihm unerträglich. Das wäre schlimmer als der Tod, und unvermittelt empfand Cameron Angst.

  Mary bemerkte den über sein Gesicht huschenden Schatten. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie leise.

  „Ja, mein Mädchen. Komm! Vielleicht finden wir den Weg, ehe es dunkel wird.“ Cameron nahm die Feldflaschen und zog die Gattin hoch.

  Minutenlang ging sie schweigend neben ihm her. Dann fragte sie in sprödem Ton: „Hast du darüber nachgedacht, wie wir Jenny aus den Händen der Sklavenhändler befreien, wenn, nein, falls wir sie gefunden haben?“

  „Ja.“ Cameron nickte bedächtig. „Ich habe mir das Hirn zermartert, aber keine Lösung gefunden. Wie wir uns verhalten müssen, lässt sich erst entscheiden, wenn wir die Entführer vor uns haben. Sie sind uns zwar zahlenmäßig überlegen und besser bewaffnet, doch vielleicht gelingt es uns, nachts in ihr Camp einzudringen oder sie irgendwie in einen Hinterhalt zu locken, ohne Jennifer in Gefahr zu bringen.“

  „Der Plan mit dem Elfenbeinversteck!“ Marys Stimme hatte vor Aufregung gebebt. „Du hast ihn noch in der Hosentasche! Wir könnten ihn als Lockmittel einsetzen und versuchen, unsere Tochter im Austausch für die Karte freizubekommen!“

  Cameron war klar, welche Konsequenzen sich für ihn aus diesem Vorschlag ergaben. „Ja, das wäre eine Möglichkeit“, erwiderte er gedehnt. „Doch die Garantie, Jennifer auf diese Weise retten zu können, hätten wir dennoch nicht. Die Kerle, mit denen wir es zu tun haben werden, sind ehrlos und könnten uns töten, um an die Zeichnung zu gelangen.“

  „Das würden sie nicht tun, wenn du ihnen drohst, die Skizze zu vernichten, falls sie uns angreifen sollten“, entgegnete Mary hart. „Sie sind habgierige Hazardeure. Zumindest Hassan hat es nur auf Geld abgesehen. Falls das Elfenbein tatsächlich am eingezeichnetem Ort vorhanden ist, hat es einen tausendmal höheren Wert als jeder Preis, den die Entführer für Jenny erzielen könnten.“

  „Deine Idee ist nicht abwegig. Die Entscheidung, ob wir darauf zurückgreifen, können wir indes erst zu gegebener Zeit treffen“, sagte Cameron ausweichend und mied den Blick der Gattin. Über dieselbe Möglichkeit hatte er schon seit Wochen nachgegrübelt, sich jedoch noch nicht an den Gedanken gewöhnt, auf das weiße Gold zu verzichten. Oh, es war keine Frage, ob er zwischen dem Elfenbein und der Tochter wählen müsse. In dieser Hinsicht gab es keine Wahl. Natürlich kam Jennifer an erster Stelle. Aber er spielte immer noch mit der Chance, sich den Traum erfüllen zu können und Mary, die Tochter und ein Vermögen aus dem Erlös des Elfenbeins zu haben.

  Innerlich aufgewühlt, starrte er in die Ferne. Mit dem Gewinn aus dem Verkauf des weißen Goldes konnte er Gattin und Tochter das Leben bieten, das beide verdient hatten. Dann würden sie ein schönes Haus, Diener, hübsche Kleider, die richtigen Freunde und Ferien im Ausland haben. Er wusste, es war diese Art Leben, auf die Mary großen Wert legte. Sie war ihr so wichtig, dass sie sich deswegen sogar entschieden hatte, sich von ihm scheiden zu lassen. Aus dieser Erkenntnis sah Cameron sich in einem fatalen Dilemma. Verzichtete er auf das Elfenbein, besaß er nichts und war ein Niemand. Dann hatte Mary keinen Grund mehr, bei ihm zu bleiben. Selbst wenn sie es tat, hatte er nicht die Mittel, sie und Jennifer zu ernähren. Die Arbeit bei der Eisenbahngesellschaft hatte er aufgegeben, und nach der Kündigung konnte er nicht damit rechnen, erneut eingestellt zu werden. So gesehen, ruhten alle seine Hoffnungen auf Murchisons Karte.

  Der Pfad führte einen steinigen Hügel hinunter. In Gedanken versunken, schreckte Cameron auf, als die Gattin ihn am Arm berührte.

  „Das dort unten sieht wie eine Straße aus, Cameron!“, sagte sie eifrig.

  Er starrte auf die Ebene. Da wand sich tatsächlich ein schmales Band durch die Savanne, das zwar nicht wie eine Straße, eher wie ein breiter, ausgetretener Karawanenweg wirkte.

  Mit der Hand die Augen gegen das Licht der tief stehenden Nachmittagssonne schützend, fragte Mary: „Das kann nicht der Weg sein, auf dem wir von Machakos losgezogen sind, nicht wahr?“

  „Nein, mein Mädchen. Das ist eine der wichtigsten Karawanenrouten. Ein Stückchen weiter dort hinten biegt sie nach Süden ab. Und da sind zwei andere Wege, die auf sie zulaufen.“

  „Der Dscharengpass!“

  „Ja, er muss ganz in der Nähe sein“, stimmte Cameron in gepresstem Ton zu. „Komm weiter! Auf diesem Weg gelangen wir gewiss sehr schnell dorthin.“ Ohne Hast setzte Cameron mit der Gattin den Abstieg vom Hügel fort. Er hörte sie schwer atmen und ahnte, dass sie zwischen Furcht und Hoffnung schwankte. Die vergangenen Wochen waren stets von Unsicherheit überschattet gewesen, doch nun war bald mit Gewissheit zu rechnen, so niederschmetternd oder erfreulich sie auch sein mochte.

  17. KAPITEL

  Das Erdreich war in Jahrhunderten von unzähligen nackten Füßen und Hufen so festgetreten worden, dass sich trotz des Regens nirgendwo Spuren einer kürzlich durchgezogenen Karawane erkennen ließen. Sorgfältig achtete Cameron auf den Untergrund, war jedoch nicht imstande, zu sehen, wann die letzten Reisenden diesen Weg genommen hatten. Er warf einen Blick zum Himmel und sagte sorgenvoll: „Es ziehen schon wieder dunkle Wolken auf. Wir müssen uns sputen. Wenn wir Glück haben, erreichen wir den Dscharengpass, bevor der Regen einsetzt. Der Emir hat erwähnt, dass es dort alte, in die Felsen gehauene Höhlen geben soll.“

  „Wunderbar! Neuerdings habe ich eine Vorliebe für Höhlen!“ Der Versuch zu scherzen hatte Mary hohl in den Ohren geklungen. Ihre dünne Stimme hatte beim Sprechen gezittert.

  Cameron wollte die Gattin stützen, doch sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich fühle mich wohl. Gehen wir weiter.“

  Nach ungefähr einer halben Meile verlangsamte Cameron aus Rücksicht auf die Gemahlin den Schritt und sah sie jäh erstarren, als habe sie einen Schlag erhalten. „Was, zum Teufel, ist los, Mary?“, fragte er verwundert und ergriff sie beim Arm.

  Mit einem halb erstickten Schrei riss sie sich los und rannte vom Weg zu einem zerdrückten roten Gegenstand, der in einem großen Dornbusch hing.

  Cameron fluchte und überlegte, ob er ihr nacheilen solle, und hastete ihr nach einem Moment hinterher. Sie hatte sich in die dornigen Zweige gedrängt, die ihr die Sachen zerrissen und lange, blutige Kratzer auf den Armen hinterließen.

  Ungeachtet des Schmerzes griff sie durch das Gestrüpp.

  Als Cameron sie erreichte, lag sie nach vorn gebeugt in dem Geäst, und Tränen strömten ihr über das Gesicht. Schluchzend drückte sie den Gegenstand an die Brust. Cameron hatte das Buschmesser gezogen, um die Dornenranken durchzuschneiden, und sah plötzlich, was Mary in den Händen hielt. Es war ein Sonnenhütchen, die kleine, mit einem roten Filzband geschmückte Cappeline eines Mädchens.

  Blut tropfte Mary von den zerstochenen Armen, doch sie empfand keinen Schmerz. Sie drückte den Strohhut der Tochter an sich, während der Gatte die Dornenzweige abhackte, und ließ die Cappeline auch nicht los, als er sie sacht aus dem Busch zurückzog, sie sich sanft zu setzen nötigte und ihr die Schrammen mit seinem angefeuchteten Taschentuch abtupfte.

  Cameron musste sie nicht fragen, wessen Cappeline das war.

  Mary blickte ihm in die blauen Augen und ahnte, was er dachte. „Die Sklavenhändler sind schon hier vorbeigekommen“, sagte sie bestürzt. „Sie sind uns voraus.“

  „Ja.“ Cameron schaute auf das Strohhütchen der Tochter. „Weit können sie jedoch noch nicht sein. Der Hut ist trocken und in gutem Zustand. Also hing er erst seit dem letzten Regenguss im Busch.“ Cameron atmete tief durch. „Wir holen die Entführer ein, mein Mädchen. Ganz bestimmt!“ Er fuhr fort, Mary den Arm zu säubern.

  Mary hielt es vor Ungeduld nicht mehr aus. „Bitte, Cameron, beeile dich!“

  „Wir haben genügend Zeit.“

  Mit einer Sorgfalt, die Mary verrückt machte, setzte er seine Bemühungen fort.

  „Bald wird es Nacht. Hassan und seine Begleiter müssen ein Lager aufschlagen. Vielleicht tun sie das beim Dscharengpass. Sollte der Regen uns nicht unterwegs aufhalten, gehen wir so lange weiter, bis wir sie entdeckt haben.“

  Der Gatte furchte die Stirn, und Mary ahnte, was er dachte. Seit sie aus der Höhle aufgebrochen waren, hatte sie sich nicht sehr gut bei Kräften gefühlt, war inzwischen sehr erschöpft und hätte eigentlich eine längere Rast einlegen müssen. „Ich bin ganz in Ordnung“, schwindelte sie und drückte die zerbeulte Cappeline an sich. „Um Himmels willen, wir dürfen nicht mehr Zeit vergeuden, Cameron!“

  Er steckte das Taschentuch ein. „Also gut, marschieren wir weiter. Versprich mir jedoch, dass du, sobald du zu müde wirst, so vernünftig bist, mir das mitzuteilen. Es hilft unserer Tochter nicht, wenn du unterwegs vor Erschöpfung zusammenbrichst.“

  Mary nickte zustimmend.

  Cameron schlug ein stetiges, wenngleich gemächliches Tempo an.

  Besessen von dem Drang, schneller voranzugelangen, musste Mary sich zwingen, nicht zu rennen, denn dann wäre sie bald mit den Kräften am Ende gewesen. Die Sklavenkarawane konnte noch Meilen entfernt sein. Das Wichtigste war jetzt, voranzukommen.

  Der Nachmittag ging in die Abenddämmerung über. Wolken zogen am aufgehenden Mond vorbei. Die Luft roch nach Regen.

  Mary trottete neben dem Gemahl her und presste, um sich Mut zu machen, Jennifers Hütchen an die Brust. Es war gefährlich, nach Sonnenuntergang noch unterwegs zu sein. Vor einiger Zeit waren Mary und Cameron nur einen Steinwurf weit entfernt an einer Löwengruppe vorbeigekommen, die ein zur Strecke gebrachtes Zebra fraß. Das hungrige Knurren und das Krachen der Knochen hatte Mary Schauer über den Rücken laufen lassen. Und eine Weile später hatte sie das schrille Quieken eines Warzenschweins gehört und im Gebüsch das gefleckte Fell eines Leoparden bemerkt.

  Cameron hatte das schussbereite Gewehr in der Hand. Hin und wieder zuckte er zusammen, wenn ein Geräusch durch die Dunkelheit zu ihm drang.

  Dann drängte Mary sich schutzsuchend hinter ihn, während er mit angelegtem Karabiner langsam einen Kreis beschrieb, und atmete auf, sobald er, da keine Gefahr bestanden hatte, die Waffe wieder sinken ließ. Sie sehnte sich nach einer Rast, versagte sich jedoch jede Klage. Sie durfte nicht anhalten. Die Tochter war irgendwo vor ihr. Sie musste zu ihr gelangen.

  Der Weg stieg an und wand sich durch Lavagesteinsbrocken, als Cameron jäh erstarrte. „Riech mal!“, sagte er leise.

  Mary schloss die Augen und schnüffelte. Der beißende, vom Wind herübergewehte Geruch war unverkennbar der Rauch eines Feuers. Heftig klopfenden Herzens öffnete sie die Lider und schaute den Gatten an.

  „Hör gut zu“, flüsterte er. „Sobald wir wissen, wo die Karawane ist, müssen wir einen sicheren Ort finden. Dort werde ich dich zurücklassen und allein weitergehen, um die Lage auszukundschaften. Versprich hier und auf der Stelle, dass du dich nicht vom Fleck bewegen und ruhig verhalten wirst.“

  „Cameron!“, entrüstete sich Mary. Vor Empörung achtete sie nicht auf die Stimme der Vernunft, die ihr sagte, dass der Gatte recht hatte. Falls es zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kam, würde sie ihn aufgrund ihres schwachen Zustandes nur behindern. Aber es brachte sie auf, dass er überhaupt ein solches Ansinnen an sie gerichtet hatte, obwohl er wissen musste, wie sehr der Mutterinstinkt sie zu der Tochter trieb.

  Finster starrte er sie an, das grimmige, entstellte Gesicht vom Mondlicht beleuchtet. „Ich will dich nicht verlieren, Mary! Bitte, versprich mir, dass du tun wirst, worum ich dich gebeten habe, oder wir gehen keinen Schritt weiter.“

  Der Rauch war jetzt stärker wahrzunehmen. Seufzend senkte Mary die Lider und nickte ergeben. Sie hielt sich vor, dass diese Entscheidung tatsächlich zu ihrem Besten war. Sie würde Jennifer bald wiedersehen. Dennoch widerstrebte es ihr, sich zurückhalten zu müssen, während sie mit Cameron auf dem mondbeschienen Weg weiterstapfte, der plötzlich und unerwartet bergab verlief. Sie sah eine schmale Schlucht vor sich liegen und wusste, dass dies fraglos der Dscharengpass war. Der Widerschein eines Feuers zuckte über die karstigen Felswände, und Essensduft wurde vom Nachtwind herübergeweht.

  Cameron hielt die Gattin am Arm fest. „Jetzt bist du nah genug an der Schlucht“, flüsterte er. „Zwischen den Felsen hier wirst du sicher sein.“

  Mary bezwang den Wunsch, ihm zu widersprechen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wahrscheinlich war es wirklich besser, sich auszuruhen. Dann konnte sie sich vielleicht später nützlich machen.

  Nach Überprüfung des Geländes entschied Cameron sich für eine schmale Spalte unter einem überhängenden Felsvorsprung und befahl Mary: „Warte hier! Ich werde dort zwischen den großen Steinbrocken auf der linken Seite des Passes hinunterschleichen. Sie geben mir genügend Deckung, so dass ich bestimmt nah genug an das Camp herankommen kann.“

  Mary schlüpfte in die Felsspalte und setzte sich. „Sei vorsichtig!“, warnte sie den Gatten.

  „Das werde ich sein, mein Mädchen.“ Einen Moment lang drückte er ihr beruhigend die Hand und wandte sich dann ab, kam indes nach wenigen Schritten zurück und sagte: „Hier, nimm das Gewehr. Es ist geladen. Gib einen Schuss ab, falls du in Bedrängnis geraten solltest.“

  „Aber nun hast du keine Waffe!“

  „Doch, ich habe noch das Buschmesser. Mach dir keine Sorgen.“

  Ehe Mary weitere Einwände erheben konnte, hatte Cameron ihr den Karabiner in die Hand gedrückt und war zwischen den Steinen verschwunden. Sie lehnte sich an die Felswand und versuchte, sich zu entspannen. Die Geräusche der Nacht drangen zu ihr herüber – der ihr das Gesicht kühlende, durch die Schlucht heulende Wind, über den fernen Hügeln rumpelnder Donner, das schrille Pfeifen einer wie ein Gespenst vorbeifliegenden Fledermaus. Die Zeit verstrich so langsam, dass Mary, wiewohl sie wusste, dass Cameron erst vor Minuten gegangen war, bald das Gefühl bekam, er sei seit Stunden fort. Sie strengte sich an, um auch den leisesten, aus der Schlucht heraufdringenden Laut zu vernehmen, doch außer dem Säuseln des Windes und den Rufen weit entfernter Tiere war nichts zu hören.

  Schließlich stand sie rastlos auf und reckte sich. Der Mann, den sie liebte, war irgendwo dort unten am Rande der Schlucht, allein, Gefahren ausgesetzt und nur mit einem Panga bewaffnet. Und auch Jenny, ihr Kind, war da. Unfähig, länger untätig zu bleiben, nahm sie das schwere Gewehr, schulterte es und ging, da der Gatte sich links von der Schlucht gehalten hatte, zur rechten Seite. Sie wusste, dass sie wortbrüchig geworden war und diesen Beschluss vielleicht bereuen würde. Aber sie war nicht imstande, auf Camerons Rückkehr zu warten.

  Getrieben von dem Wunsch, einen Blick auf die Tochter zu erhaschen, rückte sie Stück für Stück der Schlucht näher. Nach einer Weile sah sie eine Anhäufung von Felsen vor sich und beschloss, zu ihnen zu gehen, weil sie von dort bestimmt gute Sicht auf den Engpass hatte. Sie benutzte das Gewehr als Stütze und tappte über Geröll. Einmal rutschte sie aus, und das Gepolter der Steinchen klang ihr wie Donnerhall in den Ohren. Erschrocken blieb sie stehen und rechnete damit, dass nun im Lager Alarm gegeben würde, doch das war nicht der Fall. Vielleicht war der Lärm doch nicht so laut gewesen, wie sie angenommen hatte. Behutsam schlich sie weiter und überlegte, wo der Gatte sein mochte. Möglicherweise war er zurückgekommen und ärgerte sich, weil er sie nicht mehr antraf, oder er befand sich noch am Rande der Kluft.

  Endlich hatte sie die aufragenden Felsen erreicht, suchte keuchend zwischen ihnen Deckung und setzte sich so, dass sie die Schlucht gut überblicken konnte. Im Lager machte man sich zur Nacht bereit. Sechs arabische Zelte standen im Halbkreis um das Feuer; die schätzungsweise dreißig oder vierzig Sklaven hockten, mit schweren Eisen an den Füßen gefesselt und durch eine Kette zusammengebunden, auf der Erde, und die Joche, die sie beim Marsch tragen mussten, lagen am Rande des Camps zu einem Haufen aufgeschichtet. Drei Swahili, die an den Hüften zusammengerollte Peitschen trugen, lungerten um das Feuer. Vor einem Zelt saßen zwei rauchende Araber auf einem Teppich bei einem Spiel zusammen. Mary erkannte niemanden. Durch nichts war festzustellen, dass es sich tatsächlich um die Entführer ihrer Tochter handelte. Ihr sank das Herz, als sie begriff, dass sie wahrscheinlich die ganze Nacht hinunterstarren konnte, ohne etwas Wesentliches zu beobachten.

  Plötzlich wurden die Eingangsplanen eines Zeltes zurückgeschlagen, und eine hagere, vertraut erscheinende Gestalt schlenderte in den Widerschein des Feuers. Selbst aus der Ferne erkannte Mary den früheren Leibwächter des Emirs. Der Zorn, ihn zu sehen, war so groß, dass ihr schwindlig wurde. Sie umklammerte die schroffen Ränder der Steine, bis sie ihr die Haut ritzten. Hassans langes, wie ein Totenschädel aussehendes Gesicht und sein verschlagener Blick hatten sie wochenlang in ihren Träumen verfolgt. Doch erst jetzt merkte sie, wie sehr sie diesen Mann hasste. Sie hatte ihm ihr Liebstes zum Schutz anvertraut und war von ihm mit einer Kaltblütigkeit getäuscht worden, die ihr das Blut gefrieren ließ.

  Sie hob das neben ihr liegende Gewehr auf, legte den Lauf auf einen Felsbrocken und stützte den Schaft gegen die Schulter. Dann entsicherte sie es, zielte durch Kimme und Korn und richtete die Mündung auf Hassan aus. Unwillkürlich krümmte sie den Finger um den Abzug, ohne ihn jedoch zu betätigen. Überrascht von der Heftigkeit ihrer Gefühle, erkannte sie, dass sie imstande sein würde, Hassan zu erschießen. Die Erkenntnis erschütterte sie, aber sie war willens, sollte der Tochter ein Leid geschehen, ihn zu töten.

  Mit bebender Hand senkte sie das Gewehr, denn es wäre töricht gewesen, ihn jetzt umzubringen. Das hätte einen Aufruhr im Lager verursacht, den Gatten in Gefahr gebracht und alle Hoffnungen auf die Befreiung der Tochter zunichte gemacht. Sie beobachtete Hassan, der hoch aufgerichtet, eine lange Peitsche in den Händen, durch das Camp stolzierte. Von der beflissenen Unterwürfigkeit, die er als Halil ibn Aybaks Diener zur Schau getragen hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Sklaven duckten sich, als er an ihnen vorüberschritt und sich zu den beiden rauchenden Arabern gesellte.

  Mary beugte sich vor und schaute über den Rand der Felsen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass dieser Ort offensichtlich früher von anderen Karawanen zur Aufstellung von Wachen benutzt worden war. Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch die Steine bis zum Tal des Engpasses. Aufgeregt beschloss sie, sich näher an die Schlucht zu wagen, um ein Anzeichen dafür zu entdecken, dass Jennifer sich bei den Sklavenhändlern befand. Sie entspannte den Gewehrhahn und verließ den Schutz der Felsen. Der Mond schien durch die Wolken und erhellte ihr den Weg, während sie heftig pochenden Herzens, das Gewehr mit feucht gewordenen Händen haltend, aus dem Schatten eines Felsens in den nächsten huschte. Und dann war sie unvermittelt so nah am Lager, dass sie, hinter Dornbüschen verborgen, das Knacken der brennenden Äste hören konnte. Sie legte sich flach auf die Erde und bewegte sich auf Händen und Knien weiter. Das Camp war durch das Geäst gut zu überblicken. Sie vernahm Gemurmel und roch den Tabakrauch, der sich in den Duft des Essens mischte.

  Ein Eingeborenenwächter schlenderte so nahe an ihr vorbei, dass sie die Narben der Wunden auf den dünnen Beinen sehen konnte, die er sich auf dem Marsch durch den Busch zugezogen hatte. Er blieb stehen, spuckte aus und kehrte um. Bis er verschwunden war, verharrte sie reglos und hielt verzweifelt Ausschau nach der Tochter, konnte sie indes nirgendwo ausmachen. Vermutlich befand sich Jennifer, falls sie überhaupt bei der Karawane war, in einem der Zelte. Mary sank das Herz. Gewissheit würde sie erst erlangen, wenn die Sklavenhändler am Morgen das Lager abbrachen. Von Enttäuschung überkommen, kroch sie langsam rückwärts. Sie wusste, der Gatte würde wütend sein, wenn er sie nicht mehr in der Felsspalte antraf. Vielleicht gelangte sie noch rechtzeitig vor ihm dorthin.

  Eine kleine, süß klingende Stimme riss sie aus den Gedanken, und sogleich gab es ihr einen Stich im Herzen. Ungläubig hob sie den Kopf. Kaum vierzig Schritte von ihr entfernt war die Tochter mit verschmiertem Gesicht und strähnigem Haar, in zerrissenen, schmutzigen Kleidern, aus einem Zelt gekommen. Gott im Himmel! Jennifer! Im ersten Moment sah Mary nur sie, doch dann bemerkte sie, dass die Tochter nicht allein war. Ein untersetzter, mürrischer Swahili war hinter ihr erschienen und hielt ein langes, an Jennys ledernem Halskragen befestigtes Seil in der Hand.

  Mary unterdrückte einen wütenden Aufschrei. Sie durfte niemandes Aufmerksamkeit erregen, denn dann war alles verloren. Sie konnte nur in stiller Angst zuschauen, wie Jennifer und ihr Peiniger durch das Lager gingen und auf die Stelle zukamen, wo sie selbst verborgen lag. Erschüttert betrachtete sie die Tochter. Abgesehen von dem unordentlichen Äußeren schien Jennifer gesund zu sein. Sie hatte angehalten, sich zu dem Eingeborenen umgedreht und sagte etwas zu ihm. Erstaunt merkte Mary, dass die Tochter in den langen Wochen der Reise durch das Tanaland Arabisch gelernt hatte. Unwillkürlich war sie stolz auf sie. Jenny hatte mehr vom Vater geerbt als nur die eindrucksvollen blauen Augen.

  Sie und der Swahili setzten den Weg fort und näherten sich einem Durchlass im Dornengestrüpp, der etwa ein Dutzend Schritte rechterhand von Mary entfernt war. Jenny hüpfte nervös auf und ab, und Mary begriff, dass die Tochter ihre Notdurft verrichten wollte. In wenigen Minuten würden das Kind und der Bewacher den Blicken aus dem Lager entzogen sein. Die Gelegenheit war ein Geschenk des Himmels!

  Die Muskeln anspannend, richtete Mary sich halb auf und zog die Beine an. Schießen konnte sie nicht, ohne die Entführer zu alarmieren, aber den harten Schaft des Gewehres als Schlagwaffe benutzen. Sie klammerte die Hände um den Lauf, stand vorsichtig auf bewegte sich tief geduckt weiter. Falls der Hieb zu leicht war oder nicht richtig traf, würde sie keine zweite Chance haben, den Swahili niederzuschlagen. Durch das Gestrüpp konnte sie ihn und die Tochter erkennen. Sie hatten an einer abgelegenen Stelle inmitten der Büsche angehalten. Jennifer blickte sich zu dem Wächter um und äußerte mit heller, glockenreiner Stimme einen Befehl. Gehorsam wandte der Eingeborene das Gesicht ab, hielt jedoch das Seil fest, während Jenny sich im Mondlicht hinhockte.

  Wie eine Katze schnellte Mary vor, holte mit dem Karabiner aus und traf den Swahili seitlich am Kopf. Der Wangenknochen brach, und von der Wucht des Schlages halb betäubt, torkelte der Schwarze und ließ das Seil fallen.

  Jennifer war mitten in der Bewegung erstarrt und schaute fassungslos zu Mary herüber. „Lauf, Jenny!“, befahl sie der Tochter. „ Versteck dich dort oben zwischen den Felsen!“ Im nächsten Moment wurde sie von dem blutüberströmten, vor Schmerz brüllenden Eingeborenen angegriffen. Hoffend, dass Jenny ihr gehorchen würde, holte sie noch einmal mit dem Gewehr aus. Doch ihre Kraft war verbraucht. Der Schaft des Karabiners prallte an der Schulter des Negers ab.

  
    Wütend sprang der Swahili sie an; sie nahm noch wahr, dass die Tochter zwischen den Gesteinsbrocken verschwand, und versuchte dann, dem Wächter verzweifelt nach allen Seiten ausweichend, auf ihn anzulegen und zu schießen. Doch es gelang ihr nicht. Unvermittelt erschienen vom Lärm aus dem Camp gelockte Menschen und umringten sie schreiend. Die Gesichter verschwammen ihr vor den Augen, und das Gewehr erschien ihr plötzlich unfassbar schwer. Sie war beinahe erleichtert, als es ihr aus der Hand gerissen wurde. Stolpernd und taumelnd bemühte sie sich, den Feinden zu entrinnen, doch die Beine trugen sie nicht mehr. Mit letzter Kraft erwehrte sie sich der groben Hände, die nach ihren Armen griffen. Der ekelerregende Gestank kalten Tabaks, Schweißes und Knoblauchs schlug ihr entgegen. Schwach war sie sich bewusst, dass sie gestoßen, weitergezerrt und dann hochgehoben wurde. Ehe ihr schwarz vor den Augen wurde, sah sie Hassans grinsendes Gesicht.
  

  

  Cameron hatte das Geschehen von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht aus beobachtet und in ohnmächtiger Wut die Finger um das Heft des Panga gepresst. Im Stillen verfluchte er sich, weil er das Gewehr nicht behalten hatte, obwohl es ihm unter diesen Umständen nicht viel genützt hätte. Das Risiko, mit einem Schuss die Gattin zu treffen, wäre viel zu groß gewesen, und außerdem hatten die Swahili sich in der Überzahl befunden. Cameron war nichts anderes übrig geblieben, als in stummer Verzweiflung und innerlich aufstöhnend mitzuerleben, wie Mary, einem verwundeten Tier gleich und offensichtlich bewusstlos, zu den Zelten gebracht wurde.

  Mary war in schrecklicher Gefahr, und er ängstigte sich sehr um sie, aber dennoch musste er sich jetzt auf etwas anderes konzentrieren. Noch jemandem drohte das Schlimmste, einem kleinen Mädchen, seiner Tochter, die allein und furchtsam irgendwo in der Dunkelheit war. Er wusste, dass die Gattin sein Verhalten billigen würde, ganz gleich, was ihr dort unten im Lager widerfahren mochte.

  Entschlossen verließ er vorsichtig das enge Versteck und schlich den Abhang hinauf. Während er voranhastete, erhaschte er hin und wieder einen Blick auf das Camp. Die Gattin war nirgendwo zu sehen, doch zwei Swahili hatten Fackeln angezündet und waren auf der Suche nach Jennifer. Verzweifelt eilte er weiter und achtete darauf, auf dem Geröll nicht auszurutschen. Er konnte es sich nicht leisten, Lärm zu machen und so seine Anwesenheit zu verraten. Das Leben der beiden Menschen, die ihm im Leben das meiste bedeuteten, stand auf dem Spiel. Donner grollte, und Fledermäuse stießen ein schrilles Pfeifen aus, als Cameron über den Weg am Ausgang der Schlucht hastete. Hier befand er sich außer Hörweite des Lagers, und zudem war der Untergrund fest. Nun konnte er rennen, und das tat er auch, keuchend von der Anstrengung. Klopfenden Herzens suchte er die Seite der Schlucht ab, wo seine Tochter zwischen dem aufragenden Gestein in den Schatten verschwunden war. Sie konnte überall sein. Und langsam wurde die Zeit knapp.

  Flackerndes Licht zuckte über die Steilwand. Es mussten mindestens zwei Männer sein, die Jennifer suchten, wahrscheinlich mehr. Alle waren bestimmt bewaffnet, und jedem musste klar sein, dass ein kleines, verstörtes Kind in diesem unebenen Gelände nicht weit gekommen sein konnte. Cameron blieb stehen, um Atem zu holen. Ja, gewiss würden die Verfolger vermuten, dass Mary nicht allein gewesen war. Doch sie würden mit einer Schar bewaffneter Retter rechnen, nicht nur mit einem einzigen Mann. Er musste ihre Unwissenheit zu seinem Vorteil nutzen. Jetzt konnte er die Fackeln ganz deutlich sehen. Die beiden Swahili schlichen auf getrennten Wegen zwischen den Felsen die Halde hinauf. Cameron musste schnell handeln, ehe einer der beiden Jenny entdeckte.

  Er hoffte, dass seine Kleine sich verborgen halten würde, bis er sie fand, hob einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn, sorgfältig zielend, mitten zwischen die von Gebüsch umgebenen Felsbrocken. Der aufprallende Stein löste eine kleine Gerölllawine aus. Die beiden Verfolger rissen jäh die Fackeln herum und bewegten sich zu der Stelle, von wo das Geräusch gekommen war. Behutsam näherte Cameron sich ihnen noch mehr, hob einen zweiten Stein auf und schleuderte ihn ein großes Stück von der ersten Stelle entfernt auf die Halde. Wieder drehten die Swahili sich zu dem polternden Geräusch um. Cameron brach der Schweiß aus. Seine Absicht war, die Eingeborenen zu verwirren und möglichst aus der Gegend fortzulocken, wo er die Tochter vermutete. Da er jedoch nicht wusste, wo sie sich befand, konnte es sein, dass er die Verfolger in ihre Richtung lenkte. Er hoffte, es möge nicht der Fall sein, biss die Zähne zusammen und schlich in der Dunkelheit weiter.

  Ein Blitz zuckte vom Himmel, gefolgt von leisem Donnergrollen und den ersten Regentropfen. Cameron hatte die Passwand erreicht und schlich in großen Windungen auf die beiden Fackelträger zu. Irgendwo dort in der Dunkelheit unter ihm war ein kleines Mädchen, das sich zu Tode ängstigen musste. Er meinte, die Furcht der Tochter ebenso zu spüren wie die eigene, und glaubte, den aufgeregten Schlag von Jennys Herzens zu hören. Wieder hoffte er, sie möge sich nicht regen, bis er, ihr Vater, sie erreicht hatte. Ein neuer Blitz fuhr zur Erde, und der stärker werdende Regen ließ langsam die Fackeln erlöschen. Schon sehr nahe bei den beiden Eingeborenen, warf Cameron ein drittes Mal einen Stein, diesmal auf eine tief am Hang gelegene Stelle, ein Stück hinter Jennifers Verfolgern. Gleich darauf vernahm Cameron Stimmen. Er sah, dass die beiden Swahili sich trennten. Einer ging zu der Stelle zurück, wo der Stein aufgeprallt war, der andere setzte den Weg die Halde hinauf fort.

  Cameron hatte den Berghang gut zu einem Drittel hinter sich, sah das rot glühende Licht der Fackel auf sich zukommen und duckte sich hinter einem Dornengebüsch, die Hand fest um das Heft des Buschmessers geschlossen. Trotz des herabrauschenden Regens konnte er den keuchenden Atem des Swahili und das Knirschen des Gerölls hören. Wieder zuckte ein Blitz über den dunklen Himmel, im Nu gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Im gleißenden Licht hatte Cameron im Schutz eines großen Felsbrockens eine zusammengekauerte zierliche Gestalt erblickt und huschte behutsam auf sie zu.

  Auch der Neger hatte sie entdeckt und die Fackel fallen gelassen. Gebückt pirschte er sich von hinten an Jennifer heran, schnellte plötzlich vor und sprang sie mit ausgebreiteten Armen an. Der durchnässte Kansu klebte ihm am Rücken. Cameron verengte die Augen, zielte auf die Herzgegend und schleuderte das Panga mit voller Kraft. Der Schwarze zuckte hoch, und ein halb erstickter Aufschrei entrang sich seiner Kehle, ehe er zusammenbrach und die Halde hinunterrutschte.

  Cameron schaute auf die aufgerichtet im Regen stehende Tochter, und die aufwallende Zärtlichkeit raubte ihm die Sprache. Das Wasser rann Jennifer über die strähnigen Haare und hing ihr in schimmernden Tropfen auf den langen Wimpern.

  Ruhig und furchtlos erwiderte sie seinen liebevollen Blick und fragte mit silberheller, glockenklarer Stimme: „Bist du mein Vater?“

  Er rang nach Worten, war fast sprachlos und antwortete schließlich: „Ja, mein tapferes kleines Mädchen. Ich bin dein Vater.“

  „Ich wusste, dass du kommen würdest“, flüsterte sie, warf sich ihm in die ausgebreiteten Arme und schmiegte sich aufschluchzend an seine Brust. Ganz plötzlich hatte er das Gefühl zu träumen.

  18. KAPITEL

  Mary schlug die Augen auf, hörte Regen herunterprasseln und sah Licht über eine Zeltwand zucken. Dann fiel ihr Blick auf den früheren Leibwächter des Emirs. Er saß, einige Schritte von ihr entfernt, mit untergeschlagenen Beinen auf einer Matte und hatte sie offenbar bewacht. Inzwischen war er jedoch eingeschlafen. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und er schnarchte laut. Mary schaute auf den Krummdolch, den er in einer perlenbesetzten Scheide am Gürtel hängen hatte, und überlegte, ob es ihr gelingen könne, die Waffe an sich zu bringen, ehe Hassan aufwachte. Hastig richtete sie sich auf, wurde indes sogleich zurückgerissen und hatte das Gefühl, stranguliert zu werden. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie am Hals, an Händen und Füßen mit kurzen Stricken an einen Zeltpfahl gefesselt war, die sich bei jeder Bewegung sofort spannten. Zitternd blieb sie liegen und bog den Rücken durch, damit das dünne Seil ihr nicht in die Kehle schnitt.

  Hassan hatte zu schnarchen aufgehört. Seine Lider zuckten, und dann machte er die Augen auf. Starr und ausdruckslos schaute er, ein kaltes Lächeln auf den Lippen, zu Mary herüber. Trotzig hielt sie seinem Blick stand. Sie wusste, Jennifers Entführer wartete nur darauf, dass sie ihn anbettelte, ihr die Fesseln abzunehmen. Doch diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.

  Er lachte, trocken und spöttisch. „Ein kleiner Fisch ist mir entkommen“, sagte er grinsend. „Dafür habe ich jedoch einen viel größeren gefangen.“

  Verblüfft sah Mary ihn an. Er hatte soeben verraten, dass die Tochter entkommen war, und außerdem in fließendem, wenngleich nicht akzentfreiem Englisch gesprochen.

  „Mustafa, mein erster Gebieter, hat mir deine Sprache beigebracht“, fuhr er fort und genoss Mrs. MacKennas Überraschung. „Er hoffte, ich könnte ihm als Spitzel gegen deine Landsleute wertvolle Dienste leisten. Leider konnte ich ihm nicht nützlich sein, weil er bedauerlicherweise nicht lange genug gelebt hat. In den Jahren bei Halil ibn Aybak al Gahiz las ich die in Englisch gedruckten Bücher, die er in seiner Bibliothek hatte. Oh, natürlich hat der alte Narr nichts davon gemerkt. Er hielt mich für einen ihm hündisch ergebenen Diener, der keinen Verstand hat. Seine Dummheit war für mich von großem Vorteil. Dank des Schutzes, den mir sein Name und die Zugehörigkeit zu seinem Haushalt boten, war ich jahrelang im Sklavenhandel tätig.“

  „Du gemeiner Schuft!“, empörte sich Mary. „Der Emir, meine Tochter und ich haben dir vertraut!“

  „Dann wart ihr alle Toren!“ Hassans Blick verdunkelte sich, doch seine Stimme hatte, wie immer, schmeichlerisch geklungen. „Du bist mir etwas schuldig, Memsahib.“ Das letzte Wort hatte er voller Hohn ausgesprochen. „Hätte ich deine Tochter nicht aus dem Meer gerettet, läge sie jetzt auf dem Grunde des Hafens von Mombasa.“

  „Dein Verrat enthebt mich dir gegenüber jeder Verpflichtung!“, ereiferte sich Mary.

  Hassan musterte sie überheblich. Seine Augen glitzerten im Widerschein der Lampe. Mary sah, dass nicht Lust ihn erregte, sondern das Gefühl der Macht. Es freute ihn, dass sie hilflos war und Schmerzen litt. Bei dem Gedanken, dass er auch die Tochter so gequält haben könne, krampfte sich ihr das Herz zusammen. „Was hast du meinem Kind angetan?“, wollte sie wissen und versuchte erneut, sich aufzusetzen. Halb erstickt von der Halsfessel, fiel sie jedoch ächzend zurück.

  Hassans langes, hässliches Gesicht drückte keine Regung aus. „Deine Tochter wurde gut behandelt, ob du es glaubst oder nicht, Memsahib. Ich habe mich um alles gekümmert, sogar darum, dass sie nicht die Unschuld verlor.“

  „Natürlich!“ Mary fühlte Übelkeit in sich aufsteigen und schnappte nach Luft. „Jennifer war ja viel für dich wert.“

  „Zu gegebener Zeit wirst auch du mir viel Geld einbringen. Wie schade, dass du nicht jünger und keine Jungfrau mehr bist. Sonst würde ich aufgrund deiner Schönheit auf dem Markt in Marsabit ein Vermögen für dich bekommen. Aber auch so werde ich einen beträchtlichen Preis für dich erzielen.“

  „Nimm mir die Fesseln ab. Mir wird schlecht“, sagte Mary matt.

  Hassan schaute sie an, als habe er sie nicht gehört. „Du warst unklug, deinem Kind zu raten, sich in die Dunkelheit zu flüchten. In den Felsspalten gibt es Schlangen, die nachts auf Jagd gehen.“ Plötzlich ärgerlich gestimmt, betrachtete Hassan die vor ihm liegende Frau. „ Von den beiden Männern, die deine Tochter verfolgt haben, ist einer nicht zurückgekehrt. Dadurch bist du mir noch mehr schuldig, Memsahib.“

  Vor Erleichterung schloss sie die Augen. Cameron musste dafür gesorgt haben, dass dieser Mann nicht ins Lager zurückgekommen war. Nun konnte sie zu hoffen wagen, dass der Gatte die Tochter gefunden und beide in Sicherheit waren.

  „Deine Schuld wiegt schwer, Memsahib.“ Hassan hatte den Dolch aus der Scheide gezogen.

  Mary meinte, das Herz bliebe ihr stehen, als er die scharfe Klinge auf ihre Kehle richtete und der kalte Stahl ihre Haut ritzte.

  Über ihre Angst lächelnd, durchtrennte Hassan mit jäher Drehung der Hand das Seil um ihren Hals.

  Aufatmend ließ sie sich zurücksinken. Wiewohl sie noch an Händen und Füßen gefesselt war, konnte sie sich jetzt wenigstens etwas bequemer ausstrecken.

  „Ruhe dich aus“, murmelte er. „Bald wird die Zeit gekommen sein, da du deine Schuld bei mir abtragen musst. Ich habe die Unberührtheit deiner Tochter beschützt, weil ich den Wert des Kindes steigern wollte. Aber du, Sahiba, hast nichts mehr, was es zu bewahren gälte.“

  Entsetzt wich sie an die Zeltwand zurück. „Nein!“, flüsterte sie gepresst. „Eher sterbe ich, als dass ich dich an mich heranlassen würde!“

  Hassans Gelächter hallte durch das Zelt und mischte sich in das Rauschen des Regens. „Bilde dir nichts ein, Memsahib! Wenn ich dich in Marsabit verkauft habe, werde ich das Geld für einen niedlichen, geschmeidigen jungen Knaben ausgeben, vielleicht einen hübschen Griechen mit dunklen Augen und honigfarbener Haut.“ Sekundenlang glitzerten seine Augen voller Vorfreude. Dann stand Hassan auf. Er war so groß, dass er mit dem bestickten Fez an die Verstrebung des Zeltes stieß. „In der Zwischenzeit wirst du dich nützlich machen“, sagte er abfällig, ging zum Zelteingang und blieb davor stehen. „Es gibt hier viele andere Männer, die keinen so erlesenen Geschmack haben wie ich und denen ich einen Gefallen schuldig bin. Das werde ich dann nicht mehr sein, wenn du ihnen nächtliches Vergnügen verschafft hast. Und tagsüber wirst du deinen Lebensunterhalt dadurch verdienen, dass du die Sklaven versorgst und ihnen das Essen bringst.“

  Trotzig starrte Mary ihren Peiniger an und zerrte schweigend an den rauen, ihr in die Haut schneidenden Hanfseilen, die sie gefangen hielten und blutige Striemen an Händen und Füßen hinterließen. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie der Tochter zur Freiheit verholfen hatte. Diese Gewissheit würde ihr alles erleichtern, was ihr an Schrecklichem bevorstehen mochte.

  Hassan hatte die Planen des Zelteinganges hochgehoben. Vom kalten Wind hereingeweht, drang Regen ins Zelt.

  Mary atmete tief in der frischen Luft durch und bemühte sich, das Gefühl der Übelkeit zu bezwingen.

  Hassan drehte sich um, nahm die Laterne von der Halterung und sagte mit frostigem Lächeln: „Oh, noch etwas! Wir wissen, dass du nicht allein gewesen bist, sondern von anderen Leuten begleitet wurdest, die dich gewiss zu befreien trachten. Glaube nicht, Sahiba, dass sie Erfolg haben werden. Sie werden, falls Allah uns wohlgesonnen ist, in die ihnen von uns gestellte Falle laufen, in der du der Lockvogel bist.“

  Nachdem Hassan das Zelt verlassen hatte, blieb Mary in tiefer Dunkelheit zurück. Zappelnd und sich windend versuchte sie, sich von den Fesseln zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Nach einer Weile fiel sie, von den Anstrengungen erschöpft, auf die Matte zurück, und eine Träne rann ihr über die Wange. In einer Hinsicht hatte Hassan recht. Mary war überzeugt, dass der Gatte einen Versuch unternahm, um sie zu retten. Und dann warteten die Sklavenhändler auf ihn. So wie sie ihn kannte, würde er sich wehren und bestimmt nicht lebend gefangen genommen werden. Dann war die Tochter allein und schutzlos sich selbst überlassen und hatte keine andere Möglichkeit, als ins Lager zurückzukehren. Vor Verzweiflung ballte Mary die Hände und überlegte, wie sie Cameron die Nachricht zukommen lassen könne, mit der Tochter zu fliehen. Aber sie wusste, dass er dieser Bitte nie entsprechen würde. Solange er glaubte, dass sie am Leben war, würde er sie zu befreien suchen und in sein Verderben rennen. Sie beide hatten sich auf dem langen Weg zum Dscharengpass gefunden, die Tochter aufgespürt und sollten nun alles verlieren. Mary wurde sich bewusst, dass nur ihr Tod die beiden Menschen retten würde, die ihr das Liebste auf Erden waren.

  Die nach Schweiß, Tabak und ranzigem Fett riechende Luft im Zelt wurde wieder stickig, und erneut hob Mary sich der Magen. Sie biss die Zähne zusammen, um sich nicht erbrechen zu müssen, und fragte sich bestürzt, was mit ihr los sei. Seit Tagen war ihr unwohl, und dieser Zustand schien sich nicht zu bessern. In einer solchen Verfassung war sie nur gewesen, als sie die Tochter unter dem Herzen getragen hatte. Du lieber Himmel, das durfte nicht wahr sein! Wie vom Donner gerührt, starrte Mary in die Finsternis und grübelte darüber nach, ob sie ein weiteres Mal durch Cameron guter Hoffnung geworden war.

  
    Vor Erregung bebend, verdrängte Mary jeden Gedanken ans Sterben. Ein Lebewesen wuchs in ihr, dem sie es schuldig war, in Freiheit geboren zu werden.
  

  

  Der Regen hielt bis zum Morgen an. Cameron hatte die Tochter in einer der kleinen Höhlen hoch über dem Dscharengpass in Sicherheit gebracht und war bei ihr geblieben. Sie hatten gegessen, sich unterhalten und geschlafen. Das waren die ersten Stunden gewesen, die er als Vater mit seinem Kind erlebt hatte. Zusammengekrümmt lag Jennifer auf dem Schlafsack und hatte den Daumen in den feuchten rosigen Mund geschoben. Cameron hockte am Zugang zur Höhle, betrachtete Jennys im einfallenden Morgenlicht schimmernden Locken und fragte sich, wie er so lange ohne die Tochter hatte leben können. Das Ergebnis jener leidenschaftlichen Sommernacht in Darlmoor war ein Wunder, ein kleines munteres, neugieriges und zärtliches Bündel, das sein Herz gefangen genommen hatte. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne die Tochter zu existieren.

  Er wandte den Blick ab und starrte in den Regen. Dort unten im Lager war die Gattin, der Gnade der Sklavenhändler ausgeliefert, die Geschäfte mit menschlichem Leid machten. Sie würden sie am Leben lassen, weil sie einen Wert für sie hatte, doch der Gedanke, was sie durch sie erleiden mochte, war Cameron unerträglich. Um ihr die Schrecken zu ersparen, hätte er jedes Risiko auf sich genommen, ohne an die eigene Sicherheit zu denken, doch er hatte die Tochter bei sich. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und sah sie sich im Schlaf regen. Die süße kleine Jenny! Falls ihm etwas zustoßen sollte, würde sie keinen Tag im Busch überleben. Um nicht sterben zu müssen, war ihre einzige Hoffnung dann die Rückkehr ins Lager. Auch wenn sie dort die Mutter bei sich hatte, stand es schlecht um beider Chancen, je in Freiheit zu kommen. An der Realität ließ sich nicht rütteln. Jenny brauchte den Vater.

  
    Er schluckte beklommen. Leider konnte er sich nicht mit der Gemahlin in Verbindung bringen. Er wusste auch so, was sie ihm antworten würde. Setzte er sein Leben aufs Spiel, tat er das Gleiche mit dem der Tochter. Das würde Mary nie hinzunehmen bereit sein. Sie hatte die Tochter seiner Obhut anvertraut, und dieses Vertrauen durfte er, koste es, was es wolle, nicht missbrauchen. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, schaute er durch den Regen in die Schlucht. Die Zeit, Mary zu retten, wurde knapp. Aber er war allein, hatte kein Gewehr und als Verbündeten nur ein vierjähriges Kind. Über eine Trumpfkarte verfügte er jedoch noch. Der Moment war gekommen, sie einzusetzen.
  

  

  Der steife Lederring um den Hals scheuerte Mary, als sie durch das Camp ging. Der Halskragen war mit einem neben dem Feuer stehenden Pfahl durch eine dreißig Fuß lange Kette verbunden. Durch diese Art der Fesselung fühlte Mary sich erniedrigt, hatte aber wenigstens die Möglichkeit, sich im Freien zu bewegen.

  Ein pockennarbiger Swahili stand vor dem Eingang des Zeltes und ließ sie nicht aus den Augen. In einem anderen Zelt setzten die drei Araber und Hassan das irgendwann am vergangenen Abend begonnene Spiel fort. Mary musste sich nicht erst fragen, um was sie spielten. Das hatte Hassan ihr deutlich genug zu verstehen gegeben. Sie konnte nur hoffen, dass Spiel möge so lange dauern, bis sie wusste, wie sie entfliehen würde. Der Regen fiel nur noch schwach, und für die Sklavenhändler wäre es sinnvoll gewesen, den restlichen Tag bei vielleicht besserem Wetter für den Weitermarsch zu nutzen, doch jeder wartete anscheinend auf das Ende des Spieles.

  Der Eingeborenenwächter gähnte und kratzte sich unter der Achsel.

  Mary ging zum Feuer und schöpfte schleimigen Reisbrei aus dem großen Eisentopf in eine aus einem getrockneten Kürbis gefertigte Kalebasse. Hassan hatte ihr aufgetragen, den Sklaven Essen zu bringen, und das gedachte sie zu tun. Doch nicht nur das. Mit der vollen Kalebasse ging sie wieder durch den roten Matsch durch das Lager, und die Kette hinter ihr klirrte. Nachts hatte sie überlegt, warum das Camp nicht von den schweren Regengüssen überschwemmt wurde. Nun sah sie den Grund. Vor vielen Jahren war an einer Seite der Schlucht ein Abflussgraben angelegt worden. Unzählige Regenfluten hatten ihn tiefer ausgewaschen, und nun sprudelte durch die enge Spalte ein wirbelnder, schmutziger rotbrauner Bach.

  In sicherem Abstand vom bröckeligen Uferrand näherte Mary sich misstrauisch den ungefähr dreißig oder vierzig männlichen Sklaven, die fröstelnd und nass unter überhängenden Felsvorsprüngen kauerten. In den vergangenen Wochen waren sie der gemeinsten, rohesten und grausamsten Behandlung durch ihre Peiniger ausgeliefert gewesen, und Mary war nicht sicher, wie sie auf ihre Gegenwart reagieren würden. Vielleicht wurde sie angegriffen und in Stücke gerissen.

  Aber sie hätte sich nicht sorgen müssen. Die meisten Sklaven waren so krank und apathisch, dass sie ihre Anwesenheit kaum wahrzunehmen schienen. Sie zeigten nur Interesse am Essen, das sie mit bloßen Händen aus der Kalebasse zu sich nahmen, während Mary langsam an ihnen vorbeiging. Die Joche hatten ihre Rücken blutig gescheuert; die Wunden waren entzündet, und auch an den Gelenken von Händen und Füßen der Sklaven bemerkte Mary Vereiterungen. Viele hatten noch blutige, von Ungeziefer übersäte Striemen von Auspeitschungen. Einige der Männer waren sichtlich sterbenskrank. Die anderen, die noch die Kraft hatten, die Köpfe zu heben, sahen Mary aus Augen an, in denen jeder Lebensfunke erloschen war. Sie musste sich bemühen, nicht in Tränen auszubrechen. Ihr Ziel war, diesen Männern Hoffnung zu machen und sie zum Aufstand gegen ihre Peiniger aufzustacheln. Aber sie hatte nicht mit dem Ausmaß des Elends gerechnet, das sie nun sah. Es würde viel länger als gedacht dauern, ihren Plan in die Tat umzusetzen, falls es überhaupt gelang.

  Die Kalebasse war stets schneller leer, als Mary sie aus dem großen Topf füllen konnte. Während sie den Sklaven zu essen gab, raunte sie ihnen aufmunternde Worte zu, soweit die beschränkte Kenntnis der Eingeborenensprache es ihr erlaubte. Ihre Bemerkungen riefen jedoch bei den Männern, die ihr zuhörten, nur verständnislose Blicke hervor. Sie wollte ihre Bemühungen bereits entmutigt aufgeben, als ein Sklave, der älter als die anderen war und verkrustete Peitschenstriemen auf dem Rücken hatte, ihr in stockendem Englisch antwortete.

  „Ich heiße Mboma und habe in einer Missionsstation gearbeitet, Memsahib“, sagte er. „Ich habe verstanden, was Sie wollen. Aber wie sollen wir kämpfen? Wir sind krank, schwach und unbewaffnet und obendrein aneinander gefesselt. Wie also sollen wir uns gegen unsere Schinder auflehnen, die Peitschen und Gewehre haben?“

  „Ihr müsst sie überraschen“, antwortete Mary eindringlich. „Benutzt, was euch zur Verfügung steht, eure Hände, die Ketten oder alles, das ihr den Sklavenhändlern entreißen könnt. Und wenn ihr sie angreift, dann handelt gleichzeitig.“

  Mboma schüttelte den Kopf. „Wie sollen wir eins sein, Memsahib? Einige von uns sind miteinander verfeindet. Unsere Stämme haben sich bekriegt, seit wir Kinder waren. Wir sprechen unterschiedliche Sprachen. Sie, Sahiba, sind eine Fremde, die nichts von diesen Dingen versteht. Überlassen Sie das Gerede über einen Aufstand uns Männern.“

  „Ich sehe keine“, entgegnete Mary verächtlich und straffte sich erbost. „Ich sehe nur Sklaven.“ Sie wandte sich ab und kehrte entmutig zum Feuer zurück. Sie hatte alle Hoffnung auf die Sklaven gesetzt. Aber sie wollten nicht kämpfen und ihr nicht einmal zuhören. Beim Feuer blieb sie stehen und schaute erstaunt zum Zelt, wo die Araber und Hassan spielten. Lärm drang heraus, Freudenschreie und mürrisches Stöhnen. Einen Moment später wurden die Planen aufgestoßen, und die vier Araber torkelten, sich reckend, die Glieder dehnend und gegen das Licht blinzelnd, ins Freie. Zwei, offensichtlich die Verlierer, machten missmutige Mienen, und einer von ihnen rülpste und spuckte auf dem Weg zu seinem Zelt ins Feuer. Der dritte, ein kleinwüchsiger, sehniger Mann mit einer Warze auf der Nase musterte Mary lüstern aus blutunterlaufen Augen, leckte sich die Lippen und machte eine obszöne Geste.

  Mary erschauerte, denn die Bedeutung war allzu offenkundig gewesen. Sie gelobte sich, eher zu sterben, als diesem widerlichen Kerl zu gestatten, Hand an sie zu legen. Doch sie durfte nicht sterben, da sie kostbares neues Leben unter dem Herzen trug.

  Hinter dem dritten Araber war Hassan mit triumphierendem Grinsen aus dem Zelt gekommen, einen prallen Lederbeutel in der Hand. Er erteilte dem schwarzen Wächter Befehle und kam dann auf Mary zu. „Heute Nacht bleiben wir hier“, sagte er. „Aber ich nehme an, dass Suleiman nicht bis zum Dunkelwerden warten will, bis er in den Genuss seines Siegespreises gelangt. Du wirst jetzt mit ihm gehen.“

  „Nein!“ Finster und trotzig schaute Mary den Entführer ihrer Tochter an.

  Er hob eine buschige Augenbraue und spielte mit der langen Lederpeitsche. „Du hast keine andere Wahl, Sahiba. Du wirst mir gehorchen, oder ich verprügele dich und schleppe dich zu Suleimans Zelt.“

  „Ich werde nicht mitgehen!“ Mary bebte vor Entschlossenheit und wappnete sich innerlich gegen den Schmerz, den sie bald erleiden würde. Aber sie war nicht zum Nachgeben bereit und auch nicht gewillt, eine arme, unterwürfige, hoffnungslose, des Stolzes und Mutes beraubte Sklavin zu werden.

  Hassan knurrte ungeduldig. „Du sture englische Hündin! Du hast noch viel zu lernen!“ Er griff eine Armeslänge hinter dem ledernen Halsring in die Kette und riss Mary mit einem Ruck herum, der ihr den Atem raubte. Einen schrecklichen Augenblick lang bohrte sich Hassans Blick in ihre Augen. Dann hob er die Hand und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Sie taumelte; rote Funken stoben ihr vor den Augen auf, und sie schmeckte Blut. Doch sie reckte den Kopf und hielt trotzig Hassans Blick stand. „Ich bin nicht dein Eigentum und werde niemandem gehören!“, zischte sie ihn an.

  Hassan schnaubte vor Wut.

  Einen Herzschlag lang befürchtete Mary, er würde sie noch einmal schlagen und stellte sich darauf ein, doch der Hieb blieb aus. Stattdessen spuckte Hassan verächtlich vor ihr aus und drückte Suleiman Kette und Peitsche in die Hände. „Ich habe nicht die nötige Geduld!“, schimpfte er. „Suleiman hat deine Dienste für heute Nacht gewonnen. Soll er dir doch Manieren beibringen! Ich werde zuschauen und mich amüsieren.“ Hassan schnippte mit den Fingern, und der wachthaltende Eingeborene holte aus dem Zelt einen gefüllten Weinschlauch und einen ledernen Faltstuhl. Hassan nahm wie ein König Platz und ließ sich in einem langen Strahl Wein in den Mund fließen. Der Wein troff ihm über die Lippen und rann ihm wie Blut in den grauen Bart und auf die schmutzige Gibbeh. Er murmelte Suleiman etwas in Arabisch zu und sagte dann mit anzüglichem Grinsen: „Und nun, meine stolze englische Stute, wird es mir das größte Vergnügen sein, dabei zuzusehen, wie du zugeritten und gezähmt wirst.“

  Suleiman hielt immer noch die Kette in einer Hand. Er riss daran und zerrte Mary an sich. Sein gieriger Blick und die abscheuliche schwarze Warze auf der Nase verschwammen ihr vor den Augen. Sein Atem stank nach Knoblauch. Sie wehrte sich heftig und spürte durch seinen Binisch, dass er sehr erregt war. Im Nu hatte sie das rechte Bein hochgerissen und rammte ihm das Knie zwischen die Lenden. Er schrie auf, als sie ihn traf, taumelte rückwärts und krümmte sich vor Schmerz.

  Hassan brüllte vor Lachen.

  Mary wich so weit zurück, wie die Kette es ihr ermöglichte, und blieb sprungbereit stehen.

  Erniedrigt und wütend straffte sich Suleiman, hob die Peitsche und ließ sie durch die Luft sausen.

  Im selben Moment sah Mary eine große, dunkle Gestalt wie aus dem Nichts vor Hassan im aufspritzenden Morast landen.

  Suleiman erstarrte.

  Hassan verschluckte sich am Wein.

  Mary unterdrückte einen Schrei, als sie begriff, was geschehen war.

  Einer der beiden Swahili, der Jennifer am vergangenen Abend suchen gegangen war, lag im roten Matsch tot vor Hassans Füßen und war im Nu von Schmeißfliegen bedeckt.

  „Hassan!“, rief Cameron aus Leibeskräften in Swahili von der hohen, überhängenden Felsnase, auf der er stand. „Wir wollen nur die Frau. Lass sie frei, und dann könnt ihr unbehelligt weiterziehen!“ Es war ein riskanter Bluff. Cameron hoffte, die Sklavenhändler würden nicht herausfinden, dass er, abgesehen von der Tochter, allein war. Rasch vergewisserte er sich mit einem Blick, dass Jennifer dort war, wo er sie zurückgelassen hatte. Er sah ihren Blondschopf zwanzig Schritte unter sich auf dem Abhang. Sie saß auf einer breiten Geröllhalde, sprungbereit wie eine Katze. Unwillkürlich wallte Stolz auf sie in ihm auf. Falls sie sich fürchtete, verstand sie es gut, das zu verbergen.

  Hassan war aufgestanden, starrte zu der Steilwand hoch und erwiderte in überraschend gutem Englisch: „Kühne Worte! Aber ich habe nur eine Stimme gehört. Zeig dich, wenn du den Mut dazu hast.“

  Cameron sank das Herz. Ja, er hatte gewusst, dass es nicht einfach sein würde. Wieder schaute er zu Jennifer und dann zu dem langen Stock, der aus einem sorgfältig aufgeschichten Steinhaufen ragte. Er schüttelte den Kopf und gab ihr damit das Zeichen, noch zu warten. Ruhig nickend erwiderte sie seinen Blick. Er versuchte, ebenso gefasst zu sein wie sie. Innerlich war er jedoch krank vor Angst. Die Tochter hatte Anweisungen und schien sie auch begriffen zu haben, war jedoch so jung und klein, dass er nicht wusste, ob er sich auf sie verlassen könne.

  Die anderen Araber und Swahili waren zusammengeströmt und standen neugierig im Kreis beieinander. In der Nähe des Feuers konnte Cameron die wie ein Tier angebundene Gattin sehen. Er krallte die Hand um den Griff des Buschmessers und konzentrierte sich nur darauf, wie er Mary befreien könne. „Hassan!“, schrie er. „Ich mache dir ein Angebot. Was weißt du über einen Elfenbeinhändler namens Henry Murchison?“

  „Murchison?“ Hassan geruhte, eine lange Pause zu machen. „Ich weiß, dass er mehr Elefanten erlegt hat als jeder andere in Afrika, aber nie viel Geld hatte. Mir ist zu Ohren gelangt, dass er einen Haufen Stoßzähne in einer Höhle verborgen haben soll, doch sie wurden nie gefunden.“

  „Murchison ist tot und hat eine Lageskizze hinterlassen.“

  Hassan versteifte sich.

  Cameron merkte, dass er ihn neugierig gemacht hatte. „Ich habe Murchisons Leiche entdeckt und auch die Karte. Du weißt, zu welchem Preis ich sie dir aushändigen würde.“

  „Du bluffst schon wieder, du englischer Schweinehund!“ Feindselig starrte Hassan den Hang hinauf.

  „Nein, die Karte ist echt. Willst du sie sehen?“

  „Komm herunter!“

  „Nur, wenn meine Frau freigelassen wird!“ Cameron verließ den Felsvorsprung und ging, sich sorgfältig der Sicht vom Lager entziehend, durch das Gewirr verstreut herumliegender Felsen ein Stück die Passlehne hinunter. Nun war Jenny auf sich angewiesen.

  „Wie soll ich wissen, dass Murchison wirklich Elfenbein versteckt hat?“, fragte Hassan laut.

  Vor nervöser Anspannung rann Cameron der Schweiß Brust und Rücken. „Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen, ebenso wenig wie ich. Soweit mir bekannt ist, gehst du aber gern ein Risiko ein.“

  „Komm hierher, wo ich dich sehen kann, du Hundesohn!“ Ungeduldig trat Hassan von einem Bein aufs andere.

  Die Sonne war durch die Wolken gebrochen, und der regennasse Talgrund schimmerte wie ein großer Kessel. Cameron hatte das Gefühl, als schaue er in die Hölle, und Hassan war der Leibhaftige. Aus Angst um Mary war Cameron außer sich, zwang sich indes, in ruhigem Ton zu sagen: „Schick die Frau mit einem unbewaffneten Mann herauf.“

  „Nein, du kommst herunter! Sobald ich dich und die Karte sehen kann, wird das Weib freigelassen!“

  „Ehrenwort?“

  „Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter!“, willigte Hassan widerstrebend ein.

  Einen Herzschlag lang zögerte Cameron. Er hatte allen Grund, misstrauisch zu sein. Aber er hatte Mary fast zum Greifen nahe, und außerdem fühlte er sich so verdammt müde, dass ihm schwindlig war. Hassan wollte die Karte in seinen Besitz bringen. In wenigen Minuten würde alles in Ordnung sein. Er tastete nach der Zeichnung und den Streichhölzern, die er in einer kleinen Blechdose bei sich trug. „Ich komme!“, rief er laut. „Aber keine Tricks, oder die Karte geht in Flammen auf!“

  „Komm her!“, schrie Hassan wütend und fast außer sich. „Komm und nimm mir diesen wertlosen, zänkischen Weibsteufel ab!“

  Erleichtert bewegte Cameron sich weiter durch das Gestein nach unten, die gefaltete Skizze in den Fingern. Aber er kam sich vor, als habe er den Lageplan längst aus der Hand gegeben. Unglaublicherweise war das ein herrliches Gefühl. Wochenlang hatten seine Träume sich um diese Karte gedreht und um den Gewinn, den er aus dem Verkauf des Elfenbeins ziehen würde. Damit hätte er sich Besitztümer, Macht und Respekt, ja selbst Liebe erkaufen können. Gott, welch Narr er gewesen war. Erkaufte Anerkennung war eine Illusion. Erkaufte Liebe war eine Lebenslüge. Aber Marys Liebe war ehrlich, rein und wahr, eine unschätzbare Kostbarkeit.

  Er dachte an das weiße Gold und meinte, die Schüsse und Schreie zu hören, mit denen es gewonnen worden war. Er glaubte, die großen, intelligenten Dickhäuter zusammenbrechen und mit den prächtigen Stoßzähnen die rote Erde aufwühlen zu sehen, und die Treiber, die sich wie Schmeißfliegen über die noch lebenden Elefanten hermachten, um ihnen die beiden oberen langen Schneidezähne abzusägen. Die Karte war ein Sinnbild des Todes, das wusste er jetzt. Früher war er vom weißen Gold besessen gewesen, doch es sollte ihn nie wieder in Bann schlagen. Es hätte ihn unvorstellbar reich gemacht, aber gegen Marys blühendes junges Leben und die Süße ihrer Liebe aufgewogen, war es so wertlos wie Staub. Und außerdem hatte er zwei kräftige Arme und viele Möglichkeiten, sich seine Zukunft zu gestalten. Er würde härter arbeiten denn je im Leben. Vielleicht konnte er mit seiner Famlie nicht auf großem Fuße leben, doch darben würden sie gewiss nicht müssen. Sie würden ein schönes Heim ihr Eigen nennen, und die Gattin musste nie mehr Logiergäste bei sich aufnehmen.

  
    Cameron fühlte sich beglückt, während er mit raschen Schritten voranging, vor Eifer alle Vorsicht außer Acht lassend. Denn bald würde er die Gemahlin in den Armen halten.
  

  

  Als Mary merkte, was geschah, hatte Suleiman sie bereits am ledernen Halskragen gepackt und ihr die harte, übel riechende Hand auf den Mund gepresst, so dass sie den Gatten nicht mehr vor der Falle warnen konnte. In hilflosem Entsetzen beobachtete sie, wie zwei mit Pangas bewaffnete Swahili sich zu beiden Seiten des Pfades versteckten. Sie ahnte, was passieren würde, hatte indes keine Möglichkeit, es zu verhindern.

  Hassan bedachte sie mit einem langen Seitenblick. „Dein Mann ist ein größerer Trottel, als ich gehofft hatte“, murmelte er. „Ich bezweifele, dass er ein guter Sklave sein würde. Er würde nur Ärger machen. Nein, meine stolze Schöne, du wirst zusehen, wenn er stirbt.“

  Vergebens sträubte sie sich gegen Suleimans eisernen Griff. Sie wollte ihn beißen, doch seine Finger pressten ihr den Mund zu. Sie konnte nichts tun.

  Cameron kam zuversichtlich den Weg vom Abhang herunter und gab sich keine Mühe, geräuschlos zu sein.

  Mary blieb fast das Herz stehen, als er zwischen zwei Felsbrocken erschien, Murchisons Karte in der Hand.

  Er sah die Gattin und begriff, doch es war schon zu spät. Die beiden Swahili sprangen auf ihn zu, und rasch versuchte er noch, in Deckung zu gehen. Er vermutete, dass Hassan den Befehl gegeben hatte, ihn lebend zu fangen, denn sonst hätten ihn die Schwarzen bestimmt in Stücke gehauen. Es kam zu einem Handgemenge, bei dem er im Gesicht und an den Armen verletzt und schließlich überwältigt wurde.

  Hassan hob das heruntergefallene Papier auf, entfaltete und betrachtete es gierig. Dann schlenderte er zu dem Gefangenen, dem die beiden Eingeborenen die Arme auf den Rücken gebogen hatten. Verächtlich hob er eine buschige Braue und spuckte ihm ins Gesicht. „Das war für alle Engländer!“, sagte er abfällig. „Ich habe keine Verwendung mehr für dich. Lebend würdest du nur ein Ärgernis sein. Du wirst zuschauen, wie Suleiman dein Weib schändet. Und dann wird es mir ein wunderbares Vergnügen sein, dich langsam sterben zu sehen.“

  Cameron legte den Kopf in den Nacken und schrie mit letzter Kraft: „Jetzt, Jenny!“ Der Schrei hallte durch den Engpass, doch im nächsten Moment wurde Cameron von einem Gewehrkolben hart im Magen getroffen. Nach Atem ringend, krümmte er sich.

  Hassan grinste triumphierend.

  Suleiman lachte, und sein fauliger Atem streifte Marys Wange.

  Im ersten Augenblick war das von der Halde herunterdringende Geräusch der herabfallenden Steine nicht sehr laut zu vernehmen. Es klang wie ein Rumpeln, das bald zu einem Grollen und dann zu einem markerschütternden Gepolter wurde. Sekundenlang starrten alle aus der Talsohle nach oben.

  Suleimans Griff hatte sich gelockert. Mary erhaschte einen Blick auf einen kleinen blonden Kopf, der sich an sicherer Stelle über den herabrollenden Gesteinmassen befand. Mit aller Kraft biss sie Suleiman in die Hand, rammte ihm den Ellbogen in die Rippen und wich hastig zur Seite. Er schnappte nach Luft und krümmte sich ächzend nach vorn.

  Cameron kämpfte mit seinen Bewachern, schlug einen von ihnen nieder und riss dem anderen das Panga aus der Hand.

  Scharfkantige Felsbrocken prasselten wie Gewehrfeuer auf die Köpfe der Araber und Swahili nieder. Die Sklaven nutzten die Gelegenheit des allgemeinen Durcheinanders, bewegten sich in einer langen, durch die Ketten verbundenen Linie durch das Lager und trampelten alles zu Boden, das sich ihnen in den Weg stellte. Die Zelte brachen zusammen. Der Pfahl, an dem die Kette befestigt war, die Mary am Hals trug, wurde aus der Erde gerissen.

  Mary war frei und versuchte verzweifelt, zum Gatten zu gelangen, wurde jedoch in dem Chaos zur anderen Seite der Schlucht abgedrängt.

  Die Sklaven jubelten und sangen, rissen im Schlamm liegende Waffen an sich und trieben ihre verstörten Peiniger zum Rand des tiefen, vom abfließenden Regenwasser gefüllten Grabens.

  Suleiman schrie auf, als er den Halt verlor und mitgerissen wurde.

  Mary war es gelungen, sich freizukämpfen. Sie sah, dass einer der Sklaventreiber, von einem Felsbrocken getroffen, mit einem klaffenden Loch im Schädel zusammenbrach. Sofort rannte sie zu ihm und hob das neben ihm in den Morast gefallene Gewehr auf. Sie öffnete den Verschluss und stellte fest, dass es geladen und schussbereit war. Dann blickte sie zu Hassan hinüber, der halb benommen unter dem eingestürzten Zelt hervorkroch, Murchisons Zeichnung in den gekrümmten Fingern. Wütend und mit bebenden Fingern hob sie die Waffe an die Schulter, legte auf ihn an und entsicherte das Gewehr mit dem Daumen. Keuchend krümmte sie den Zeigefinger um den Abzug und rief verächtlich: „Hassan!“

  Er zuckte zusammen und riss überrascht die Augen auf, als er sie bemerkte.

  „Sieh mich an, du Scheusal!“, schrie sie ihn an. „Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich töte!“

  Er richtete sich auf, starrte sie, mit dem Rücken zum Abwassergraben stehend, an und grinste. „Du willst mich töten, Memsahib? Mutig gesprochen! Aber ich denke nicht, dass du mich umbringen wirst.“

  Ihr um den Abzug gekrümmter Finger zitterte. „Und warum sollte ich dich nicht erschießen? Du hast mich getäuscht und mir die Tochter geraubt.“

  „Begreifst du denn nicht, Sahiba? Ich war der Arm deines Schicksals.“

  „Was?“ Die Spitze des Gewehrlaufes verschwamm ihr vor den Augen, und sogleich richtete sie Kimme und Korn wieder auf Hassans Herz aus.

  „Ja, denk doch nach. Deine Tochter wäre tot, hätte ich sie nicht gerettet. Und du hättest dich von deinem Mann scheiden lassen und wärest nach England zurückgereist. Verstehst du denn nicht? Alles, was du jetzt hast, verdankst du mir. Und deswegen, Sahiba, wirst du nicht fähig sein, mich zu töten.“

  Sie schwankte, benommen von Hassans seltsamer Logik. Es war unfassbar, aber sie erkannte, dass er recht hatte. Und dabei wusste er nicht einmal um ihr Geheimnis und hatte keine Ahnung, dass sie den Keim neuen Lebens in sich trug, eines Wesens, das nicht gezeugt worden wäre, hätte sie sich tatsächlich vom Gatten getrennt.

  „Mary!“

  Sie hörte Camerons Stimme irgendwo hinter sich und sah Hassan sich rückwärts von ihr fortbewegen, auf den Rand des Wassergrabens zu. „Hast du jetzt begriffen?“ Seine Stimme klang süß, besänftigend, einlullend. „Ich wusste doch, dass du nicht …“ Entsetzen malte sich in seiner Miene, als das durchweichte Ufer plötzlich unter ihm nachgab. Sekundenlang schienen seine Füße ins Nichts zu treten. Dann fiel er in den tosenden, wirbelnden Bach. Einen Augenblick lang griff er mit den Hand nach der Böschung. Er hätte sich vielleicht noch retten können, hielt jedoch mit der anderen Hand die Karte fest. Das Letzte, was Mary von ihm sah, war die Faust mit dem zerdrückten Stück Papier.

  „Mary!“

  Wieder vernahm sie die Stimme des Gatten, und dann fühlte sie, wie er sie in die Arme nahm. Langsam hörte die Welt auf, sich vor ihren Augen zu drehen, und dann merkte sie, dass kein Geröll mehr die Halde herunterpolterte. Die Sklaven hatten die Schlüssel zu den Schlössern ihrer Fesseln gefunden und befreiten sich von den eisernen Ringen und Ketten. Mary drehte sich zu ihrem Mann um, schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an ihn, von einem jähen Gefühl des Friedens überkommen. Wider Willen schweiften die Gedanken an einen mondhellen Abend und das Gespräch mit Halil ibn Aybak al Gahiz zurück, und sie erinnerte sich, dass er gesagt hatte, die unerwarteten Entwicklungen im Leben seien doch viel interessanter als alles, was man vorausplanen könne, und nur durch unvorhergesehene Ereignisse würde der Mensch stark und weise und lerne die wahre Bedeutung des Wortes Glück.

  Sie zwinkerte gegen die aufsteigenden Tränen an. An jenem Abend war sie sehr töricht gewesen zu glauben, sie könne ihr Schicksal in die Hände nehmen und es nach Gutdünken formen. Sie hatte wirklich nicht wissen können, was ihr bestimmt gewesen war, und nicht zu erahnen vermocht, dass ihre Reise hier am Dscharengpass enden würde und alles so war, wie es sein sollte. Zufrieden erschauernd, begriff sie, dass die Reise jedoch noch nicht beendet war. Im Gegenteil, auf eine andere Weise fing sie jetzt erst an.

  Cameron hob sacht den Kopf der Gemahlin an und schaute ihr voller Liebe in die Augen. „Komm, mein Mädchen“, flüsterte er spröde. „Hier gibt es nichts mehr zu tun. Gehen wir zu Jenny, und kehren wir heim.“

  EPILOG

  
    Nairobi, am 14. Juni 1900
  

  

  Unruhig schritt Cameron über den Perron und schaute abwechselnd auf die Uhr und das Gleis. Der Zug hatte keine Verspätung, doch die Gattin und die Kinder waren in Mombasa eine Woche lang die Gäste des Emirs gewesen. Ohne sie war es zu Haus so still wie in einem Mausoleum, und Cameron sehnte sich danach, wieder Leben um sich zu haben. Er steckte die Uhr in die Westentasche, starrte durch das beginnende Zwielicht auf den sich durch das Ukambaland windenden schimmernden Schienenstrang und fragte sich, wie er so viele Jahre des Alleinseins überstanden und ohne die Liebe, die nun sein Dasein erfüllte, existiert hatte.

  Die Silhouette der Stadt hob sich schwarz vom feuerroten Abendhimmel ab. In Bezug auf Nairobi hatte Malcom Robertson recht behalten. Seit die Eisenbahn die Siedlung erreicht hatte, war sie aufgeblüht. Privathäuser, Regierungsgebäude, Geschäfte und sogar Hotels waren entstanden, und die Baufirma „Robertson und MacKenna“ war bis an die Grenzen der Kapazität mit Aufträgen ausgelastet. Cameron gestattete sich einen zufriedenen Seufzer. Abgesehen davon, dass er Mary geheiratet hatte, war die Entscheidung, eine Partnerschaft mit Malcolm Robertson einzugehen, die beste seines bisherigen Lebens gewesen. Zu seiner Überraschung war er bereits auf dem besten Wege, ein begüterter Mann zu werden. Das Leben war so angenehm, dass er von Zeit zu Zeit darüber nachgrübelte, ob nicht alles nur ein schöner Traum sei.

  Ein langes, schrilles Pfeifen riss ihn aus den Gedanken. Sein Herz klopfte schneller, als die wuchtige, qualmende Lokomotive in Sicht kam. Seine Ungeduld wuchs, bis der Zug endlich am Perron angehalten hatte. Die erste Reisende, die einem der Waggons entstieg, war Jennifer. Sie rannte über den Bahnsteig und warf sich dem Vater mit der Wucht eines Wirbelwindes an die Brust. Ungestüm schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn unzählige Male auf die Wange. Über ihre Schulter erblickte er die Gattin. Den sechs Monate alten Sohn auf dem Arm haltend, kletterte sie behutsam aus dem Wagen. Sie sah abgespannt aus, aber wunderschön in dem veilchenblauen Reisekostüm, dessen Farbe so gut zu ihren Augen passte.

  Cameron hob die Tochter hoch und ging auf die Gemahlin zu. Als er sie erreicht hatte, legte er ihr den freien Arm um die Taille und zog sie an sich. Beglückt, sie wieder bei sich zu haben, schloss er die Augen.

  Der kleine schwarzhaarige Duncan regte sich, wimmerte leise und fiel wieder in Schlaf.

  Mary gab dem Gatten einen zärtlichen Kuss auf den Mund. „Weck den kleinen Unhold nicht“, flüsterte sie. „Er gehört ins Bett, und ich hoffe, er wird die ganze Nacht durchschlafen.“

  Cameron war das Funkeln in Marys Augen nicht entgangen. Die Bemerkung hatte harmlos geklungen, aber er wusste, dass seine Frau sich genauso wie er auf die Abgeschiedenheit und Geborgenheit des Schlafzimmers freute. Ja, die ganze Woche hatte er sich nach Mary gesehnt und war bereit, mehr als bereit, sie zu lieben.

  Jenny zupfte ihn am Ohr. „Wir haben Giraffen gesehen!“, verkündete sie. „Und Jehani hat eine kleine Tochter bekommen, die Fatima heißt und so winzig ist.“ Jennifer kuschelte sich an ihn und fragte neugierig: „Hast du uns vermisst, Papa?“

  Ein überwältigendes Gefühl des Glücks erfasste ihn, als er seine Familie anschaute. „Ja, das habe ich, Jennifer Jane“, antwortete er aus vollster Überzeugung. „Ich habe euch alle sehr vermisst.“

  – ENDE –


  GLOSSAR

  
            
                	Askari
                	eingeborener ostafrikanischer Soldat
            

            
                	Baggala
              	eineinhalbmastiger Segler
            

            
                	Binisch
              	vorn offenes Übergewand der
Mohammedaner mit geschlitzten Ärmeln
            

            
                	Boma
              	Dornenumfriedung
            

            
                	Bumboot
              	Händlerversorgungsboot im Hafen
            

            
                	Bwana
              	Herr
            

            
                	Dawa
              	Zauberkraft
            

            
                	Gharri
              	zweirädriger Zweisitzer
            

            
                	Gibbeh
              	langes, vorn offenes Übergewand  der Mohammedaner
            

            
                	Gladstone
              	zweiteilige leichte Reisetasche
            

            
                	Jiba 
              	weites indisches Hemd, Kittel
            

            
                	Jupon 
              	Unterrock
            

            
                	Kansu
              	hemdartiges Gewand
            

            
                	Katar
              	Dolch
            

            
                	Khol
              	schwarzes Kosmetikpulver
            

            
                	Kurta
              	Kittel, indische Hemdbluse
            

            
                	Lungi
              	langer Wickelrock der Inder
            

            
                	Memsahib
              	Herrin
            

            
                	Panga
              	flaches Buschmesser
            

            
                	Salwar 
              	indische Pluderhose
            

            
                	Sambuke 
              	zweimastiger Segler
            

            
                	Saratoga
              	großer Reisekoffer
            

            
                	Schesche 
              	langes Gesichtstuch
            

            
                	Scheschia
              	Stoffmütze mit Quaste
            

            
                	Scow
              	Boot zum Leichtern seegehender Schiffe und zum Personentransport
            

            
                	Seruel
              	eine Art wadenlanger Pluderhose
            

            
                	Wellingtonstiefel 
              	Stiefel mit hinten höherem Schaft
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